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Den Schülern, 

— er ſeit zwanzig Jahren, 
früher in der 
Bhilofophie, 
fpäter in der 
moral— und Paſtoral⸗-Theologie 


batte, 


widmet vorzugsweiſe, 


als Vorbild 


adoten Philoſophirens 


und 


Chriſtlicher Philoſophie, 
die folgenden Bücher 


des 


fharffinnigen Kirchen» Baters 
der 


ueberſetzer. 


Geliebteite, meinem Herzen lets nabe, 
wenn aleih durch Raum und Zeit wie 
„. immer entfernte Freunde! 


Schon beym Durchleſen, noch mehr beym Ueber⸗ 
ſetzen folgender Bücher habe ich mich ſehr oft an 
Euch erinnert, und hald dem Einen, bald dem 
Andern, itzt dieſe, dann wieder jene Stelle vor 
zutragen und einzuſchärfen gewünſcht. Deßwegen 
ſeyd Ihr auch die erſten, welchen ich nun dieſe, 
zwar meinerſeits ſehr unvollkommene Arbeit, zu⸗ 
traulich übergebe, in der Hoffnung, die Kleinodien, 
welche dieſe Bücher enthalten, werden Euere Liebe 
den Werth der Gabe, auch in einem wenig glän— 
‚zenden Gefäſſe, nicht verfennen laſſen. Sollte es 
aber Einige aus Euch. befremden, marum in den 
Tagen, wo die Philoſophie in neuen, mannigfal- 
tigen, und glänzenden Formen vor Euere Augen 
getreten iſt, auf einen: alten Kirchenvater, gleich“ 
ſam wie auf ein Mufter der Philoſophie und des 
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Bhilofophirens hingewieſen werde, fo bitte ich ‘fie, 
unbefangen und mit Befeitigung jeglichen VBorurtbeis 
les die Gründe, welche mich hiezu bewogen haben , 
und welche deßwegen bier vorläufig, offen und 
ar ausgefprochen werden, zu prüfen, und meiner 
wenigſtens nicht zu zürnen, bevor fie das Ganze 
durchlefen haben, s 
Veber die ausgezeichneten Geiftesgaben , und die 
nicht gewöhnliche Tüchtigfeit fowohl, ald die vor. 
berrfchende Liebe des HI. Auguſtin's zum eigentli- 
chen Philoſophiren, berrfcht unter allen, die des. 
felben Werke Fennen, nur Eine Meinung. Wenn, 
wie Kant behauptet, wirklich Tiefblick, Scharf 
blick und Geſchwindblick die hervorfeuchtenden 
Eigenſchaften jedes philoſophiſchen Kopfes ſind, wird 
allerdings ſelbſt der, welcher in mehrfacher Bezie⸗ 
bung mit dieſem Kirchenvater ſich ſonſt nicht be 
freunden kann, den vorzüglichen Philoſophen den— 
noch in ihm nicht verkennen können, wofern er 
anders nur einigermaßen mit den Principien, auf 
welche derſelbe Alles zurückführt, mit der Genanig- 
keit, mit welcher er die Begriffe beſtimmt, und 
mit der durchgängig ſtrengen Wiffenfchaftlichkeit , 
die ihm eigen ift, befannt und vertraut geworden - 
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feyu wird. Auguſtin, wenn nur ald Mann des 
Geiftes betrachtet, bleibt meines Dafürhaltens zu 
jeder Zeit würdig, auf dem wiffenfchaftlichen Leuch⸗ 
ter zu fliehen, und verdiene ald Vorbild, phil 
fopbifch. theologifcher Studien menig 
ſtens, den Freunden diefer Wiffenfchaften empfohlen 
zu werden. 

Wichtiger jedoch, weil auf unfere Zeit 6 un⸗ 
verkennbar bezüglich, ſcheint mir deſſelben eigene, 
wiſſenſchaftliche Bildung, und die daraus hervorge⸗ 
hende Methode, oder die Art des Philoſophirens: ich 
werde ſowohl jene, als dieſe, zwar nur mit einigen 
flüchtigen Zügen, zu ſchildern verſuchen, und jedem 
freymüthig zu urtheilen überlaſſen, ob Werke, die 
das Gepräge eines ſolchen Geiſtes tragen, auch in 
unſern Tagen noch, ans Licht beruotgegagen werden 
ſollen, oder nicht. 

Frühe fchon wurden die nicht gewöhnlichen An 
Tagen für fcharffinnige Unterfuchungen in Auguſtin 
geweckt, und deffelben Denk. und Geiſteskräfte fchon 
zur Zeit ihrer beginnenden Entwicelung auf höhere 
und ernfiere Dinge bingeleitet. Nach feinem Ge 
ſtändniß hatte er fich, aus Bloß eitlen und windigen 
Abfichten noch , auf die weltliche Beredſamkeit ver- 
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legt, als ein Caegenwärtig verlornes ) Buch von 
Cicero, Hortenfins genannt , ihn aufferordentlich in 
Anfpruch nahm. Der Eindruck, welchen die Leftür 
deſſelben auf den geiftreichen Jüngling machte, war 
fo ungewöhnlich , daß eine gänzliche Umwandlung 
der frühern Denk. und Lebensweiſe erfolgte, und . 
eine biöher nie gefühfte Sehnſucht nach Dingen 
rege wurde, welche die bloß weltliche Weis— 
beit nimmer, welche einzig nur die höhere, d. 
i., die göttliche Weisheit befriedigen 
konnte. Die Glut einer rein geifligen Liebe, welche 
das Licht der ewigen Wahrbeit durch Cicero’s wohl 
klingende Sprache und dabinreißende Wohlredenheit. 
angefacht hatte, wird von ihm ſelbſt Bhilofo- 
phie zeheißen, und deffelben fpäteres Philoſophiren 
beſtund wirklich in nichts anderm , als im ununter- 
brochenen uud raſtloſen Beſtreben, den von Zeit zu 
Zeit erweiterten und erhößten Bedürfniffen einer fol- 
chen Liebe zu willfahren. Das Feuer diefer Liebe 
wurde um fo mehr entzünder, weil das Buch, durch 
deffen Lektür und Etudium er dergeflalt ergriffen , 
belebt und begeiftert worden war, nicht dieſe, oder 
jene vorgeblichen Philoſophen und ihre Lehren, ſon⸗ 
dern eigentlich das Bild der ewigen Weisheit felbit , 
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und zwar auf die liebenswürdigſte und anziehendſte 
Weiſe ausgemalet, ſo lebhaft als möglich ihm vor 
die Augen hielt. 

Der nicht nur ſtarke, fondern zum höhern Wils 
fen fchon vorherrfchend gewordene Trieb zog nun 
den jungen Denker zwar von allen eitlen nnd zer. 
fireuenden Befchäftigungen fogleich zurück, und gab 
feinem Leben eine beffere und in jeder Hinficht vor 
‚ theilhaftere Michtung. Allein wie beffer von einer, 
war es gleichwohl fchlimmer geworden von anderer 
Seite. Auguſtin erhielt nämlich eine Gemüthsöſtim⸗ 
mung, die leider nur zu oft die ſolcher Füngfinge 
wird, welche mit Ernft und Eifer den Studien 
der Philofophie ſich zugewendet haben; er verlor 
allmählig den Geſchmack an den heiligen Schriften ; 
deren Einfalt ihm mit der würdevollen und glän- 
zenden Kunſt eines Tullius Feinen Vergleich auszu—⸗ 
halten ſchien. „Ich beſchloß, ſchreibet er ſelbſt, 
(im dritten Capitel des dritten Buches feiner Be 
kenntniſſe) ich befchloß meinen Sinn auf die hei. 
ligen Schriften zu wenden, aber ich war nicht ei. 
ner , der da hineindringen, oder das Haupt zu ih⸗ 
ren Spuren beugen konnte: denn nicht, wie ich 
ige vede, fühlte ich damals; meine Aufgeblafenheit 
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verfchmähte ihre Weife, und meine Spähfraft drang 
nicht in das Innere einer Wahrbeit, die, mit den 
Kleinen aufwachfend allmählig fich ihnen entfaltet, 
weil ich , aufgedunfen vor Stolz, verfchmähte, ein 
Kleiner zu feyn.” 

Das Uebel wurde größer und unheilbarer durch 
Lehrer, in deren Hände er gefallen wars; Lehrer , 
die, wie er fie befchreiber, nur erhabenen Unſinn 
redeten, und, felbfi Teer an Wahrheit, mit vielem 
und eitlem Wortgepränge höchſtens das Bedürfnig 
nach Wahrheit anregen und unterhalten , aber auf 
feine Weife es befriedigen Fonntenz; denn was fie 
Ichrten, was fie empfahlen, mas fie vorzugsweiſe 
anpriefen, war nie die Wahrheit ſelbſt, fondern 
nur ein täufchender Schein von ihr. 

Edle, theure Jünglinge, die ihr auf das Stu 
dium der Philoſophie unferer Tage, vielfältig mit 
fo rühmlichem Eifer, euch verleget, Tefet und bes 
herziget, was der heilige Kirchenvater in Selbſt⸗ 
befenntniffen über feine erfte pbilofophifche Bildung 
fchreibet; die Schickſale, in welche der damalige 
Philoſophismus ihn verwickelte; nicht weniger die 
Art und Weile, wie er aus den Labyrinthen eines 
von allen Seiten ihn umſtrickenden Irrthums durch 
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Gottes befondere Führung wieder binausgefommen 
war, werdet ihr, als wäre es eine Sefchichte un. 
ferer Tage, fo lehrreich als rührend finden, „Im⸗ 
mer hörte ich von Wahrheit und Wahrheit, fpricht 
Auguſtin; aber nirgends war die Wahrheit in den 
Lehrenden: denn Falfches redeten fie nicht nur 
von dir o Gott, der du die Wahrheit der Wahr- 
beiten biſt, ſondern auch von den Urſtoffen diefer 
Welt und deiner Schöpfung. Nicht auf dich wie 
fen fie bin, fondern nur auf deine Gefchöpfe; in 
nicht einmal auf deine vorzüglichiten Werke, zumal 
deine geiftigen Gefchöpfe ia vorzüglicher find, als 
die Förperlichen,, wo und wie diefe nur immer feyn 
und glänzen mögen. Ich ſtieß auf jenes freche, in 
Salamons Räthſel gefchilderte Weib, dem es an 
Klugheit gebrach, und das auf einem Stuhle unter 
dem Thore ſitzend, fpricht: „Effet bier verbor— 
genes, ſüſſes Brod und trinfetverfioble 
ned, ſüſſes Waffer!”. Sie verführte mich; denn 
fie fand Einen, der draußen wohnte, Ganz war ich in 
dem Auge meines Fleiſches, und kaute nur im Innern 
wieder, was ich mit diefem Auge verfchlungen hatte,” 

"Doch ein fo edles und tiefes Gemüth, wie Au 
guſtin hatte, Fonnten die Schattenbilder des Ma- 
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nichäismus (fo hieß der Philoſophismus, welcher 
ihn damals zu gefährlichen Irrthümern verleitet 
hatte) fo wenig befriedigen, als wenig fie auch den 
Foderungen des fcharfen Denkers entfprachen. „Nach 
dir, o ewige Wahrheit, ruft er aus, nach dir hun. 
gerte und dürftete mein Geiftz nach dir, in welcher 
kein Wechfel, in nicht einmal augenblicklicher Schat- 
se nur if, Die nichtigen Hirngefpinnite eitler Leh⸗ 
ver waren nicht, was du biſt; deßwegen Fonnten 
fie auch meinen Geift nicht nähren, wohl aber ihn 
verwirren, abflumpfen und erfchöpfen. 

Wohl der wichtigften Epochen Eine, in der Ent 
wickelung und Bildung diefes merfwürdigen Man- 
ned, findet ihr im fiebenten Buche feiner Bekennt⸗ 
niffe befchrieben, Auguſtin's damalige, höhere oder 
fpefulative Betrachtung der Dinge, von der am 
Ende des zweyten, und im Anfange des dritten Ca- 
piteld die Mede iſt, wird euch an glänzende Er 
fcheinungen aus der Gefchichte der Philofophie um 
ferer Zeit, und am verfchiedene, nicht wenig ver⸗ 
berbliche Verirrungen erinnern. 

Was ihn vorerft, und was ihn am meiiten be, 
unruhigt hatte, war der unaufhebbare Gegenfaß, 
den er ziwifchen Gutem und Böſem im Manichäid- 
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mus fand; denn dieſer vertrug ſich nicht mit jener 
höchſten Einheit, welcher der tiefſinnige und raſt— 
loſe Geiſt entgegenrang. Der Pantheismus, roher 
oder feiner Art, hebt dieſen Gegenſatz, und war deß—⸗ 
balb das natürlichtte Syftem, in welches nun Au- 
guſtin unmittelbar hinüber gehen Fonnte, „Und ich 
bildete deine Schöpfung o Herr, fpricht er, unend⸗ 
lich von allen Seiten mir vor, gleichfam ald wenn 
überall und durch unermeßliche Räume nichts, als 
ein unendliche Meer wäre, und als enthielte dies 
Meer einen Schwamm in fih, der feiner Größe 
ungeachtet dennoch endlich wäre, jedoch von allen 
Seiten gefühlt durch ein und daffelbe unendliche 
Meer. So dachte ich deine unendliche Schöpfung 
von dir dem Unendlichen erfüllt, ” 

In diefem Schwamme, welcher nur vom ewig 
Guten gefüllt wird, findet offenbar das Böfe Feine 
Stätte, und deßwegen hebt diefer feine Pantheis— 
mus, nicht blos den Gegenſatz zwifchen Gut und 
Böſe, fondern ſelbſt die Eriftenz des Böſen auf, Zu 
lebhaft fühlte aber Auguſtin das Daſeyn des Böfen 
in fich ſelbſt, und zu augenfcheinlich fah er die zer. 
ſtörenden Folgen deſſelben im AU der Dinge, als 
dag eine Anficht der Welt und ihrer Erfcheinungen , 
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welche überall nur. Gutes ficht, und dem Böfen gar 
feinen Raum verftattet, ihn hätte befriedigen und 
berubigen fünnen. Er ſah bald, von einem Extrem 
nur zum andern, und von einem Irrthum in die 
Arme gleichfam des andern fich geworfen, und be, 
klagt mit Wehmuth des Herzens die damalige Un— 
ruhe und die Qualen einer in ihm ganz vorberr- 
fhend gewordenen Zweifeliucht. | 

Die uneigennüßige und treue Liebe zur Wahr- 
beit, verbunden mit dem ernfihafteften Nachdenken 
und mühevollſten Forfchen blieb aber nicht unbe 
lohnt; das Licht der ewigen Sonne beſtrahlte die 
Augen eines Geiſtes, der mit fo heißem Hunger 
nach Wahrbeit rang: und in diefem Licht erkannte 
Auguſtin dad Weſen Gottes und das Wefen der 
Dinge; erkannte das Gute und erfannte zugleich 
auch das Böfe, wie ihr gegenfeitiged Verhältniß, 
welchem gemäß Gott, ald Schöpfer, Erhalter und 
Lenker aller Dinge, im Böfen fowohl, als im Guten 
preismwürdig erfcheint. Inter ftetd mwachfender Be—⸗ 
munderung der unendlichen Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit Gottes, oder der Eigenfchaften Gottes, 
von welcher , auf unverfennbare Weife, alle Dinge 
der Natur und alle Begebenheiten der Gefchichte 
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Zeugniß geben, befeſtigte fich von Zeit zu Zeit im- 
mer mehr die wahre Erfenntniß der Dinge, und vor 
dem tief eindringenden und zugleich fcharfen Blick 
feines Geiſtes entfaltete fich die Idee einer hrif. 
lichen Philoſophie, die zwar in allen feinen 
Werken, ſtralenweis gleichfam, in folgenden drey 
Büchern über den freyen Willen aber , vorzüglich in 
wiftenfchaftlichem Zufammenhang , enthalten und dar- 
geftellt if. „Ich trat in mein Inneres , fchreibet er, 
und ſah mit dem, wie immer fchwachen Auge mei- 
ner Seele, über diefem Auge meiner Seele, und 
über diefem meinem Geiſte, das unwandelbare Licht, 
Wer die Wahrheit kennt, kennt allein diefes Licht, 
und wer es kennt, Fennt auch die Ewigkeit; aber 
auch nicht weniger das Weſen der Zeitlichkeit; den 
Urfprung und die Beſtimmung; die Tugenden und 
die Gebrechen aller Dinge; er erfennt das Ewige 
in der Natur, mie im Range der Geifter, und in 
den Vermögen und Kräften der Seele ; daher auch 
die ſtets unveränderlichen Principien der wahren 
Biffenfchaft , und nicht weniger die allgemeinen 
Grundfäge eines weifen und feligen Lebens. „Als 
ich forfchte, bekennt Auguſtin von fich felbit, weh. 
halb mir die Schönheit ſowohl bimmlifcher als 
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irrdiſcher Körper gut ſchien, und was mich ſogleich 
beſtimmte, wenn ich von wandelbaren Dingen ur 
theilte und ſagte: dieß muß fo ſeyn, jenes nicht 
fo; — als ich forfchte, woher ich urtheilte, fand 
ich die unmwandelbare und wahrhaftige Ewigkeit über 
meinem wandelbaren Geiſte. Lind fo erhob ich mich 
ftuffenweife von den Körpern zu der, durch den 
Körper fühlenden Seele, und von dort bis zu ihrer 
innerlichen Kraft, welcher des Körpers Ginn das 
Meviferliche verfündigt, was auch die Thiere ver. 
mögen; von dort aber weiter bis zu ihrem Ber 
mögen, vernünftig zu ſchließen, welchem, was die 
Sinne des Körpers ihr mittbeilen , zur Beurthei— 
Iung vorgelegt wird,“ . 

„Als aber auch diefe Seelenfraft fich wandelbar 
fühlte in mir, erhob fie fich bis zu ihrem Verſtande, 
und lenkte ihr Denken hinweg von dem Gewöhnli— 
chen, und entzog fich der Schaar mwiderfprechender 
Gebilde, auf daß fie fande, welches Licht fie ber 
ſtrahlte, wenn fie, ohne den geringften Zweifel, rief: 
das Unmwandelbare ſey dem Wandelbaren vorzuziehen; 
ferner , woher fie das Unwandelbare felbft Fenne, das, 
kennte fie cd nicht auf einige Weife, fie ficherlich 
dem Wandelbaren nimmermehr vorzöge. Und fie ge 
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langte bis zu dem, das da iſt, in einem Momente 
erſchütternder Anſchauung. Da aber erſchaute ich 
deine unſichtbare Glorie in der Erkenntniß, durch 
die Weſen der Schöpfung; aber den Blick feſt zu 
heften, vermochte ich nicht; und zurückgeſchlagen 
durch meine Schwäche, und dem Gewöhnten wie- 
der gegeben, trug ich nichts mit mir fort, auffer 
einer liebevollen Erinnerung, und gleichlam eine 
Sehnfucht nach der bimmlifchen Speife , deren 
Wohlgeruch ich empfunden hatte, die ich jedoch noch 
nicht zu genießen vermochte,“ 

Unterdeffen hatte das Wiffen der Vernunft mit 
dem Glauben des Gemüthes, und der Glauben des 
Gemüthes mit dem Wiffen der Vernunft noch Tange 
gerungen, und fo lehrreich, als merfwürdig ift die 
Schilderung , welche Augufin von der Differenz 
zwifchen der philoſophiſchen und chriftli- 
chen Anficht der Dinge giebt, zumal Diefelbe als 
ein wohlgetroffenes Gemälde Vieler aus unferer Zeit 
betrachtet werden kann. Aus der Gemüthoſtim⸗ 
mung, mit welcher Auguſtin zur Zeit, als das Licht 
des Chriſtenthums, und in demfelben die wahre An» 
ficht der Dinge ibm fchon aufgegangen war, Pla- 
tons Werke gelefen und ſtudirt hatte, ergiebt fich 
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unmiderfprechlich und zeigt ſichs fo klar als unver 
kennbar, wie gerade das Allerheiligſte und Noth⸗ 
wendigfte die bloße WWeltweisheit dem Menſchen 
. nicht zu geben vermöge, ja wie felbit Plato, ob- 
wohl der Göttliche genannt, nicht nur weit un- 
ter Ehriftus ſtehe, fondern mit Chriſtus in Feinen 
Vergleich weder geftellt werden könne, noch dürfe, 

„Als ich damals, C heißt es im 10, Kapitel des 
fiebenten Buches der Bekenntniffe) Tefend die Bü- 
cher der Blatonifer ermahnt ward, die unförperliche 
Wahrheit zu fuchen, erfannte ich deine unfichtbare 
Glorie durch das, was erfchaffen iſt: und ob auch 
zurücgedrängt , fühlte ich, was ich durch die Fin. 
ſterniſſe meiner Seele nicht fchauen konnte. Gewiß 
war mir's, daß Du bift und unendlich bit, und 
dennoch weder durch endliche , noch unendliche Räu- 
me verbreitet; und dag Du wahrhaft und immerdar 
derfelbe bift, auch in Feinem Theile und durch Feine 
Bewegung anders, oder anders: daß aber alle übri. 
gen Wefen aus Dir find, und zwar aus diefem ein- 
zigen unumſtößlichen Grunde; weil fie find. Gewiß 
war ich hierin, aber dennoch zu ſchwach, um Dein 
zu geniehen. Ich ſchwätzte bereits hierüber gleich 
einem Kundigen ; fuchte ich aber nicht in Chriſto 
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unſerm Herrn deinen Weg, nimmer kam ich dann 
auf den Grund: denn ſchon fieng ich an weiſe ſchei— 
nen zu wollen, noch voll meiner Strafe, und über 
dieß ſchwoll ich vor Wiffenfchaft auf: denn wo war 
fene Liebe, erbaut auf dem Fundament der De. 
muth , welches Jeſus Chriſtus it? Oder wie foll. 
ten jene Bücher mich fie Ichren ?” 

„Deßhalb glaube ich, Du ordneteſt es alfo, daß 
ich, ehe ich noch deine Schriften betrachtete, — 
früher auf dieſe Bücher gerieth, auf daß es mel» 
nem Gedächtniffe eingeprägt bliebe, mie ich durch 
diefelben geftimmt ward, und damit ich, wenn fpä- 
terbin deine Bücher mich bezähmt, und deine beir 
Ienden Finger meine Wunden berührt hätten, er⸗ 
Fannte und einfähe, welch ein Unterſchied zwifchen 
Vermeſſenheit und Bekenntniß iſt; zwifchen jenen, 
die zwar ſehen, wohin man wandeln, doch nicht 
fehen, auf welche Weife man wandeln foll, und 
dem Wege felbit , der zu dem glücfeligen Vater⸗ 
lande führt, nicht nur, um es zu ſehen, ſondern 
auch, um es zu bewohnen: denn ward ich früher 
durch deine heiligen Schriften befehrt, und: wur- 
deſt Du durch ihre tranliche Belanntfchaft mir ſüß, 
und ich wäre dann erft auf jene Bücher geratben , 
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vielleicht hätten dieſe mich dann von der Grund- 
fefte der Frömmigkeit binweggeriffen , oder, wäre 
ich auch-in der Stimmung verharrt, die Du fo 
heilſam mir eingeflößt hätteſt, fo hätte ich vielleicht 
gedacht, man könne diefelbe auch in jenen Büchern 
erlangen, wenn man auch fonft Feine andern läſe.“ 

„Mit innigfter Begierde griff ich daher nach den 
ebrwürdigen Schriften deines Geiſtes, und vor an- 
dern nach dem Apoftel Baulus, und es verfchwanden 
jene fchwierigen Fragen , worin der Inhalt feiner 
Rede, mie es früher mir gefchienen hatte, ſich 
felbft widerfprach , und mit den Zeugniſſen des Ge⸗ 
fees und der Propheten nicht übereinflimmte. Und 
es erfchien mir aus allen jenen keuſchen Schriften 
nur Ein Geiſt, und ich Ternte in bober Freude 
ersittern. Und ich begann und fand, daß, was 
immer ich dort Wahres gelefen hatte, auch bier, 
doch unter Anpreifung deiner Gnade gefagt wird, 
auf daß, wer da fiehe, nicht alfo fich rühme, als 
hätte er es nicht empfangen, (und zwar nicht bloß 
was er fieht, fondern auch die Gabe es zu fehen; 
denn was bat er, das er nicht empfing?) umd 
daß er nicht nur erinnert werde, Dich, der Du 
immerdar derfelbe bift, zu ſchauen, fondern daß er 
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auch geheilt und fähig werde, Dich zu behalten; 
und damit, wer nicht von weitem feben Fann , dent» 
noch auf dem wahren Wege wandle , worauf cr 
Tommen , fehben und Echalten kann.“ 

Was die folgenden Bücher von der Freiheit des 
Willens, welche in einer zwar freyen, doch in Be 
zug auf Inhalt und Form möglichſt treuen licher. 
ſetzung Euch aus Liebe in die Hände gegeben mwer- 
den , den Hauptbedürfniffen der gegenwärtigen Zeit 
vorzüglich Entfprechendes in fich enthalten, liegt 
ſowohl im Inhalt ald in der Form derfelben. Was 
den Inhalt betrift, behandeln fie Feine gemeine, 
alltägliche und bloß oberflächliche Dinge, fondern 
Wahrheiten, die durch Wichtigfeit und Intereſſe 
fich auszeichnen, und derer wegen es allein der Mühe 
fich Tohnt, zu philofophiren. Ihr Hauptzweck if, 
die Principien und Grundſätze einer hriftlichen 
Bhilofophie, oder einer Theodizee ind Licht 
der menfchlichen Intelligenz, und fomit zu einem 
möglichſt gründlichen Wiffen zu erheben, 

Merfwürdiger jedoch, weil ald Vorbild jeglichen 
Philoſophirens ganz befonderer Beachtung werth, iſt 
die Art und Weife der Behandlung, gemäß wel—⸗ 
her nie als ein Willen zum Vorfchein kommt, mas 
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Fein Wiſſen it; mie alfo dem Poſitiven und 
Gegebenen, als wäre diefes ſchon ein Wiſ— 
fen, fondern Tediglich der vernünftigen An— 
ſchauung und Erfenntniß deffelben als eis 
gentlichem Wiſſen gebufdiger wird: für erwiefene 
Wahrheiten werden nur folche Folgerungen angefe- 
ben, die aus evidenten Oberfägen und zwar nach 
fireng Logifcher Conſequenz nothwendig hervorgehen, 

Vorzüglich wird aber , wie ich hoffe, jedem lieb— 
lich in die Augen Teuchten die Ehrfurcht, mit der 
die heiligen Schriften betrachtet, und die götrlichen 
Offenbarungen allzumal, als fo viele abſolut gewiſſe, 
unveränderliche und allgemein gültige Wahrheiten 
anerkannt und geachtet werden; eine Ehr- 
furcht, die dem tiefften und fcharfiinnigften Forfcher 
keineswegs Hinderniffe ſetzt, fondern vielmehr zum 
"unabläffigen Nachdenken ihn fpornt, und den Geiſt 
ächter Wiffenfchaft in ihm weder und unterhaltet, 
leitet und vollendet. Nicht weniger der Beachtung 
und der Nachahmung würdig ift aber auch bie 
heilige Scheu, von welcher erfüllt die menſchliche 
Vernunft, felbit auf der höchſten Stuffe ihrer Ent 
wicklung und Ausbildung, die in Auguſtin fie er- 
ſtiegen hatte, den Ausſprüchen der göttlichen und 
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ewigen Vernunft, oder dem göttlichen Worte ftets 
und in allen Beziehungen fich füget, und Gott ihrem 
Herren ein Opfer bringet, welches , wenn gleich 
fo verächtlich in den Augen des ſtolzen Unglaubensr 
dennoch das höchſte Verdienſt und die fchönfte Zierde 
der wahren Philofophie iſt; ein Opfer des tief- 
und fcharffichtigften Verſtandes, in welchem auf 
ganz vorzügliche Weife die chriftliche Selbſtver⸗ 
läugnung hervortritt, zumal nicht bloß reizende 
Gefühle und heftige Neigungen dem gött. 
lichen Geſetze, fondern Meinungen, welche 
dem Menfchen oft lieber, als fein Leben find, 
göttlichen Ausfprücen unterworfen, und 
Gott, der ewigen Wahrheit, fo gleichfam zum Opfer 
gebracht werden. 

Sch weiß zwar, wie ungünitig das Vorurtheil 
gegen dieſen Kirchenvater ift, als ſey derfelbe eng- 
berzig , und weil in feinen Begriffen einfeitig und 
befchränft, gegen Andersdenfende fehr unverträg- 
lich. Ein, wenn auch nur flüchtiger Meberblick fol. 
gender Bücher mird aber vom Gegentheil Jeden 
überzeugen. Große und tief eindringende Geiſter, 
wie ohne Widerrede der hl. Auguſtin war, befreun- 
den fich ohnehin gu innig mit dem ewigen Wefen 
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der Dinge» ald das felbiigemachte Begriffe , oder 
was immer für befchränfte, oder blos endliche For 
men ihre Augen trüben, und dem Bange des Wil 
fend , oder der Fräftigen Wirkſamkeit ihrer Vernunft 
Hinderniffe legen Fönnten. Einfeitigfeit, Befchränft- 
heit und daraus entfpringende Unverträglichkeit fin- 
den fich ja nie bey einer großen und flarfen, wohl 
aber beynahe ſtets bey einer Fleinen und fchwachen 
Seele. Wie umfichtig dagegen in allen feinen Be⸗ 
hauptungen , und wie liebevoll gegen Andersdenfen- 
de, gegen fremde Meinungen oder Ueberzeugungen 
Auguſtin gewefen fey, Fönnte mit unzähligen Stel. 
Yen aus feinen mannigfaltigen, theils philofopbi- 
ſchen, theils theologifchen Werfen bewiefen werden. 
Sprechender aber dürfte wohl Feine feyn, als die, 
welche im Eingange feiner Schrift gegen den Brick 
des Manichäus fich findet, wo Auguſtin an feine 
damaligen, heftigen Gegner fchreibet: „mögen folche 
gegen euch wüthen, welche nicht willen, wie viele 
fehnfüchtige Seufzer es Fofle, um auch nur einige 
Erfenntniß von Gott zu erhalten. Fa mögen gegen 
euch wüthen alle, welche nie, wie ihr, im Irrthum 
befangen waren, Sch, der-fo Tange auf dem ſtür—⸗ 
mifchen Meere irriger Meinungen umher geworfen 
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wurde, bevor die lautere Wahrheit zu erblicken mir 
verliehen ward, ich kann unmöglich gegen euch wü— 
then; ich fühle im Gegentheil mich gedrungen, mit 
jener Liebe und Gedult euch zu behandeln, mit der 
auch mich meine Freunde behandelt haben, als ich 
noch unter euch in blinder Wuth umher irrte.“ 
Ganz im Geiſte dieſer Worte iſt, was im zwölf⸗ 
ten Buche feiner Bekenntniſſe über die Schöpfungs⸗ 
Gefchichte flieht , wovon Kürze halber nur Folgen. 
des aus dem Hten Kapitel ausgehoben wird: eine 
Stelle, die vorläufig fchon, und zwar unverkennbar 
genug anzeiget, wie boch der freye Sinn des ge | 
nannten Kirchenvaterd über der, zwar oft hochge- 
prieſenen, felten aber wahrnehmbaren Freyſinnigkeit 
der Frenfinnigen unferer Tage ſtehe. 

„Sagte man mir etwa, heißt ed, woher weißt 
Du, ob Mofes dachte, was Du über feine Worte 
erörtert? fo müßte ich dieß allerdings gleichmüs 
thig ertragen, und ich antwortete vielleicht, was 
ich oben antwortete, und erklärte mich etwa noch 
weitläufiger, wäre der Frager hartfinniger. Hin-⸗ 
fichttich jener aber, die da ſprechen: Nicht die 
meinte er, was du fagit, fondern was ich, und die 
gleichwohl nicht läugnen, daß, was wir beyde fa- 
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gen, wahr ift, bitte ich Dich, o Leben der Armen, 
mein Gott! in deſſen Herzen Fein Widerfpruch iſt, 
thaue mir Sanftmuth in's Herz, daß ich folche Men⸗ 
fchen geduldig ertrage, die dies mir nicht ſagen, 
weil fie Seher find, und in dem Herzen Deines 
Dieners erfchauten , was fie fagen, fondern weil fie 
ftotz find, und Mofes Weisheit nicht kennen, ſon⸗ 
dern die ihrige Lieben, nicht weil fie wahr, fondern 
weil es die ihrige it: denn font. würden fie eine 
andere , wahre Anficht mit gleicher Liebe aufnehmen , 
wie ich auch Tiebe, was fie fagen, wenn fie Wahres 
fprechen: nicht weil dieß ihnen gehört, fondern 
weil es wabr it, und eben deshalb nicht ihnen 
gehört, weil es wahr iſt: denn Fichen fie es deß- 
balb, weil es wahr iſt, fo eignet es ihnen und 
mir, da den Freunden der Wahrheit alles gemein- 
fchaftlich if. Das fie aber freiten, Moſes babe 
nicht gedacht, was ich fage, fondern was fie be- 
baupten: dieß ift mir zumider, umd ich Tiebe es 
nicht: denn ift ed auch wirklich fo, fo iſt dennoch 
dieſe Bermeffenheit nicht der Wiffenfchaft, fondern 
der Keckheit eigen; auch murde diefe nicht durch 
propbetifches Schauen, fondern vom Gifte des Stol- 
zes erzeugt, ” | | 
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Oft wird, nicht etwa von Feinden, fondern 
felöft von  anfrichtigen und warmen Freunden der 
Philoſophie geklagt, ald würde die aufblühende 
Jugend vielfältig mehr von der Weisheit hinweg, 
als zu derfelben. bingeleitet, weil die Lehrweiſe, 
wie fie da oder dort vorherrfchend geworden, wohl 
ein eitles Imaginiren und Phantafiren zu wecken; 
ein unbeſtimmtes, flaches und gebaltlofes Räfonni- 
ren zu erzeugen, aber nicht zu einem fcharfen , tief 
eindringenden und erniten Denken anzuhalten , zu 
‚erziehen und zu bilden geeignet ſey. Wie es fih 
mit der Gründfichfeit, oder Ungründlichfeit diefer 
Klage nur immer verhalten möge, die folgenden 
Werke, wohl gefaßt und verfianden, geben den 
Denfkräften eine beffere Richtung, und bewahren 
nicht bloß vor der Sophiſtik des Unglaubens, und 
jedem verderblichen Philoſophismus, der nur zu oft 
unter der Maske wahrer Philoſophie die Unkundigen 
und Unerfahrnen blendet; fondern gewähren ein 
Biffen, welches nicht anfbläbet, wie die Weisheit 
diefer Welt; ein Wiffen, welches befcheiden , demits 
thig, liebenswürdig, und für Staat und Kirche 
brauchbar macht; fomit eine Weisheit, wie die, 
welche der Apoftel mit den Worten befchreibet : 
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(Jatk. 3,17.) Die Weisheit aber , welche von oben 
fommt iſt vorerft rein, hernach friedliebend , be» 
ſcheiden, lenkſam, dem Guten hold, vol Barmber- 
zigfeit und guter Früchte, ohne Bartheilichfeit und 
ohne Heucheley. 

Im lebhaften Gefühle und im ‚Haren Yewußt- 
feyn des hohen Werthes, den dieſe Bücher haben, 
wie des nicht gemeinen Nutzens, den ſie denkenden 
Jünglingen gewähren werden, kann ich, von wab- 
ver und inniger Liebe durchdrungen, nicht umbin, 
zu wünſchen, diefelben möchten von Euch, meine 
theurſten Freunde, nicht nur gelefen, fondern eines 
ernfllichen Studiums gewürdiget werden. 

Luzern, Ende Auguſts 1824. 


Profeſſor Widmer. 
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Meberfidht des erſten Buches. 


Es giebt zwen Arten der Webel: folde, die wir Let» 
den, und folche die wir thun. Die Webel eriterer 
Art ſind als Strafen der Uebel letzterer Art zu betrach- 
ten, und haben, als nothwendige Folgen der ewigen 
Gerechtigkeit, Gott felbit zu ihrem Urheber. Die Hebel 
der zweyten Art können aber unmöglich Gott zu ihrem 
Urheber haben, weil. Gott, zufolge feiner unendlichen 
Bollfommenheit, nur Urheber des Guten, und vortrefe 
licher. als alle Güter, in feinen Falle jedoch weder die 
Quelle, noch der: Hervorbringer des Böſen iſt. Derlei 
Uebel, welche Gott nicht zu ihrem Urheber haben, ent» 
fpringen aus dem freyen Willen der Denfchen. Denn 
fie find ſtrafbar, was fie nicht feyn könnten, wenn fie 
nicht mit Freyheit hervorgebracht würden. Auch wird 
der freye Wille der Menfchen dazu nicht durch irgend 
eine Bildumg. verleitet , weil iede Art der Menichen- 
bildung zufolge. ihrer Natur auf ein Verfländniß der 
Dinge, und fomit auf etwas. Gutes hingielet, folglich 
niemals irgend eine Bildung als folche, wohl aber Ab» 


sang aller Bildung als Grund des Böſen angefchen 
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werden kann. Der Uebelthaten, von denen hier die 
Rede if, giebt es fehr viele und verfchiedenartige: der⸗ 
gleichen find Ehebrüce, Diebſtähle u. f. f. Allein 
das Böſe, melches durch derlei Handlungen fich offene 
baret, Tiegt weder im Geſetz, welches folhe Handlune 
gen verbiethet, noch im Urtheil der Menfchen, welche 
folche Handlungen für böfe halten ; denn nicht, weil 
das Geſetz fie verbiethet, oder die Menfchen fie für böfe 
bakten, find fie böfe, fondern umgekehrt, weil fie an 
fich böfe find, verbiethet fie das Gefeh, und nennt fie 
das Urtheil aller Vernünftigeniböfe. Solche Handlune 
gen find alfo am fich böfe. Da aber das Anfihböfe 
folcher Handlungen nicht in der That liegt, fondern in 
demjenigen Etwas, aus welchem die That hervor 
geht, und diefes Etwas die Luft, oder Begierlichkeit der 
Menfchen iſt, muß als die eigentliche Quelle aller Uebel—⸗ 
thaten die Luft angefeben werden: denn diefe Liegt 
allen Steigungen und Abneigungen des Menfchen, aus 
welchen alle Sandlungen hervorgehen, zu Grunde, und 
äußert fich durch ein unordentliches und heftiges Ver» 
langen nad) "Gütern, welche feinen Belland haben ; als 
ein Berlangen, welches böfe am fich if, auch wenn es 
nicht gegen die bürgerlichen. Gefete im Acußern angeht, 
und alfo von ihnen nicht geflraft wird. Es giebt näms 
lich ein zweyfaches Gefeß: ein zeitliches und ein 
ewiges; jenes it wandelbar, diefes it unmwan» 
delbar; jenes geht aus diefem, diefes aber unmittelbar 
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ans der ewigen Vernunft hervor, und, underänderlich 
an fich, beflimmt es das Nechte jeder Veränderung in 
der Zeit und im Naum, und it das Anfich, oder die 
unerfchöpfliche Quelle aller und jeder wahren Ordnung. 
Zufolge dieſes Gefehes regiert z. B. ein Volk mit Recht 
ſich ſelbſt: ein anderes wird aber regiert mit demſelben 
Rechte; das gute Volk nämlich regiert ſich ſelbſt mit 
Recht; das böſe Volk wird nach demſelben Recht von 
einem andern regiert; denn nur dem Guten gebührt die 
Herrſchaft über das Böſe. Zufolge des ewigen Geſetzes 
führt jeder gute Menſch auch ein ſeli ges, jeder böſe 
ober ein unſeliges Leben u. ſ. f. Das ewige Gr 
ſetz hat einen unendlichen Umfang; das Zeitliche 
nur einen endlichen; was dieſes erlaubt, kann alſo 
nach jen em doch noch verbothen und daher ſtraf— 
bar ſeyn. Da nun das ewige Gefeh unmittelbar aus 
ber Vernunft hervorgeht; die Vernunft aber ‚als ein 
fich felbfi bewußtes Leben, unter allen irrdifchen 
Gefchöpfen nur dem Menfchen eigen iff, wird gerade 
die Erfenntniß jenes ewigen Gefehes zum Vorzug des 
Menſchen vor dem Thiere, zumal diefe Erkenntniß nicht 
blos etwa eine Eigenfchaft des Lebens, fondern ein 
höberes Leben, als das der Thiere, und ein e i⸗ 
genes ſelbſtſtändiges Leben if. Wenn nun ein 
vernünftiges Erfennen Wiffenfchaft beißt, 
und die Vernunft ihrer Natur zufolge ein höheres und 
vollfommenes Leben if, folgt von fich ſelbſt, daß die 
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Wiſſenſchaft als ſolche ein höheres Leben, und nothwen⸗ 
dig gut, alſo von der bloßen Erfahrung, die auch 
böſe ſeyn kann, weſentlich verſchieden ſey. Das höhere, 
ſelbſtſtändige Leben des Menſchen, wodurch derſelbe über 
die Thiere ſich erhebt, wird mit verſchiedenen Namen 
bezeichnet; bald wird es Vernunft, bald Gemüth, 
bald Geiſt genennt; iſt aber in allen Benennungen 
dasjenige, auf welchem die vollkommenſte Ordnung im 
Menſchen beruhet: denn die vollkommenſte Ordnung iſt 
die Verwirklichung des obengenannten ewigen Geſetzes 
und tritt als ſolche nur da hervor, wo das Beſſere über 
weniger Gutes, das Beſte aber über Alles und in Allem 
herrſchet. Das Beſte im Menſchen iſt das, was bald 
Vernunft, bald Gemüth, bald Geist heißt; alſo 
tritt vollfommene Drdnung nur dann im Menfchen ber» 
vor, wenn die Bernunft, das Gemüth, der Geiſt 
vorherrfchet. Die vollfommenfte Ordnung im Men- 
fchen fchließt aber auch die Weisheit ein; folglich 
ift auch die Weisheit nur, wo das Gemüth, wo der 
Geiſt vorherrfchend wird, lauter Vermögen, welche im 
Menfchen feyn können, ohne vorherrſchend zu mer» 
den; denn die Menfchen können thöricht feyn, 
thböricht werden und thöricht bleiben, obwohl 
fie die Anlage zur Weisheit im fich haben. Das Gemüth 
jedoch, welches allen Begierden gebiethen fol, iſt nicht 
blos als eine mächtigere Begierde, fondern als 
ein böheres Leben zu betrachten, welches zufolge 
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feiner Natur Fräftiger ift, als die gefammte Begierlich⸗ 
feit des Menfchen. Jede Tugend alfo, welche eine 
Dffenbarung des Gemüthes ift, muß mächtiger, als das 
Lafer, und gerade in dem Grade Fräftig und unüber- 
windlich ſeyn, in welchem fie vollfommener und erhabe- 
ner iſt; demzufolge ift auch eine tugendhafte Ser 
le ſtets ſtärker und mächtiger, als eine after 
bafte Seele. Danun jede Seele ohnehin mächtiger 
ift, als jeder Körper, und eine tugendhafte Seele 
mächtiger, als jede laſterhafte, läßt ſich auſſer Gott 
kein mächtigeres Weſen denken, als eine Seele, in der 
die vollkommenſte Ordnung herrſcht. Wenn aber nicht 
das Schwächere über das Mächtigere vorherrſchend wer» 
den kann; das Böſe aber ſtets ſchwächer, als das Gute 
iſt, folgt nothwendig, daß der Menſch weder von einem 
unvollkommneren Weſen, als er es ſelbſt iſt, über» 
wältiget werden könne; aber auch nicht von einem ihm 
gleichen, oder vollfommnern, weil flets nur das 
Unvollkommnere vom Vollkommneren überwältigt wird. 
Es giebt demnach nichts, mas den Menfchen der Luft 
dienftbar , oder unvernünftig machen könnte, auffer fei- 
nemeigenen Willen und feiner freyen Wahl, 
und deßhalb ift das Vorherrfchen der Luft fo firafbar, 
weil daſſelbe nur als Folge eines freyen Aftes des Men» 
fchen begreiflich ift. Die Strafen, welche auf felbes fol- 
den, find die. nothwendigen Nefultate der Unordnung 
im Menfchen,, nämlich, einander durchkreuzende und 
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befämpfende Leidenfchaften, welche den von der Luſt 
beberrfchten Menfchen aufferordentlich zerrütten und 
peinigen, dadurch alfo ihm Uebel zuführen, die alle, 
welche diefelben empfinden, mit Recht trift, zumal fie 
nur Folgen eines böfen Willens feyn fünnen , welcher, 
da jeder Menfch einen guten Willen baben könnte 
und haben follte, fletS der Strafe würdig ill. Im 
einem guten Willen, der im nichts Anderem als in ei— 
sem ausſchließlichen Verlangen nah Weis- 
beit beflchet, find die vier KRardinaltugenden: 
die Klugheit, die Mäßzigkeit, die Tapferkeit 
und die Gerechtigkeit nothwendig enthalten, Tu—⸗ 
genden, welche das Weſen eines rechtſchaffenen und fitt- 
lichen, und ebendefwegen auch eines lobwürdigen und 
feligen Lebens ausmachen, zumal die Geligfeit nur 
freudiger Genuß wahrer und bleibender Güter feyn kann, 
welche der Gutmwillige, oder der Menfch, welcher 
eines guten Willens iſt, ausschließlich befiket und ge⸗ 
nießet. Der gute Willen muß aber wohl von gu— 
ten Wünſchen unterfchieden werden; die bloß guten 
Wünſche bleiben thatenlos; der gute Willen offen- 
bart fich ducch ein rechtichaffenes Leben, und erwirbt 
alfo ein VBerdienit, welchen, dem ewigen Gefeh 
gemäß, Seligfetit, als Belohnung; wie der böfe 
Willen eine Schuld fich zuzieht, der nur Elend, als 
Strafe gebührt. Daraus ergiebt fih, warum nicht 
alle Menſchen, welche fich ein feliges Lchen wünfchen, 
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auch wirklich felig werden. Alle wünſchen, nber wer 
nige wollen. Der gute Willen Tiebt das ewige Gr 
fe, und ift unabhängig von dem zeitlichen Geſetz und 
weit erhaben über das zeitliche Gefeh, als welches 
nur ein befonderer Ausdruk, eine Modifika— 
tion desemwigen if. Der böfe Willen aber haſſet 
das ewige Geſetz, und wird ebendefwegen unterwor⸗ 
fen dem zeitlichen Geſetz. Diefes zeitliche Gefeh hat 
den Schutz zeitlicher Dinge, die dem Menfchen geraubt 
werden können, und alfo Feine wahren Güter find, 
zum Zweck; daher können auch die Strafen des zeitli« 
chen Gefehes nicht über das Zeitliche hinausgehen, wie 
die Strafen des ewigen Gefebes darüber hinausgehen ; 
auch firaft, oder belohnt das zeitliche Geſetz nothwendig 
ur die That, nie aber auch die Gefinnung, aus 
der jene, die That, hervorgeht. Wenn nun der gute 
Willen der ewigen Drdnung der Dinge gemäß ift, 
wie er es wirklich ift, und daher von allen Dingen nur 
einen guten; der böfe Willen aber der ewigen Drd« 
nung widerfprechend ift, und daher von allen Din» 
gen nur einen böfen Gebrauch macht , folgt, daß das 
Böſe weder in den Dingen, noch indem Menſchen 
als ſolchem, fondern Tediglich und allein im böfen 
Willen des Menfchen feinen Grund, und im Mif- 
brauch der Dinge nur fein Wefen haben könne. 
Es giebt demnach, wie zwey Battungen der Din- 
ge, fo aud) zwey Gattungen der Menfhen, 
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folche nämlich, die nach ewigen, und foldhe, bie 
blos nad) zeitlichen Dingen verlangen, ringen und 
fireben; jene find die guten, diefe die böfen Dem 
fchen ; die Nichtung jedoch, welche ein Menfch nimmt, 
ob zu den ewigen, oder ob zu zeitlichen Dingen bin, 
hängt lediglich von der Wahl feines Willens ab, 
und kann ihm alfo von Feiner fremdartigen Macht 
aufgedrungen werden. Wie nun in der Erfennt- 
niß und in der vorherrfchenden Liebe der unwandel- 
baren und ewigen Dinge das Wefen jeder Tugend; 
fo beſteht in der vorberrfchenden Begierlichfeit nach zeit- 
Lichen und wandelbaren Dingen das Wefen jeder 
Sünde, folglich das Anfich jeglicher Uebelthat; denn 
durch jene Erkenntniß und Liebe herrfcht die vollfommen- 
fie Ordnung im Menfchen, gemäß welcher Ordnung alles 
Niedere feinem Höheren dienet; durch die Lüſternheit 
und Begierlichfeit aber entfpringt die Unordnung, 
indem vermittels derfelben das Höhere dem Nicederm, 
das Ewige dem Zeitlichen, das Göttliche dem 
Irrdiſchen untergeordnet und dienfibar wird, Weil 
nun im einer folchen Unordnung das Wefen aller Hebek- 
thaten und aller Günden beficht ; diefe Unordnung aber 
in der Wahlfreiheit des menfchlichen Willens dem 
Grund ihrer Möglichkeit bat, wird einleuchtend , daß 
die Urfache alles Böfen Feine andere, als die freye 
Willführ des menschlichen Willens feyn Tonne. Allein 
da der Menſch die Freyheit feines Willens offenbar von ' 
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Gott empfangen hat, entſteht von felbit und gleichfam 
nothwendig die Frage, ob nicht Gott etwa, wenn nicht 
als unmittelbarer , doch als mittelbarer Urheber des 
Böfen zu betrachten fey, zumal ja Fein Böſes feyn 
würde, wenn Gott den Willen des Menfchen nicht frey 
gefchaffen hätte? Die Antwort auf diefe Frage macht 
den Inhalt des folgenden zweiten Buches aus. 


Vorläufige Bemerfungen 


Die Ausdrücke: Seele (anima), Leib (corpus), 
Gemüth (mens), Vernunft (ratio), Muth (ani- 
mus), Geiſt (spiritus) u. a. m. werden feheinbar 
vielfältig wie gleichgeltende Wörter von Auguflinus 
gebraucht, haben aber gleichwohl beftimmte Bedeutun- 
gen, und jeder diefer Ausdrüde bezeichnet immer etwas 
Eigenes und Individuelles, obfchon er auch, weil im 
Einzelnen das Ganze wiederfehret, für einen andern 
Ausdrud gejeht werden Fan, wovon der Ginn der 
jedesmaligen Bezeichnung aus der Stelle, melde das 
ort in feiner Verbindung einnimmt, oder aus dem 
Conterte erfannt wird, Der eigenthümliche, und wenn 
auch nicht immer offen daliegende, doch im Grunde 
unverfennbar fich gleichbleibende Sinn diefer Worte 
möchte meiftentheils folgender ſeyn. 

Seele und Leib find die zwey Haupttheile, aus wel 
chen der Menſch beficht; denn weder ift der Leib obne 
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Seele; noch die Seele ohne Leib Menſch, wenn gleich 
in beyden das Wefentliche der Menfchheit iſt, was 
die Ausdrüde menfhlicher Leib, und menſch— 
liche Seele befagen. 

Auguſtinus redet ausführlicher hierüber im 24. Kapi⸗ 
tel des 13. Buches von der Stadt Gottes. Gott hat 
den Menfchen, fehreibt er, aus dem Staube der Er- 
de gebildet. Diefem Gebilde aus dem Staube der Er- 
de hauchte er die Seele ein, durch welche diefer Staub 
belebt, und zu einem lebendigen Menfchenwefen wurde, 
Das Lebendige Menfchenwefen beſteht weder aus dem 
Leibe allein, noch aus der Seele allein, fondern aus 
Leib und Seele zugleich. Die Seele ift nicht der ganze 
Menfch, wohl aber der höhere Beſtandtheil des Men— 
chen; der Leib ift nicht der ganze Menfch, wohl aber 
der niedere Beſtandtheil des Dienfchen. Weil aber 
beyde, Seele und Leib, nothwendig miteinander in 
- Berbindung find, kommt jedem insbefondere der Aus 
| druck, menfchlich zu, indem man fagt: der Menfch 
ift geſtorben, und da, oder dort begraben worden, was 
offenbar nur vom Leibe; und der Menfch if in den 
Drt der ewigen Ruhe, oder der ewigen Gtrafe einge 
gangen, was offenbar nur von der Seele gelten kann. 
Dbgleich Seele und Leib miteinander innigft verbunden 
find, und das gegenwärtige Leben des Menfchen durch 
dieſe Verbindung bedingt wird, heißt doch die Seele 
auch der innere; der Leib der aäußere Menſch, 
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gleichfam als wären zwey Menfchen, wenn fchon beyde, 
Seele und Leib nur Ein Menfh find. Nun entficht 
aber die Frage, was in diefem Einen Menfchen gött— 
licher, und was blog irrdifcher Artz oder was das 
Ebenbild Gottes, und was Erde, fomit ver» 
gänglich fey? Was Gott dem gebildeten Staube ein- 
geblafen, oder eingehaucht hat, iſt die vernünftige 
Seele; der gebildete Staub aber, dem die vernünf- 
tige Seele gegeben, ift der lebendige LXeib, durch 
welchen der ganze Denfch eine lebende Seele wurde. 
Wie die Seele von dem göttlichen Hauch, oder dem 
Geiſte Gottes, hat der Leib fein Leben von der Seele; 
oder wie-die Seele ein Hauch der Gottheit, ift das Les 
ben des Leibes ein Hauch der Geele; die Gecle alfo 
it nicht blos Gottes Leben, oder Geilt Gottes em» 
yfangend, fondern Geilt Gottes feyend, und da- 
her nothwendig an und für fich unfterblich,, weil ein 
Bild von Gott (imago dei); der Leib aber, von der 
Erde fammend und nur vor der Seele Leben 
empfangend, iſt unſterblich-ſterblich; un- 
fferblich in Verbindung mit der Seele; ſterblich 
getrennt von der Seele. Der Iebtere, nämlich der Leib, 
getrennt von der Gecle betrachtet, ift der irrdifche 
und vergängliche Beſtandtheil, im welchem beficht 
die Sterblichfeit des Menfchen. 

Es find alfo im Leibe ſelbſt zwey Geiten zu unter 
fheiden: das Gebilde aus dem Staube der Erde; und 
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die Belebung diefes Gebildes, oder das Belcbt- 
ſeyn, das Animale, oder die Animalität; je 
nes kann nach einem neuen Sprachgebrauch mit dem 
Ausdruck: Körper; diefes mit dem Ausdrud Leib, 
im engern und flrengen Sinn des Wortes, bezeichnet 
werden. Wir haben feinen Grund den durchaus be» 

flimmten und flaren Worten des Apoficl Baulus (1 Kor. 

15,) zu widerfprechen, welche vom geiſtigen Xeib 

den thierifchen Leib unterfcheiden, d. i. von dem 

Leib, den wir Fünftig haben werden, den Leib, 
welchen wir gegenwärtig haben, indem fie fagen: Ges 

ſäet wird ein thieriſcher, auferiichen aber wird ein 
geiffiger Leib; und wo ein thierifcher Xeib if, 
ift auch ein geistiger Leib; zuerſt aber iſt der thie— 
rifche und dann der geiftige Leib; nach feinem er- 
fien Beſtandtheil von der Erde iſt der Menſch alfo ein 
irerdifches; nach feinem zweyten Beſtandtheil vom 

Himmel ein überirrdifches Wefen. Der Leib des 
eriien Denfchen wurde demnach fo geichaffen,, daß der⸗ 
ſelbe, obwohl an und für ſich betrachtet, ſterblich, 
doch nie würde geftorben ſeyn, falls die Sünde 
nicht eingetreten wäre, weil er fortwährend durchdrun- 
gen von dem belebenden Geift aus der Seele geblieben 
feyn würde, von einem Geifle, welcher das eigentliche 
Zeben der Seele ift, wenn gleich die Seele, Telbit- 
belebender Geift feyend, auch nachdem die Be- 
lebung burch die Sünde fchon aufgehoben worden if, 


13 


ihre Dafeyn noch behauptet, ohne im eigentlichen Sinne 
zu leben, zumal der Seele eigentliches Leben nur der 
Geift Gottes iſt; der Leib aber getrennt von der belc» 
benden Seele fih, als Gebilde, als Organismus nicht 
zu behaupten vermag, fondern zum Staube wird, aus 
dem er urfprünglich gebildet wurde. 

Die Seele des Menfchen hat eine zweyfache Be⸗ 
ziehung; zur äußern und niedern Sinnen— 
welt, und zur innern und höhern Geiſter— 
welt; Daher auch eine zweyfache Empfänglich- 
feit; für die Erfcheinungen jener vermittels 
der fünf Sinne des Leibes; für die Einwirfun« 
gen und Dffenbarumg diefer vermittels des Ge» 
müthes. Das Gemüth it jener lauterſte und vor— 
treflichite Beftandtheil der Seele, durch welchen die 
Erfenntniß und die Thätigfeit, die Wiffenfchaften und 
Künfte, Tugend und Religion bedingt werden; ein 
Beſtandtheil, oder eine Eigenfchaft, ein Vermögen 
der Seele, in dem der Menfch Zutritt findet zu Gott. 
Ein groſſes und feltenes Vermögen bat die Seele, fagt 
Auguſtinus im eilften Kapitel des eilften Buches zur 
Stadt Gottes, vermittels der Kraft des Gemüthes, 
nicht nur über die Wandelbarfeit des gefchaffenen finn- 
lichen und unfinnlihen Weltalls hinaus, fondern bis 
zur unmwandelbaren Wefenheit Gottes empor zu dringen 
und von Gott wahrzunehmen, wie alle Gefchöpfe vor 
Ihm verfchieden, jedoch nur von Ihm geſchaffen feyen. 
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Sm Gemüthe redet Gott unmittelbar zum Menfchen, 
und offenbaret fich dem Ohre der Seele, d. i. dem. 
Gemüthe, nicht dem Ohre des Körpers, und zwar 
nicht durch irgend einen Schall, oder andere finn- 
liche Vermittlung, fondern durch die Wahrheit 
ſelbſt. Durch dasienige, was das Vortreflichſte im 
der Seele it, fpricht der, welcher einzig noch vortref- 
licher ift, zu dem Menfchen. Durch den Theil der 
Seele alfo, welcher höher iſt, als alle übrigen Theile 
des Dienfchen , die er mehr, oder weniger auch mit den 
Thieren gemein hat, Fommt der Menfch näher dem noch 
höhern Wefen und dem Höchtten, Gott. Durch diefes 
Göttliche in feiner Seele, durch das Gemüth, wird er 
Gottes inne. Mit Necht beißt alfo das Gemüth ein 
Sinn, aber ein nicht nur von dem Körperlidhen, 
fondern auch von Gemeinfinn der Geecle verfchiede- 
ner and höherer Sinn, durch den fie das Förperlofe 
und unwandelbare Wefen der Dinge vernimmt. 
Allein dieſes Vernehmen ift nicht bloß eine paſſi— 
ve, fondern auch eine active Thätigkeit der Seele; 
oder diefe hat nach der neuern Schulfprache nicht nur 
Receptivität, fondern auch Spyontaneität in 
Bezug anf Dinge der überfinnlichen Welt. Diefe 
Spontaneität der Seele, oder das überfinnlie 
he Erfenntnifvermögen derfelben heift Vers 
nunft. Im Gemüthe, welches Gott der menfchlichen 
Seele verlichen, fchlummert gleihfam die Vernunft, 
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- welche mit dem Wachsthum des Alters entwickelt und 
ausgebildet wird. Entwidelt und ausgebildet ift fie das 
Vermögen die Wahrheit zu erfennen, und das Gute 
zu lichen (welcher Bermögen wegen Kant von einer 
thbeoretifchen und practifchen Vernunft redet, 
die im Weſen eines find) und macht den Menfchen 
tüchtig für die Wiffenfchaft und für die Tugend und 
babhaft der wahren Weisheit und einer höhern Kraft, 
durch welche die Geele über alle Neize des Lafters fie» 
get, und das Bild Gottes im fich hervorleuchten läßt. 
(Siche Stadt Gottes 22. B. Kap. 24.) 

Was aber das Gemüth wahrnimmt und die Vernunft 
durchſchauet, find die Manifeflationen der überfinnlichen 
Welt, die Einwirfungen Gottes, die nicht, wie die der 
äußern Welt, Förperlicher, fondern ihrer Weſen—⸗ 
beit conform, geifliger Art find. Das Etwas alfo, 
welches vermittels des Gemüthes und der Vernunft im 
die Seele fommt, beißt Geift, (spiritus). Diefer iſt 
der fiete Anhauch Gottes, durch den die Seele zu einer 
lebendigen Seele wird, und zum Befibe der 
Weisheit und zum Genuffe der wahren S« 
ligkeit gelanget. Ohne diefen Geiſt verliert die Seele 
ihr höheres Leben, Gemüth und Vernunft fchwin« 
den, und es tritt der Zuſtand des menfchlichen Lebens 
ein, den man mit dem Worte: Geiftlofigfeit, 
auch Seelentod, zu bezeichnen pflegt. Der Grad 
ber Vollkommenheit, oder Unvolltommenheit des Men« 
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fchen wird durch feine jedesmalige Theilnahme am Geifte, 
alfo durh Gemüth und Vernunft befiimmt. (Siehe 
Stadt Gottes 23. B. Kap. 24.) 

Das Erzeugniß des Geiftes in der menfchlichen Seele 
iſt verfchieden in der Vernunft, im Gemüth, im 
Willen; in der Vernunft if es die unmittelbare 
Erkenntniß; nach neuerer Schulfprache die intel- 
fectuelle Anſchauung (Intelligentia) ; im Gemü— 
the, die Gewalt, die Macht des höhern Lebens, 
der Lebensmuth (animus); in dem Willen die 
entfchiedene Richtung zum Guten, die Tim 
gend (virtus). 

Die Intelligenz it die Seele im Bufland icder 
wahren Vernunfterfenntniß, in der nicht das Wan⸗ 
‚dvelbare, fondern das Tchlehthin Unmwandelbare 
der Dinge unmittelbar gefchaut,, und von folch ener 
Anfchauung aus das Geyn und die Bellimmung der 
Wandelbarfeit begriffen wird. In der Intelligenz tft die 
wahre Wiffenfchaft und die Weisheit begründet. 

Der höhere Lchensmuth (animus) iſt die Seele 
im Zuſtand des in ihr wahrgenommenen Geiftes, durch 
den fie einzig allen feindlichen Mächten fich überlegen, 
und fomit als Siegerin über das Böſe unter allen Ges 
falten fich fühlt. Als eine folche über alle Reize zum 
Böfen fliegende Kraft der Seele, d. i. als eigentlidher 
Lebensmuth, auf den im der Geele feyenden und 
wirkenden Geift gegründet, wird das, was mit dem 
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vierzehnten Buches von dir Stadt Gottes und noch an 
mehrern andern Stellen gefchildert. 

Tugend (virus) iſt die Seele, wenn durch den in 
ihre berrfchenden Geiſt Gottes alles zu ihr Gehörige 
anhaltend von dem Wandelbaren und Eitlen ber 
Dinge hinweg, und ausfhlieflih auf das Un— 
wandelbare und Ewige felbit, d.i. auf Gott hin» 
gerichtet wird, und hingerichtet bleibet. 

Bernunft, Gemüth und Willen find Eigen- 
fchaften der menschlichen Seele, durch welche ihre Ver 
wandtfchaft und Empfänglichfeit mit der über 
finnlihen Welt; oder die ihr eigenthümliche 
göttliche Natur und Weſenheit ſich ausfpricht. 
Das, wodurd alle Einwirfung Gottes auf die menfchliche 
Seele vermittelt wird, oder vorgeht, heißt Geiſt; bie 
unmittelbaren Wirkungen des Geiftes find: dag höhere 
Erfennen, die Intelligenz; das höhere Füh— 
len, ber Muth des Lebens; das höhere Wollen, 
die Tugend. Weil aber diefelbe Seele in allen diefen 
Bermögen und Lebenszufländen bervortritt, wird 
oft ein Ausdruck für den andern gefeht, wenn nämlich 
- das höhere Leben der Seele, welches gerade bezeichnet 
werden foll, in irgend einer Beziehung vorzugsweiſe her—⸗ 
vortritt, entweder mehr unter der Form des Erfen- 
nens; oder des Fühlens; oder des Wollens. Das 


ber kommt «8, daß die genannten Ausdrüde von Yugus 
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flinus oft für den Ausdruck Seele (animus) gebraucht 
werden, und auch noch in andern Bedeutungen genome 
men zu werden fcheinen; um fo mehr, weil feine Werke 
in verfchiedenen Perioden des Lebens und mit Rückſicht 
auf die herrfchenden Syiteme der Philofophie damaliger 
Beit verfaffet wurden. Indeſſen behalten fie in denieni- 
gen Büchern, in welchen Auguſtinus ſich am vollſtändig⸗ 
fien und fich felbft ganz gleich ausgefprochen bat, wie 
4. B. in feinem Hauptwerk von der Stadt Gottes, die 
oben angegebene Bedeutung ; diefe ift alfo gleichfam ihr 
bleibender und unverfennbarer Charakter. 


Erſtes du. 


Evodius und Augufinus, 
J. 


Evod. Sage mir, ob Gott nicht Urheber des Uebels 
ſey? Aug. Sch will es dir ſagen, wenn bu mir erklä⸗ 
reft, von welcher Art der Hebel du folches zu wiſſen ver- 
langeſt. Denn gewöhnlich unterfcheidet man zwey Arten 
der Hebel: Dan redet nämlich vom Hebelthun, und 
vom WHebelleiden. Evod. Don beyden Arten der 
Uebel wünfchte ich es zu mwiffen. Aug. Gott, welder, 
wie du weißt, oder wenigſtens glaubeft, gut iſt, ja nicht 
anderft als gut feyn kann, thut unmöglich Hebel: Gott 
aber, defien Gerechtigkeit, ohne Ihn zu läflern , wir nicht 
läugnen Eönnen, beftrafet die Böfen, wie er belohnt die 
Guten; die Strafen der Böfen aber find für die, welche 

fie leiden, Nebel. Da wir nun nicht umbin Finnen, zu 
glauben, jeder Böſe leide feine andern, als gerechte 
Etrafen, zumal das ganze Weltall unter Gottes Leitung 
fieht,, ift es gewiß, daß Gott, zwar Urheber diefer zwey⸗ 
ten, aber auf keine Weife Urheber iener erfien Art der 
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Uebel fey. Evod. Es giebt alfo einen anderen Urheber 
jener Art Hebel, deren Urheber Gott offenbar nicht feyn 
fann? Aug. Allerdings; denn einen Urheber müffen fie 
haben. Allein die Frage, wer diefer Urheber fey, kann 
nicht beantwortet werden: denn nicht diefer, oder jener, 
fondern jeder ift felbit Urheber feiner eigenen Uebel⸗ 
thaten. Sollteft du daran zweifeln, fo erinnere dich an 
das, was wır fo chen fasten: dag nämlich die Hebeltha- 
ten von der Gerechtigkeit Gottes geflraft werden. Nice 
mals könnte Gottes Gerechtigkeit fie ſtrafen, wenn fie 
nicht mit freyem Willen gefcheben wären. Evod. Ich 
weiß nicht, ob Demand Hebel thun könne, ohne folches 
früher gelernt zu haben. Falls Keiner es kann, wünfch- 
te ich denjenigen zu kennen, von welchem wir Uebelthun 
gelernt haben. Aug. Glaubſt du, die Bildung, durch 
welche alles wahre Lernen bedingt wird, fey etwas Gute 
tes? Evod. Wer dürfte fie ein Mebel heißen? Aug. 
Aber wie, wenn fie weder ein Gut, noch ein Uebel iſt? 
Ev od. Sch halte fie für ein Gut. Aug. Mit Recht; itte 
dem durch fie Wiffenfchaft, oder dazu wenigſtens Anregung 
und Anleitung, gegeben wird, und ohne Bildung Nichts 
gelernt werden kann: oder bit du anderer Meinung? 
Evod. Ach bin der Meinung, daß durch Bildung nur 
Gutes gelernt werde. Aug. Sieh’ alfo, das Hebel wird 
nicht angebildet: alfo auch nicht gelernt; denn die Bil- 
dung hat ihren Namen ja nur vom Bilden. Evod. Wie 
kaun alfo ein Dienfch Uebel thun, ohne dazu gebildet zu 
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in werden? Aug. Daburch vielleicht, daß er von ber 
Bildung fich nbwendet und entfernet; doch, wie dem 
immer feyn möge, fo viel it gewiß, das Uebel kann 
unmöglich angebildet werden, weil die Bildung gut, 
zumal ihr Namen nur vom Bilden abgeleitet iſt: denn 
in der Bildung it ja enthalten, was immerhin ange 
bildet wird; wenn aber Böſes in ihr enthalten wäre, 
tönnte die Bildung nicht gut feyn: fie iſt aber gut, wie 
du felbft eingeſtehſt; das Uebel kann fomit nicht angebildet 
werden, und umfonft fuchen wir denjenigen, von wel⸗ 
chem Uebelthun angebildet, oder gelehrt würde; falls wir 
in Hinficht auf Hebel etwas lernen, fo ift es die Kunſt, 
Uebel zu vermeiden, nicht aber Hebel zu thun: daher 
kann Uebel thun nichts anderes heißen, als von der 
wahren Bildung fich wegwenden. Evod. ch glaube 
doch, daß es zwey Arten der Bildungen gebe, eine wahre 
Bildung, durch welche wir Gutes thun; eine Verbil 
dung, durch welche wir Webelthun lernen. Allein, "weil 
du fragteft, ob die Bildung ein Gut fey, hat die Liebe zum 
Guten meine Aufmerkſamkeit dergefialt in Anfpruch ge- 
nommen, daß ich nur auf jene Art der Bildung hin⸗ 
fchaute, durch welche wir Gutes thun lernen, und deß⸗ 
wegen zur Antwort gab, die Bildung fey ein Gut; num 
aber geht mir ein Licht auf, es gebe noch eine andere Art 
ber Bildung, eine Verbildung, welde ohne Zweifel 
ein Uebel ift, und den Urheber diefer Art Bildung , oder 
der Verbil dung wünfche ich zu kennen. Aug. Du 
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hältft doch das Verfichen für etwas fchlechthin Gutes? 
Evod. a, und zwar für das vortreflichtte unter allen 
Gütern des Menfchen, ein Gut, welches in feinem Falle 
ein Hebel genannt werben kann. Aug. Wie aber, hältſt 
du dafür, es habe Femand gelernt, wenn er durch die 
Lehre nicht zum Verſtehen gelangt it? Evod. Dur» 
aus nicht. Aug. Wenn aber jedes Verfichen ein Gut 
if, und wer nicht zum Verſtändniß kommt, auch nicht 
lernet, handelt offenbar jeder Lernende gut: denn wer 
immer lernet, gelangt zum Verſtändniß, und wer zum 
Berftändniß gelangt, thut gut; folglich ift die Frage, wer 
Urheber des Gutesthun fey, im Grunde Feine andere 
Frage, als wer Urheber einer Lehre fen. Höre dem- 
nach auf, mach dem Lehrer der Hebel zu fragen, zumal 
Lehrer und Mebel einander nothwendig ausfchlieflen: 
denn wer böfe if, iſt, als folcher, nicht Lehrer, und wer 
Lehrer ift, iſt, als folcher, nicht böfe. 


II, 


Evod. Wohlan denn, wenn ich doch zugeben muß, 
daß wir Uebelthun nicht lernen, woher dann unfere 
Mebelthaten? Aug. Du wirft eine Frage auf, welche 
mich fchon in früher Jugend fehr beunruhiget, und, 
nachdem fie Iange mich geplagt und endlich ermüdet 
hatte, zu den Häretikern mich hintrieb, und im ihre 
Srrthüimer verfirifte. Diefes Schikfal hat mir fo viele 
Leiden gebracht, und unter einen folchen Schutt nichtiger 
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Mahnbilder mich gleichfam begraben, daß, wofern nicht 
Liebe zur Wahrheit den Beyſtand Gottes mir erworben 
hätte, meine Seele ſich nimmer erfchwungen, und im 
urfprünglichen Element freyer Unterfuchung wieder aufe 
genthmet hätte”). Allein, weil ich durch befondere Füh- 
rungen vom beängfligenden Druck diefer Frage befreyt 
wurde, will ich den nämlichen Weg mit dir nun ein- 
Schlagen, auf welchem ich zu diefer Befreyung gelangt 
bin. Gott wird ung gnädig feyn, und das Verſtehen 


Auguſtinus befchreibt feine Unruhe und Mühfelig- 
feiten , feine Zweifel und Bedenklichkeiten diefer 
Angelegenheit wegen im fiebente Buche feiner Be 
fenntniffe, Da-ich bereits gefunden hatte, fchreibt 
er unter anderem, das Unverfehrbare fey beffer als 
das Verfehrbare, flrebte ich auch das Mebrige noch 
zu finden. Weßhalb ich auch, mas immer Du, o 
mein Gott, ſeyn mochteft, Dich als unverfehrbar 
befannte. Denn nimmermehr vermochte eine Seele, 
noch wird fie es auch je vermögen etwas zu erden- 
fen, das befier wäre als Du, der Du das böchfte 
und beſte Gut bift. Da aber höchſt wahr und höchft 
gewiß das Unverſehrbare dem Verfehrbaren vorzu« 
ziehen iſt, wie ich denn auch felbft es ſchon vorzog, 
fo fonnten meine Gedanken allerdings etwas erreis 
chen, das befler war, denn Du, mein 'Gott ! wenn 
Du nicht unverfehrbar wärſt. Wo ich alfo ſah, das 
Inverfehrbare fen dem Verſehrbaren vorzuziehen, 
mußte ich auch dort Dich fuchen, und von dorther 
wahrnehmen , woher das Böſe, nämlich woher 
die DVerfehrbarfeit ſelbſt komme, die deine Sub— 
flanz auf Feine Weiſe treffen Fan. Denn durchaus 
Feine Verfehrbarkeit kann unfern Gott treffen, durch 
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deſſen uns verleihen , was wir igt blos glauben. Der 
Brophet hat ung den Weg vorgezeichnet, den wir wandeln 
müffen, wenn wir befannen zu Werke gehen wollen: 





feinen Willen, durch feine Nothwendigkeit, durch 
fein Ungefähr: weil Er Gott if, und weil, mas Er 
fich will, gut iſt, und er felbit dies Gute if. Ver⸗ 
derbniß aber ift fein Gut. Auch nicht wider deinen 
Willen wirft Du zu etwas gezwungen, denn nicht 
größer ift dein Wille als deine Macht, Größer aber 
märe er, wenn Du felbft größer wäreſt als Du felbit; 
denn der Wille und die Macht Gottes ift Gott felbfl. 
Und was ift Dir ein Ungefähr, der Du Alles weißt, 
und feine Natur im Dafeyn iſt, als weil Du fie 
fenneft? Und was ſchwätzen wir auch fo viel, daß 
die göttliche Subſtanz nicht verfehrbar iſt, da fie, 
wäre fie dieß, nicht Gott wäre. 
und ich forfchte, woher das Böſe fey; und böfe 
forfchte ich, und fah das Böſe nicht in meiner For- 
fhung. Und ich fiellte in die Gegenwart meines 
Geiſtes die ganze Schöpfung, was immer wir darin 
fehen können, als Erde und Meer und Suft und 
Geftirne und Bäume, und frerbliche Thiere, fo wie 
auch was wir nicht darin fehen können, als das 
Firmament des Himmels, überdieß alle Engel und 
geiftige Weſen deſſelben; — aber auch diefe, als 
wären fie Körper, ordnete und ſtellte meine Einbil- 
dungsfraft nach Räumen ; und ich bildete aus dei- 
ner Schöpfung eine ungeheure Maſſe, gefondert ie 
nach den verfchiedenen Körperarten ; mochten es 
wirkliche Körper ſeyn, oder folche, wie ich den Gei⸗ 
ftern fie andichtete. Und ich bildete fie fehr groß, 
nicht wie fie war (mag ich nicht wiſſen konnte), 
fondern fo groß ich wollte, rings jedoch begränzt; 
Dich aber, o Herr! von allen Seiten fie umgebend 
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Denn ihr nicht glaubet, könnet ihr nicht zur 
Einfiht gelangen. (Iſai. 7, 9.) Wir glauben nun, 
daß alle Dinge aus Gott ihren Urſprung haben, aber daß 
gleichwohl Gott auf feine Weife Urheber der Hebel fey. 
Sudefien ſtoßt die Schwierigkeit auf, ob nicht dadurch 
Gott dennoch endlich einigermaßen als Urheber des Uebels 
erſcheine, weil die Seelen, aus welchen das Hebel ent» 
fpringt, ihn zum Urheber haben. Evod. Du haft fo 
eben fehr deutlich ausgefprochen, mas in meinem Nach⸗ 
denfen mich fehr oft beunruhigt, und was gerade zu diee 
fer Untéeſuchung mich genöthiget und hingeleitet hat. 
Aug. Sey guten Muthes, wir find im Glauben einig, 
und es giebt wirklich nichts befferes, als diefen Glauben, 
gefebt auch, daß wir zum Wiffen deffen, woran wir 
glauben, niemals gelangen können. Denn zuverläßige 
fier Anfang wahrer Frömmigkeit ift beſtmöglichſte Mei- 
nung von Gott: die befle Meinung aber von Gott hat 
offenbar derienige, welcher glaubt, daß er allmächtig und 
in Feiner Sinficht wandelbar; daß er Urheber alles Gu⸗ 





und durchdringend; unendlich jedoch von allen Sei— 
ten: wie wenn überall und durch unermeßliche Räu— 
me nichts als ein unendliches Meer wäre, und es 
enthielt dieß Meer einen Schwamm in fich, der, 
wie groß auch, dennoch endlich wäre; voll allerdings 
wäre von allen Geiten diefer Schwamm des unend- 
lichen Meeres: alfo dacht’ ich mir Deine endliche 
Schöpfung von Dir dem Unendlichen erfüllt. 
Silberts Heberfehung. 
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ten, aber felbft vortrefflicher, als alle Güter; daß er 
der gerechtefte Regent aller Dinge fey, welche er, ohne 
dazu, als wäre nicht Kraft genug in ihm ſelbſt, der 
Hilfe eines andern Wefens zu bedürfen, hervorgebracht 
bat. Diefer Mebergengung zufolge bat Gott Alles aus 
Nichts gefchaffen; aus fich aber bat er, nicht gefchafs 
fen, fondern gegeugt, ein ihm gleiches Wefen, feinen 
eingebornen Sohn, den wir, um feine Eigenfchaften 
anfchaulicher zu bezeichnen, die Kraft und die Weis 
beit Gottes nennen, cine Kraft und eine Weisheit, 
durch welche Gott alle Dinge, die er aus Wichts er- 
ſchaffen bat, bervorbrachte. Nach diefen Vorausſetzun⸗ 
gen wollen wir nun mit Gottes Beyſtand dem Ver» 
Händniffe der Dinge, welche du zu erkennen verlangfk, 
auf folgende Weife entgegenfireben. 
‚ 
ILL 

Deine Frage lautet: woher unfere Mebelthaten? Be 
por fie aber beantwortet werden kann, müffen wir unter 
fuchen, was im allgemeinen Hebelthat fey? Sage mir 
demnach ;» was du hierüber für eine Meinung habeſt; 
oder, falls du diefelbe nicht in wenigen Worten ausdrüs 
cken kannſt, fo nenne nur ein, oder die andere Hebelthat, 
um dadurch deine Gedanfen mir anzudenten. Evod. 
Vebelthaten, um die vielen andern, aus Abgang der 
Zeit fowohl, als des Gedächtniffes, nicht zu nennen, 
Uebelthaten find ohne Widerrede Ehebrüche, Tod» 
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fihläge und Frevel gegen das Heilige. Aug. Sage 
vorerſt, warum du den Ehebrud für eine Uebethat 
halteſt: etwa, weil ihn das Geſetz verbiethet? Evod. 
Nein; nicht defimegen ift der Ehebruch ein Hebel, weil 
ihn das Geſetz verbiethet, fondern das Gefeh verbiethet 
ihn; weil er ein Hebel if. Aug. Aber wie, went Bes 
mand im diefer MWeberzeugung uns flören wollte, durch 
Vergrößerung der mit dem Ehebruch verbundenen Lüfle) 
und etwa durch die Frage, warum wir den Ehebruch 
für fo böfe und verwerflich halten, müßten wir dann, 
falls wir in diefer Sache nicht blos glauben, fondern 
auch zur Einficht und zum Verſtändniß gelangen 
wollten, blos auf das Gefe uns berufen? Auch ich 
glaube, wie du, und ich glaube mit ‚unerfchütterlicher 
Feftigfeit, und wünſche die Pflicht diefes Glaubens. allen 
Völkern und Nationen zu verlünden, des Glaubens 
nämlich, daß der Ehebruch ein Hebel fey. Allein gegen» 
waͤrtig iſt unſere Aufgabe, zum Verſtändniß zu brin⸗ 
gen, und wiſſenſchaftlich zu begreifen, was wir früher 
blos als Gegenſtand des Glaubens erkannt haben. Da—⸗ 
rum überlege die Sache mit möglichſter Anſtrengung, 
und ſage mir dann, auf welchem Grunde deine Er» 
Fenntniß von der Verwerflichkeit und Schlechtigfeit des 
Ehebruches beruhe. Evod. Ach weiß, daß der Ehe 
bruch ein Uebel iſt, weil ich denfelben an meiner eiges 
nen Frau durchaus nicht Leiden würde. Böſe aber hans 
delt offenbar, wer einem andern zufügt, was er ſelbſt 


28 


nicht leiden möchte. Aug. Aber wie, wenn jemand da⸗ 
ran Luft hätte, feine Frau einem andern preiszugeben, 
und es gern fehe, wenn fie von ihm gefchändet würde, 
weil er hiedurch ein gegenfeitiges Recht auf. die Frau 
diefes Andern zu erhalten wünfchte,, würde dann in die- 
fem Falle der Ehebrudh aufhören ein Mebel zu fen ? 
Evod. Keineswegs; eines der größten Hebel würde er 
feyn. Aug. Aber, nicht nach deinem aufgefielten Grund» 
faße: denn es gefchähe ja nur, was der Thäter, fich 
felbft zu thun einem andern gefiatten würde. Du mußt 
folglich einen andern Grund auffuchen, aus dem ein- 
leuchtet, warum ber Ehebruch ein Nebel fy. Evod. 
Sc halte ihn deßwegen für ein Hebel, weil ich oft fahr, 
Daß Menfchen diefes Verbrechens wegen verurtheilt wor 
den find. Aug. Aber find noch niemals Menfchen gu- 
ter Thaten wegen verurtheilt worden? Durchgehe doch, 
um andere Bücher nicht zu nennen, die heilige Schrift, 
welche göttliches Anfehen hat, und fage, was für eine 
Meinung, falls uns die Todesitrafe fiherer Beweis ei⸗ 
ner Uebelthat wäre, mir von den Npofteln "und allen 
Martyrern haben müßten, zumal ja alle ihres Bekennt⸗ 
niffes wegen dieſe verdient zu haben, erachtet worden 
find. Wenn demnach, was immerhin verurtheilt wird, 
eine Uebelthat ift, fo mußte in damaliger Zeit es auch 
eine Uebelthat gewefen feyn, an Chriftum zu glauben, 
und diefen feinen Glauben zu bekennen. Wenn aber 
nicht alles Uebelthat iſt, was verurtbeilt wird , fo mußt 
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dus wieder einen andern Grund fuchen, aus welchem her⸗ 
vorgeht, der Ehebruch fey ein Nebel, Evod. Ich weiß 
nicht, was ich bieranf fagen fol. Aug. Vielleicht ift die 
Luft im Ehebruch dns Hebel; allein dann wirft du wieder 
in die Enge getrieben, wenn du das Hebel nicht der Ge» 
finnung, fondern der fihtbaren That haben willfk. 
Denn falls die Luft das eigentliche Böſe des Ehebruches 
iſt, fo iſt derjenige , der nach einem fremden Weibe lü— 
fern ift, ohne in der That felbit mit demfelben verbo« 
thenen Umgang pflege zu können, nicht weniger ſchul⸗ 
dig, als ein anderer, welcher bey der wirklichen That 
des Ehebruches ergriffen wird, zumal jener den Ehebruch 
ja auch begehen würde, wofern dazu nur immer er Gc« 
Tegenheit fände. Evod. Das iſt durchaus einleuchtend, 
und es bedarf Feiner längern Unterfuchung, um berfel- 
ben Heberzeugung zu werden, auch in Hinficht auf den 
Sodfchlag, den Frevel gegen das Heilige, und gar alle 
Lafter: denn es Tiegt zu offen vor Augen, wie bey als 
lem und jedem Böſen die Luft vorherrfchend ſey. 


IV. 


Aug. Du weißt doch, daß man diefe Luft auch Be— 
gierlichfeit heißt? Evod. Sa. Aug. Iſt zwiſchen ber 
Begierlichkeit, und der Furcht irgend ein Unterfchied, 
oder ift feiner? Evod. Ya wohl, ein fehr großer Un⸗ 
terfchied , wie ich glaube. Aug. Vermuthlich, weil mit 
der Begierlichfeit Verlangen, mit der Furcht aber 
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Abfchen verbunden it? Evod. Wirklich defwegen. 
Aug. Wenn alfo Semand, nicht aus Begierlichkeit nach 
irgend einer Sache, fondern einzig aus Furcht vor 
irgend einem Fünftigen Hebel, einen Menfchen tödet, 
ift ein folcher denn nicht Mörder? Evod. Allerdings 
ift er Mörder; allein auch diefe Handlung entfpringt 
aus vorherrfchender Begierlichkeit,, zumal, wer aus blo⸗ 
Ber Furcht einen Menſchen tödet , deßwegen ihn tödet, 
um ohne Furcht leben zu fönnen. Yu 9. Scheint dir 
ein Leben ohne Furcht ein unbedeutendes Gut? Evod. 
Hm Gegentheil, ein großes; aber der Mörder erhält 
diefes auf keine Weiſe, vermittels ſeines Mordes. Aug. 
Ich frage nicht, was der Mörder erhalte, ſondern was 
er zu erhalten wünſche: denn offenbar wünſcht etwas 
Gutes, wer ein furchtloſes Leben wünſcht, und die 
Begierlichkeit ſolcher Art iſt ſchuldlos, oder wir fehlen 
alle, indem wir nach dem Guten verlangen. Wir müf- 
fen alſo bekennen, entweder es gebe einen Mord, der 
nicht aus vorherrfchender Begierlichkeit entfpringt; dann 
aber ift die Behauptung falſch; das Böſe aller Lafter 
befiehe nur im vorherrfchender Begierlichkeit: oder es 
gebe eine Art des Mordes, welche nicht nothwendig 
böfe fey: Morden heißt nämlich einen Menfchen töden ; 
nun aber giebt es Fälle, mo ein Menfch ohne Ver- 
fhuldung getödet werden kann; denn es verfündiget fih 
weder der Soldat, der den Feind, noch der Richter und 
fein Stellvertreter, wenn fie den des Todes Schuldigen, 
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noch auch, wer gegen feinen Willen etwa durch einen 
unvorgefehenen Schuß, irgend einen Menfchen tödet. 
Evod. Es iſt wahr: aber alle diefe werden nie Mörder 
genannt. Aus. Nun fo fage mir, ob derjenige, welcher 
aus Furcht vor großen Leiden feinen Herren tödet, 
nicht unter die Zahl derienigen gehöre, welche mit 
Recht Mörder genannt werden? Evod. Es iſt ein gro 
fer Unterfchied zwifchen einem folchen, und den früher 
genannten; denn jene früher Genannten handeln ent» 
weder nad) den Gefehen, oder wenigſtens nicht gegen 
die Geſetze; dieſer letztere aber handelt durchaus gefeh« 
widrig. Aug. Du beruft dich fchon wieder auf eine 
Auftorität. Vergiß doch nicht, daß gegenwärtig un⸗ 
fere Abficht fey, zum Verſtändniß defien zu gelan- 
gen, woran wir glauben; an die Gefehe aber glau— 
ben wir. Unſere Aufgabe ift demnach, anſchaulich 
zu erfennen, daß das Gefeh mit Recht eine folche 
Handlung firafe. Evod. Allerdings mit Recht, wofern 
es nur denjenigen flraft, welcher mit Wiſſen und Wil⸗ 
len einen Herren tödet, Allein, Feiner aus den Obigen 
thut ia folches. Aug. Du erinnereft dich doch früher 
gefagt zu haben, bey ieder böfen Handlung fey eine 
Zuft vorherrfchend, und gerade diefes Vorherrfchen der 
Zuft fey das eigentliche Böfe an der Handlung? Evod. 
Allerdings. Aug Wie nun? Haft du nicht auch 
eingeflanden , wer nach einem furchtlofen Leben ver. 
lange, babe Fein böfes Verlangen? Evod. Auch diefes. 
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Aug. Wenn alfo eines folhen Berlangens megen der 
Diener feinen Herren tödet, fo iſt der Grund folch ei- 
nes Mordes ein fehuldlofes Verlangen; defwegen ſehen 
wir noch nicht ein, warum eine folche That böfe fey; 
denn wir giengen ja von dem Grundfak aus, das Böſe 
aller und jeder Webelthat fey nichts anderes, als die 
Zuſt, d. i., eine unſtatthafte Begierlicdhfeit. 
Evod. Mir fcheint wirklich, ein folcher werde mit Uns 
‚recht verurtheilt. Indeſſen würde ich diefes nicht fagen, 
wenn ich eine andere Antwort zu geben wüßte. Ausg. 
Hielteft du dich überzeugt, ein fo großes Laſter fey nicht 
firafbar , bevor du überlegteft, ob ein Diener diefer Art 
nicht etwa von der Furcht feines Herren befreyt zu mer» 
den wünfche, um ungebundener und ohne Furcht leben 
zu können? Denn nicht nur die guten, fondern auch 
böfe Menfchen wünfchen, ohne Furcht leben zu können. 
Doch aber ift zwifchen ihnen diefer Unterſchied; die 
Guten wünfchen dies, indem fie aufhören nach Dingen 
zu fireben, welche ohne Gefahr des Verlufles nie befefe 
fen werden; die Böſen aber gerade um folche Dinge 
ungeflört genieffen zu können; deßhalb trachten die bö⸗ 
fen Menfchen jedes Hinderniß folch eines Genuffes zu 
entfernen, und führen ein laſterhaftes und fchändliches 
Leben, ein Leben, welches eigentlich Tod genannt wer⸗ 
den follte. Evod. Sch verfiehe und freue mich endlich gar 
fehr der deutlichſten Einficht, worinn das Böſe der ſträfli⸗ 
chen Begierlichfeit beſtehe, welche Luft heißt. Dffenbar 
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in nichts anderem, als in heftigem Verlangen nach Din- 
gen, welche jeder gegen feinen Binen verlieren Fann. 


V. 


Nun fo wollen wir, falls dir gefällig iſt, auch ums | 
terfuchen, ob felbft bey Entweihungen heiliger Dinge, 
denen fehr oft Aberglaube zu Grunde liegt, die Luſt vor- 
berrfche. Aug. Nur nicht zu voreilig; denn erſt haben 
wir noch auszumachen, ob man den angreiftenden Feind, 
oder den nachftelenden Meuchelmörder, aus der Abficht, 
um Leben, Freyheit, oder Keufchheit zu retten, ohne 
Zuft töden könne. Evod. Wie könnte ich glauben, man 
fey frey von Luft, mo man für Dinge Fämpfet, die wi- 
der Willen verloren gehen können; Fönnen fie aber bag 
sticht, wozu, um fie zu ſchützen, einen Menfchen töden? 
Das Geſetz ift alfo ungerecht, welches, entweder einem 
Keifenden erlaubt, den Straffenräuber zu töden, auf 
daß er felbft nicht von ihm getödet werde; ober einem 
Mann, oder einer Frau geflattet, den Nothzlichtiger 
beym erfien Angriffe fchon, vor erlittener Schändung, 
auf was immer für eine Weiſe umzubringen; ja fogar 
dem Soldaten gebiethet, den Feind zu töden, und zwar 
fo, daß, wofern er ihm nicht tödten wollte, der Feldherr 
ihn deßhalb zur Strafe ziehen müßte. Oder find folche 
Geſetze nicht ungerecht, ja vielmehr Feine Gefebe? Denn 
Geſetz Tann doch offenbar nicht ſeyn, was der Gerech⸗ 
tigfeit widerfpricht. Aug. Das Geſetz, welches irgend 
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einem Volke geringere Hebel erlaubt, um größere zu 
verhüten, kann gegen eine folhe Beſchuldigung gar 
wohl vertheidiget werden; denn es ift viel weniger une 
menschlich, wenn der, welcher dem Leben eines andern 
nachitellt, getödet wird, als wenn getöbet wird der, 
welcher nur fein eigenes Leben ſchützet; viel unmenfch- 
licher ift e8 dagegen, wenn Jemand Nothzüchtigung Iei« 
den müßte, als wenn der gemwaltthätige Nothzüchtiger 
von dem, welchen er gerade notbzüchtigen wollte, getö— 
det wird. Go iſt auch der Soldat, indem er den Feind 
tödet , Vollgieher des Gefehes, und erfüllt deßhalb feine 
Pflicht, ohne von irgend einer Luft getrieben gu wer 
dens ja felbft dem Gefeh, welches zum Schutze eines 
Volkes gegeben wird, Fann Feine Luft zu Grunde Tiegen, 
weil der, welcher das Gefeh gegeben, wenn er anderfi 
nach Gottes Willen, oder was eines it, nach den Grunde 
fäßen der ewigen Gerechtigfeit es gab, bey der Aufſtel⸗ 
lung deffelben von jeglicher Luft Frey war. Wenn abet 
auc der Geſetzgeber nicht ohne Luft ein Geſetz aufitells 
te, folgte daraus nicht, daß ein folches Gefeß nur Aus 
Luft, befolgt werden würde, zumal auch von einem 
fchlechten Menfchen ein gutes Geſetz gegeben werden 
kann. Wenn 5.8. ein Defpot, beſtochen von dem, der 
Bortheile fuchet, verbiethet, eine Frau, wenn auch nur 
zur Ehe, gegen ihre Einwilligung zu zwingen, fo if 
eine folche Verordnung deßwegen, weil fie von einem 
wugerechten und befischenen Manne kömmt, noch kein 
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fchlechtes Gefeh. Dann kann alfo, auch ohne Antrich 
der Luſt, ein Gefeh befolgen, welches, um Bürger zu 
ſchützen, die Gewalt des Feindes mit gleicher Gewalt 
zurückzudrängen gebiethet. Und diefes gilt von allen 
Beamten, welche nach Necht und DVerfaffung irgend 
einer Macht untergeordnet find. Allein, wie jene Men⸗ 
fchen defwegen unfchuldig bleiben „ weil das Gefet 
ſchuldlos ift, fehe ich nicht eins denn das Gefeh zwingt 
fie ja nicht zu töden, fondern ſtellt diefes ihrer Voll 
macht anheim. Es hängt demnach von ihrem freyen 
Willen ab, ob fie einen Menfchen töden wollen, oder 
nicht, blos folcher Dinge wegen, welche fie gegen ihren 
Willen verlieren können, und die in ihren Augen nic 
mals einen fo großen Werth haben follten. Sn Hinſicht 
‚auf das Leben könnte vieleicht ein, oder der andere 
zweifeln, ob es nicht auf irgend eine Weiſe der Seele 
geraubt werde, wenn diefer Leib getödet wird: allein, 
kann es geraubt werden, fo gehört es unter die ver» 
ächtlihen Sachen; wenn aber nicht, fo ift, in Hinſicht 
auf daſſelbe, Feine Furcht zu haben. Was aber die Keuſch⸗ 
heit betrift, ift fie, weil eine Tugend, ohne Sweifel 
aufs innigfle mit der Seele verbunden: es vermag 
ſonach Feine Gewalt eines Nothzüchtigers fie zu rauben. 
Was alfo immer der, welcher getödet wird, uns ranben 
wollte, liegt nicht ganz in unferer Macht, und ich fehe 
nicht ein, wie folhe Dinge die Unfrigen genannt 
werden können. Dem zufolge tadle ich zwar nicht dad 
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Geſetz, melches derlei Menfchen gu töden geflattet,, be= 
greiffe aber doch nicht, mie diejenigen entfchuldigek 
werden koͤnnen, welche fie töden. Evod. Sch begreiffe 

noch viel weniger, warum dir Menfchen entfchuldigen 
willft, die durch gar Fein Geſetz angefchuldiget werden. 
Aug. Durch Feines der erfcheinenden Geſetze vielleicht, 
welche nur von Menfchen gegeben werden; ob aber nicht 
durch ein viel ſtrengeres und viel tiefer Tiegendes Ge» 
fe, weiß ich nicht, wenn anderft gar alle Dinge unter 
der Leitung der göttlichen Vorficht fliehen: oder wie 
fünnen vor den Augen der göttlichen Vorficht diejeni- 
gen fehlerfrey feyn, welche blos folcher Dinge wegen, 
die man eigentlich verachten follte, duch Menfchenmord 
fich befledet haben? Evod. Mir fcheint, daß jenes 
Geſetz, welches für die Regierung eines Volkes gegeben . 
wird, mit Necht diefe Dinge erlaube, und daß nicht 
weniger auch mit Necht die göt:liche Vorficht fie firafe. 
Denn das Gefeh eines Volkes bezieht fih nur auf 
folhe Dinge, welche zur Erhaltung des Friedens unter 
rohen Menfchen geeignet, und nur infomweit, als fie 
biezu geeignet, und von menfchlicher Macht abhängig 
find. Für jene Verſchuldungen aber giebt es andere 
und angemeßnere Strafen, Strafen, von denen einzig 
die Weisheit befreyen kann. Aug. Diefe Unterfchei- 
dung , obwohl mehr noch im Keime daliegend, als ei- 
gentlich durchgeführt, gefällt mir fehr wohl; denn fie 
it nicht weniger zuverläffig. in ihrer Grundlage, als 
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meitansfehend in ihren Folgen. Du bältft nämlich da- 
für, daß ein Gefch, welches blos zum Behuf einer 
weltlichen Regierung gegeben wird, vieles einräumen 
und ungefivaft laſſen könne, was gleichwohl die göttliche 
Vorſicht frafe, und firafen müſſe. Auch fcheint dir, 
dag man mit Unrecht tadle, was das Gefeh thut, blos 
deßwegen, weil daffelbe nicht gar alles thut. 


VI. ae f 


Doch, wenn du willſt, wollen wir näher unterſuchen, 
in wie weit das Geſetz, welches ganze Völker auf diefer 
Welt in Schranken hält, böfe Handlungen firafen müffe: 
endlich duch, wie noch viel gewiffer, und zwar auf ver 
borgene Weife die Strafe der göttlichen Vorſicht ein⸗ 
treite. Evod. Gar gern, wenn wir nur in diefer fo 
wichtigen Sache zum Ziele kommen können; denn mir 
fcheint diefes eine unendliche Aufgabe. Aug. Faffe nur 
Muth, und firebe mit frommem Sinne auf dem Wege 
der Wilfenfchaft, den wir betreten haben , vorwärts, 
Auch das Dunkelſte wird durch Gottes Hilfe lichthell, 
und das ſchwierigſte Gefchäft geht unter Gottes Leitung 
mit ungewöhnlicher Leichtigkeit von GStatten. Deßhalb 
last uns nicht ohne Aufblid zu Gott, und nur unter 
Anrufung feines Beyſtandes die angehobene Anterfuchung 
fortfeßen. Sage mir aber vorerft, ob das gefhrich« 
ne Geſetz den Menfchen in Hinficht auf dieſes irrdiſche 
Leben fromme7 Evod. Offenbar ; denn aus Menfchen, 
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die ein irrdifches Leben führen, befichen ja Völker und 
Staaten, Aug. Wie aber? gehören Menfchen und 
Völker zu jenen Dingen, welche über Zerflörung und 
jeden Wandel erhaben und ewig, oder zu folchen, 
welche veränderlih und der Wandelbarfeit der Zeit 
unterworfen find? Evod. Wer könnte zweifeln, ob 
durchaus veränderlich, und dem Wandel der Zeit unter 
worfen ſey — das ganze menfchliche Gefchleht? Aug. 
Kenn nun ein Volk wohlgefittet, ernfihaft, und der⸗ 
geftalt auf das gemeinfame Wohl bedacht iſt, daß jeder 
Einzelne den allgemeinen Nuben eigenem Privatwohl 
vorziehet, fol ein folches Volk gefelich die Befugniß 
haben, die Regierung „ durch welche die öffentlichen 
Angelegenheiten gefchlichtet werden, felbit zu wählen ? 
Evod. Durchaus, Au g. Wenn aber dieſes Volk ſich 
allmählig verſchlimmert; wenn es den Privatnutzen dem 
öffentlichen Wohle vorzieht; wenn es ſeine Stimme 
verkauft, und dem Meiſtbiethenden aus denen, welche 
nach Aemtern lüſtern ſind, alſo ſchlechten und laſterhaf⸗ 
ten Menſchen, die Regierung überträgt, dürfte in die— 
ſem Falle ein rechtſchaffener Mann, welcher gerade 
unter einem ſolchen Volke noch lebet, ſeinen mächtigen 
Einfluß nicht dahin verwenden, dieſem ſo ausgearteten 
Volke das Recht, öffentliche Aemter nach Belieben zu 
vergeben, wegzunehmen, und daſſelbe auf die freye 
Wahl weniger Guten, oder auch eines Einzigen 
Guten zu beſchränken? Evod. Auch dieſes. Aug. Da 
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num von zwey Gefehen die Otede iſt, die einander oft 
gu widerfprechen ſcheinen, indem das eine dem Volke 
die Vollmacht giebt, öffentliche Aemter nach Belieben 
zu beſetzen; das andere aber dieſe Vollmacht mitunter 
ihm nimmt, und auf eine Weiſe geltend gemacht wird, 
daß jenes erſtere in demſelben Staate unmöglich neben 
ihm beſtehen kann; drängt ſich wohl nicht die Frage 
auf, ob eines dieſer Geſetze ungerecht ſey, und ſomit 
in keinem Falle aufgeſtellt werden ſollte? Evod. Durch» 
aus nicht. Aug. Wir wollen alſo dieſes Geſetz, welches 
ohne Verletzung der Gerechtigkeit nach den Bedürfniſſen 
der Zeit abgeändert werden kann, das zeit liche Geſetz 
beißen. Evod. Gut. Aug. Wie aber? muß jenes Gew 
ſetz, welches unmittelbar aus der Vernunft hervorgeht, 
und fomit zu jeder Zeit beobachtet werden Toll; das 
Gefeh, von welchem das Unheil des Böſen nicht weni-- 
ger, als das wahre Wohl des guten Menfchen beffimmt 
wird; dag Geſetz endlich, welchen gemäß das früher 
genannte, zeitliche Gefeh gegeben, und abgeändert. 
werden muß, um ein gerechtes Gefeh zu ſeyn, nicht 
als ein unwandelbares und ewiges anerfannt und 
begriffen werden ? Dder ift es möglich, daß zu irgend 
einer Zeit der Gerechtigkeit nicht durchaus gemäß fen 
fowohl, daß der böfe Menſch unfelig, der gute aber 
felig werde ; mie auch nicht weniger, daß ein befchei- 
bencs und ernfihnftes Volk felbit feine Negierung wähle; 
dagegen aber ein ausgelaffenes und liederliches dieſes 
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echtes verluſtig werde? Evod. Das Ewige und 
Unwandelbare dieſes Geſetzes leuchtet mir durch⸗ 
aus ein. Aug. Auch wird dir einleuchten, wie ich 
glaube, daß alles Gerechte und Ordnungsmäßige 
in jedem zeitlichen Gefek aus dem ewigen Geſetze 
für jedesmalige Verhältniffe abgeleitet worden 
fey : denn, wenn ein und daffelbe Volk zu einer Zeit 
mit Necht feine Aemter vergicht, zu einer andern Zeit 
aber mit. Unrecht, fo iſt diefe Verfchiedenheit in der Zeit 
feine beliebige, fondern, falls fie der Gerechtigkeit 
angemeffen iff, nach einer ewigen Zdee unabän- 
derlich fefigefeht,, gemäß welcher ein gerechtes und 
erniihaftes Volk ſtets; ein leichtfinniges da 
gegen niemals die öffentlichen Aemter vergeben fol; 
oder denkeſt du hierüber ander? Evod. Durchaus 
nicht. Aug. Hm fo kurz, als möglich, die Idee des 
ewigen, unsangebornen Gefehes zu erklären, 
gebe ich demfelben diefe Beſtimmung: Das ewige 
Gefch begründet die vollkommenſte Drd 
nung aller Dinge. Sage, ob du davon einen an- 
dern Begriff babe. Evod. Deine Erklärung iſt wahr, 
und alfo habe ich nichts dagegen einzuwenden. Aug. 
Da es alfo nur Ein ewiges Gefch giebt, nach wel 
chem die zeitlichen Gefeke aller Negierungen unter 
den Menfchen abgeändert werden follen, muß diefes 
Eine Geſetz nicht nothwendig durchaus unabän 
Derlich feyn? Evod. Die Nothwendigkeit einer folchen 
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durchgängigen Unveränderlichkeit fehe ich vollfommen 
ein; denn es iſt feine Macht, Fein Zufall, feine Lage 
der Dinge gedenfbar , welcher wegen die vollkomm⸗ 
enfte Drdnung auch nur einigermaßen verlebt werden 
dürfte *). 


*) Neber das Verhältniß des ewigen zum zeitli— 
chen Gefe, über den Werth und die Bellimmung 
des Letztern, bat Auguſtinus bey verfchiedenen Anläf- 
fen, vorzüglich in feinem Hauptwerfe von der Stadt 
Gottes; anfchaulicher jedoch und verfländlicher nic» 
gends, als in folgender Stelle aus dem vierten Ca— 
pitel des dritten Buches feiner Bekenntniſſe ge- 
fprochen. r 

3ch Hatte Feinen Begriff von der innerlichen , 
mahren Gerechtigkeit, die nicht nach Gewohnheit, 
fondern nach dem höchik richtigen Geſetz des allmäch- 
tigen Gottes urtheilt, durch welches die Sittenge— 
bräuche der Länder und Zeiten für Länder und Zei- 
ten geordnet werden; indeß dieß Geſetz überall und 
immerdar Eins und daffelbe, nicht aber hier fo und 
anderwärts anders iſt; und nach welchem Geſetz 
Abraham, Sfank und Jakob, Mofes und David und 
Alle, die das Zeugniß erhielten. aus Gottes Munde, 
wiewohl fie von unwiſſenden Gottlofen als unge 
recht beurtheilt werden, die nach menfchlicher Are 
richten, und alle Außerlichen Sittengebräuche des 
menfchlichen Gefchlechts nach der bey ihnen einge» 
führten Sitte bemeſſen; gleich als wenn jemand, 
der nicht weiß, welche Bewaffnung jedem einzel» 
nen Bliede des Körpers geziemt, mit dem Bein» 
barnifche das Haupt fich deren, mit dem Helme das. 
gegen fich befchuhen wollte, und dabey murrte, daß 
dieſe Waffenſtücke fch nicht wohl anfügen; oder 
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Nun fo wollen wir ſehen, worin die vollkom— 
menſte Drdnung im innerſten Weſen des Menfchen 





als wenn nach angefagter nachmittäigiger Sramladen- 
fperre jemand unwillig wäre, daß er dann nichts 
zum Verkaufe feil biethen dürfe, da cs doch im 
Bormittag erlaubt geweſen fen; oder als wenn ein 
Anderer , der da fähe, daß in einem Haufe ein Knecht 
eine Handarbeit verrichtet , die man dem andern 
nicht zu thum geflattet, der die Gläfer ausſpühlt; 
oder daß etwas hinter dem Stalle gefchieht, das 
man beym Tifche nicht erlaubt, ärgerlich würde, 
daß im einem und demfelben Haufe, und in einer 
Familie nicht Alle das Nämliche thun. 

Alſo find diejenigen, die da unmwillig werden, 
wenn fie hören, daß den Gerechten jener Jahrhun— 
derte erlaubt war, was den Gerechten diefer Zeit 
nicht erlaubt iſt; oder daß, je nach den Berhält- 
niffen der Zeit, Gott diefen diefes, jenen jenes be- 
fahl, indem beyde der nämlichen Gerechtigfeit dien- 
ten; wenn fie ferner feben: wie in Einem Men— 
fchen, und an Einem Tage, und in Einem Hauf: 
dieß dem einen, jenes dem andern Gliede zuſteht; 
und wie etwas, das lange Zeit hindurch erlaubt 
war, nach einer Stunde verbothen wird, und wie 
endlich dieß, oder jenes in einem Winkel zugelaſſen, 
oder befohlen wird, das man in einem andern mit 
Recht verbiethen und beffrafen würde. 

Sit Gerechtigkeit je veränderlich, oder wandelbar ? 
Nie; die Zeiten jedoch, welche fie lenkt, geben 
nicht gleichen Schrittes, eben weil fie Zeiten find. 
Da aber die Menfchen, deren Leben nur kurze Zeit 
auf Erden dauert, es nicht vermögen, mit ihrem 
Sinne die Verhältniſſe früherer Bahrbunderte und 
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beftehes denn aus Menfchen, welche durch ein Geſetz, 
das wir oben das zeitliche genannt haben, unter 
fih verbunden find, beilcht in jedes Volk. Sage mie 
zu diefem Behufe, ob du eine ganz gewiſſe Erfenntniß 





anderer Völker, die ihnen nicht aus Erfahrung 
fund find, mit jenen, die fie kennen, zu vereinba⸗ 
ren; in Einem Körper hingegen, oder in Einem 
Tage, oder Haufe leicht ſehen können, was dieſem, 
oder jenem Gliede, was jeder einzelnen Zeit, fo wie 
jeder einzelnen Perſon angemeffen ift, fo find jene 
ihnen anſtößig, indeß fie diefen fich fügen. 

Dieß wußte ich damals nicht, und achtete nicht 
darauf, und überall fchwebte mir's vor Augen, 
und ich fah es nicht. Dennoch fang ich Lieder , 
und unerlaubt war es mir die Füſſe der Verfe nach 
Willkühr zu flellen, fondern in jedem DVersmaße 
mußten fie anders geftellt ; ja felbft nicht in jedem 
Verſe durfte überall der nämliche Versfuß ange 
wandt werden. Gleichwohl war die Singfunft nicht 
bier fo, dort anders, fondern alles zugleich faßte 
fie. Und ich fah nicht, wie die ewige Gerechtigfeit, 
welcher die guten und heiligen Menfchen dienten, 
auf weit vortrefflichere und erhabenere Weife Alles 
zugleich in fich faßt, was fie befichlt, und daß fie 
in feinem Theile fich Ändert, und dennoch zu ver- 
fehiedenen Zeiten, nicht alles zugleich, fondern je— 
der Zeit anordnet, vertheilt und befichlt, was ihr 
als eigenthümlich zufommt. Und ich blinder tadelte 
die frommen Väter, die nicht nur die ihnen gegen- 
märtigen Zeiten und Gaben alfo anmendeten, wie 
Gott es ihnen befahl und eingab, fondern auch die 
Sufunft, wie Gott fie ihnen offenbarte, vorher⸗ 
serfündigten, | 

Nach Silberts Heberfchung. 
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von deinem Keben babe? Evod. Die allergemiffeile, 
fage ich. Aug. Kannſt du auch unterfcheiden zwifchen 
deinem Leben, und der Erfenntniß deines Lebens? 
Evod. Sch weiß zwar, daß Niemand um fein Leben 
willen könne, als ein wirklich Lebender ; aber ob jeder 


mwirflich Lebende feines Lebens fich bewußt fey, weiß 


ih nicht. Aug. Wie ſehr wünfchte ich, du müßte, 
was du glaubefi, nämlich, daß die Thiere feine Der 
nunft haben: dann würde die gegenwärtige Unterfu- 
chung bald bey ihrem Ziele feyn. Weil du aber vorgiebſt, 
folches nicht zu wilfen, wird eine fange Unterfuchung 
nothwendig: denn wir können Über diefe Cache nicht 
binweggehen , falls unfere Gedanken feſten Zufammen- 
bang und eine wiffenfchaftliche Haltung haben follen. 
Darum antworte mir auf Folgendes: oft fehen wir, 
wie wilde Thiere von Menſchen gebändiget, und nicht 
nur der Leib, fondern ſelbſt die Seele des Thieres dem 
Menfchen dergeflalt unterwürfig werde, daß aus Preis 
gung und Gewohnheit ein Thier dem Dlenfchen dienet: 
fehen wir auch im Gegentheil, daß ein Thier, wenn 
auch durch die Stärke feines Körpers z oder durch die 
Schärfe feiner Sinne dafielbe noch fo fehr ausgezeichnet 
wäre, den Dienfchen fich zu unterwerfen firebe? Selbſt 
gene Thiere nicht ausgenommen , welche entweder offen, 
oder heimlich den Körper des Menfchen zu töden ver- 
> mögen? Evod. Auf feine Weife. Aug. Wohl: aber 
wenn offenbar an Kräften und mancherleyg Funktionen 
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des Körpers die meiften Thiere dem Menfchen weit 
überlegen find, was, fage mir doch, iſt denn jenes 
Etwas , welches den Menſchen dergeſtalt auszeichnet, 
daß gar Fein Thier ihm; er aber gar allen Thieren zu 
gebiethen vermag? Iſt es vielleicht das, was man ge 
wöhnlih DVBernunft, oder Intelligenz heift? 
Evod. Sch finde nichts anderes, falls der Vorzug des 
Menfchen vor dem Thiere in der Seele liegt: wären 
die Thiere feelenlos, fo würde ich behaupten, daß un— 
fere Seele ſelbſt diefer unfer Vorzug fey. Da nun aber 
auch die Thiere Seelen haben, muß gerade das in der 
Seele, in deffen Ermanglung die Thiere ung unterwor- 
fen find, jener Vorzug ſeyn, welcher über die Thiere 
uns erhebet, und da diefer offenbar weder etwas nichti⸗ 
ges, noch unbedeutendes ſeyn kann, wüßte ich keinen 
angemeßnern Ausdruck denſelben zu bezeichnen, als Ber 
nunft. Aug. Sieh doch, wie Teicht mit Gottes Hülfe 
dasjenige wird, was fonft für die Menfchen die größte 
Schwierigkeit bat! Sch felbit glaubte , ich will es nicht 
verhehlen, die gegenwärtige Unterfuchung, welche ich 
nun fchon am Biele fehe, werde uns fo lange aufhal- 
ten, als alles das, mas feit Anfang der ganzen Unter⸗ 
redung gefprochen worden iſt. Faffe nun wohl, dag wir 
in der Folge alles auf die Vernunft zurückführen: denn 
ich denfe, es fey dir nicht unbekannt, dad Wiffen 
nichts anderes heiße, als durch Vernunft, oder 
vernünftig erfennen? Evod. Nichts anders. 
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Aug. Wer alfo weiß, daß er Iche, muß Vernunft 
haben? Evod. Ganz richtig. Aug. Die Thiere aber 
Leben , und haben doch dem DVorigen zufolge Feine Vers 
nunft. Evod. Augenſcheinlich. Aug. Sich alfo, wie 
du nun fchon weißt, was du früher nicht zu wiſſen 
vorgabeſt, daß nämlich nicht jedes lebende Wefen um 
fein Leben wife, obwohl umgefehrt jedes Weſen, wel 
ches um fein Leben weiß, nothwendig Icht. Evod. 
Mirffich weiß ich num diefes ; fchreite alfo vorwärts auf 
dem eingefchlagenen Wege; denn mir iſt einleachtend 
genug, daß etwas anderes fey, das Leben, und etwas 
anderes, die Erfenntniß feines Lebens. Aug. 
Melches aus diefen beiden fiheint dir vortrefflicher ? 
Evod. Warum nicht die Erfenntnif des Lebens? Aug. 
Scheint dir dann die Erfenntniß des Lebens vortreflis 
cher zu ſeyn, als das Leben ſelbſt? oder ſiehſt du viel⸗ 
leicht ein, daß das Wiſſen des Lebens nur ein höheres 
und reineres Leben fen, ein Leben, welches nur durch 
geiſtige Anſchauung erfaflet werden kann? Was ifl 
aber die geiftige Anfhauung anderes, als ein 
bellerleuchtendes und vollfommenes Licht vom Leben des 
Geiftes? Du haft alfo, falls ich dich recht verflanden 
habe, nicht etwa eine Eigenfchaft des Lebens dem Leben 
felbft , fondern ein befferes Leben dem weniger guten 
vorgeſetzt. Evod. Wirklich haft du meinen Gedanfen 
ganz durchfchaut, und fehr gut erläutert: doch nur unter 
der Vorausſetzung, daß die Wiffenfchaft Fein Hebel ſeyn 
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könne. Ang. Niemals kann fie ein Hebel fenn, glaube 
ich, falls nicht duch eine Wortverwechslung Er fah— 
rung für Wiffenfchaft genommen wird: denn die 
Erfahrung iſt nicht immer gut, zumal in auch die Stra- 
fen Gegenflände der Erfahrung find. Wie follte aber 
die Wifienfchaft, im eigentlichen und reinen Sinn des 
Wortes, welche unmittelbar aus der Vernunft und der 
geiffigen Anfchauung entfpringt, ein Hebel feyn kön— 
nen? Evod. Ich faſſe auch diefen Unterfchieds; fahre 
weiter. 


VIII. 


Aug. Ich will eigentlich ſagen: was immer jenes 
Etmas fen, welches den Menfchen über die Thiere er⸗ 
hebet, heiße es Gemüth, oder Geiſt, oder, wie wie 
in den heiligen Schriften es finden, bad Gemüth, 
bald Geiſt, wo diefes Etwas vorherrfchet, und bie 
übrigen Beflandtheile des Menſcheu beberrfchet, ift die 
vollfommenfte Drdnung im Menfchen. Denn wir haben 
augenscheinlich nicht nur mit den Thieren, fondern felbft 
mit den Gefträuchen und Pflanzen vieles gemeinfchaft- 
lich; fih nähren, wachen, zeugen, fich entwideln, 
fönnen auch die Pflanzen auf der niederfien Stufe des 
Lebens: das Geficht und das Gehör, der Geruch, der . 
Geſchmack und der Sinn des Getafles find nicht weniger 
den Thieren eigen; die meiſten Thiere haben fogar 
fhärfere Sinne, als wir Menfhen. Was die Kräften, 
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die Gefundheit ‚, die Feſtigkeit der Glieder, fo wie auch 
die Schnelligfeit und Leichtigkeit der förperlichen Bewe⸗ 
gungen anbelangt, übertreffen wir einige aus den Thie- 
ren; andern find wir gleich; von einigen aber werden wir 
übertroffen. Sm Allgemeinen jedoch find wir in Bezug auf 
folche Dinge den Thieren gleich. Auch das wildeſte Thier 
verlangt zufolge feiner Lebensthätigfeit nach der Luft des 
Körpers, und fliehet jegliche Unluſt. Es giebt andere 
Dinge, welche den Thieren nicht: eigenthümlich find, 
aber auch im Menfchen Feineswegs den höchſten Grad 
ber Bollfommenheit einnehmen, wie z. B. das Vermö- 
gen zu ſcherzen und zu lachen. Allerdings find dieſes 
Eigenfchaften des Menfchen , aber Eigenfchaften der 
niedrigflen Art, wie jeder geſtehen wird, welcher vom 
Mefen des Menfchen die wahre Idee bat. So verhält 
es fich auch mit der Neigung nach Lob, mit der Ehr⸗ 
liebe und Herrfchfucht: obwohl diefe bey den Thieren 
nicht gefunden werden, find wir doch weit entfernt zu 
glauben, diefe Fähigkeit, an foldhen Dingen Vergnüs 
gen zu finden, gebe uns Vorzüge vor den Thieren, 
zumal gerade diefe Art der Vergnügungen es iſt, aus 
welchen , wo fie der Vernunft nicht untergeordnet 
bleiben, unfer Elend entſpringt. Wer follte aber in 
der Duelle feines eigenen Elendes den Vorzug feines 
Wefens fuchen? Wenn alfo, und wofern diefe Affekte 
der Gecle von der Vernunft beberrfcht werden, if, 
Ordnung im Menfchen. Inmöglich aber kann wahre 
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Ordnung, oder auch nur irgend eine Art von Drbifung 
Statt finden, wo die befleren Beflandtheile eines We—⸗ 
fens den fchlechtern bienfibar gemacht werden. Leuchtet 
dir die Sache ſo ein? Evod. Durchaus. Aug. Wenn 
die Vernunft alſo, oder das Gemüth, oder der Geiſt die 
vernunftlofen Bewegungen der Seele regiert; herrſchet 
dasjenige im Menfchen, was, nach jenem Gefebe, wel- 
ches wir früher als das Ewige erkennt haben, herr- 
fhen fol. Evod. Ich verfiche dich und folge_dem 
Gang deiner Gedanken. 
u ee 
Aug. Hältſt du einen Menſchen, der eine folche 
Verfaſſung und Ordnung, von der wir fo chen geredet 
haben, in fich bat, nicht für weife? Evod. Welchen 
Tönnte ich für weife halten, wenn nicht einen folchen 
Menſchen? Aug. Ich denke, dir werde eben fo wenig 
entgehen, wie die meiften Menfchen nicht weife feyen? 
Evod. Eben fo wenig. Aug. Auch wirft du einfchen, 
wer nicht weife fey, zumal derfelbe dem Weiſen, wel⸗ 
hen wir fo eben befchrieben haben, entgegengefeht iſt? 
Evod. Wem follte unbekannt ſeyn, daß unmeife der- 
jenige fen, in welchem das Gemüth. nicht die höchfte 
Gewalt bat? Aug. Wie aber, fagen wir von einem 
ſolchen Menfchen , er babe gar fein Gemüth, oder fas 
gen wir nur, das Gemüth fey in ihm nicht vorherr- 
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dir zu vernehmen, nemlich, auf welchen Gründen deine 
ueberzeugung beruhe, der Menfch könne Gemüth haben; 
ohne’ daß ſelbes ſich vorherrſchend zeige. Aug. Thue 
dabey nur das Deinige; denn die Aufgabe iſt nicht 
leicht. Ohne viele Mühe aber wirſt du dich erinnern, 
dafi, wie wir früher gezeigt haben ; Thiere gezähmt 
und gebändiget , den Menfchen bienftbar werden, was 
bey Menfchen in ihrem Verhältniß zu den Thieren auch 
Stätte finden müßte, wofern nicht jene einen Vorzug 
vor diefen hätten. Diefen Vorzug fanden wir aber kei⸗ 
neswegs im Körper. Nachdem wir denſelben endlich in 
der Seele gefunden hatten, wußten wir für ihn keinen 
ſchicklichern Ausdruck als, Vernunft. Dieſe hießen 
wir ſpäter bald Gemüth, bald Geiſt. Wenn nun 
auch der Ausdruck, Vernunft, etwas anderes beſagt/ 
als der Ausdruck, Gemüth, iſt doch fo viel gewiß, 
daß nur im Gemüthe Vernunftgebrauch möglich 
fey. Demnach muß, wer Vernunft bat, nothmwendig 
auch Gemüth haben. Evod. Ich erinnere mich deffen, 
und begreife es auch. Aug. Wie aber ferner, glaubft 
du, es könne nur ein Weifer Thiere bändigen? Inter 
einem Weifen verſtehe ich einen Menfchen , der in 
Wahrheit mweife iſt, weil er memlich jede Luft der 
Serrfchaft des Gemüthes durchaus untergeordnet , und 
hiedurch den wahren Frieden in fich hergeſtellt hat. 
Evod. Es wäre lächerlich , die gewöhnlichen Bezähmer 
der Thiere , oder auch nur die Hirten, die Ochfentrei- 
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ber und Fuhrmänner, welche alle das Vieh bändigen, 
und fich dienfibar machen ; deren Fleiß es gelingt, fogar 
auch das Wild zu beherrfchen , für Männer folcher Art 
anzufehen. Aug. Du haft an diefen unmwiderfprechlich 
und einleuchtend den Beweis, wie ein Menfch Gemüth 
haben könne, ohne daß fich diefes in ihm vorherrfchend 
zeige. Alle dieſe haben ia Gemüth, weil fie handeln, 
wie man ohne Gemüth unmöglich handeln kann; aber 
das Gemüth herrſcht nicht in ihnen, weil fie nicht 
weife find, und nur in weiſen Menfchen das Gemüth 
zu berrfchen vermag. Evod. Sonderbar , daß mir vorhin 
die rechte Antwort nicht eingefallen ift, obgleich wir 
fchon früher diefes unter uns ausgemacht hatten. 


x. 


Doch fehen wir von da aus unfere Entwiflung fort. 
Wir find beyde überzeugt , daß in der Herrfchaft bes 
menfchlichen Gemüthes auch die menfchliche Weisheit 
befiehbe; daß aber auch das Gemüth im Menfchen, ohne 
zu berrfchen , vorhanden feyn könne. Aug. Hältit du 
biefes Gemüth , dem, zufolge des ewigen Gefehes, die 
Dberherrfchaft über alle Begierden gebühret, etwa für 
weniger mächtig, als die Luft der Begierlichkeit? Sch 
meinerfeits durchaus nicht, zumal es der vollkommen⸗ 
fien Drdnung unangemeflen wäre, went das weniger 
Mächtige das Mächtigere beherrfchte. Ich Halte im 
Gegentheil dafür, daß das Gemüth mächtiger. feyn müße, 
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als die Begierlichkeit, und zwar fchon deßwegen, weil 
das Gemüth, falls Tugend und Gerechtigkeit feyn fol- 
fen, der Vegierlichfeit gebiethen muß. Evod. Auch 
sch bin diefer Meinung. Aug. Wie, follen wir Anftand 
nehmen , jeder Tugend vor jeglichem Laſter diefen Vor⸗ 
zug einzuräumen, indem wir behaupten, die Tugend 
fey gerade um fo fräftiger und unüberwindlicher , als 
beffer und erhabener fie if? Evod. Wer könnte bier 
Anftand nehmen? Aug. Niemals wird. demnach eine 
Seele, in welcher das Laſter herrſcht, eine Seele über. 
winden , welche mit Tugend fich ausgerüftet bat? Evod. 
Gewiß niemals. Aug. Auch wirſt du nicht laͤugnen, 
daß jede Seele beſſer und mächtiger ſey, als was immer 
für ein Körper? Evod. Keiner läugnet diefes, welcher 
einfiebt, was für ein Vorzug ein febendes Wefen vor 
jedem lebloſen, und ein Leben ertheilendes Weſen vor 
demjenigen babe , welches das Leben bios empfängt, 
was ohne viele Mühe von jedem eingefehen werden 
kann. Aug. Um fo weniger wird alfo ein Körper, wie 
er immer befchaffen feyn möge, eine Seele überwinden, 
die mit Tugend begabet if. Evod. Um fo weniger, 
if ganz einleuchtend. Aug. Kann aber eine gerechte 
Seele, welche das eigenthümliche Necht und die Dber- 
herrſchaft ihres Geiſtes ſchützet, eine andere Seele, 
welche mit gleichem Recht und gleicher Tugend herr⸗ 
ſchet, von ihrer Höhe hinabſtürzen, und der Luſt unter- 
iochen? Evod. Durchaus nicht, und zwar nicht bios 
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der in beyden gleich vorhandenen Vortreflichkeit wegen 
nicht , fondern auch deswegen nicht, weil eine Seele, 
welche ‚eine andere in die Ungerechtigkeit und in’s Lafter 
hinabflürzen will, zuerſt felbft ungerecht und Tafterhaft, 
und gerade hiedurch fchwächer, als die andere Seele, 
geworden feyn muß. Aug. Deine Anficht ift die wahre: 
noch ift aber die Frage von dir zu beantworten, ob es 
etwas vortreflicheres geben könne, als eine Seele mit 
Bernunft und Weisheit. Evod. Sch glaube nur Gott 
allein fey noch vortreflicher. Aug. Diefes ift auch meine 
Heberzeugung. Indeſſen, da diefer Gegenſtand ſchwie⸗ 
rig iſt, und in der gegenwärtigen Unterfuchung, fo un« 
erfchütterlich feft wir immer denfelben glauben, nicht 
wohl zu einer anfchaulichen Erfenntniß gebracht werden 
fann, müflen wir eine eigene Unterfuchung ihm wid» 
men, und nicht ohne Fleiß und Umficht die Sache 
behandeln. 


XI. 


Gegenwärtig iſt indeſſen ſchon ſo viel gewiß, daß 
kein Weſen, wie es ſonſt immer beſchaffen ſeyn möge, 
ungerecht ſeyn könne, wofern es mit Recht über eine 
Seele ſich erhebet, die an Tugend ſtark iſt. Deßwegen 
wird ein ſolches Weſen, niemals eine Seele der Luſt 
zu huldigen nöthigen, geſetzt auch, daß es ſolches ver⸗ 
möchte. Evod. Dieſes wird Heder ohne allen Anſtand 
zugeben. Aug. Da nun ein Weſen, welches einer ver⸗ 


54 


nünftigen und tugendhaften Seele entweder gleich, oder 
überlegen iſt, diefelbe nicht zur Sklavin der Luſt 
macht, eben weil es gerecht ift, und da ferner jedes 
unter ihr fiehende Wefen , folches zu thun, die Kraft 
nicht bat, wie aus unferer früheren Unterredung ge- 
nugfam einleuchtet, bleibt nichts mehr übrig, mas die 
menfchliche Seele zur Begierlichkeit verleiten könnte, 
als ihr eigener Wille, d. i. die freye Willkür. 
Evod. Das iſt meiner Meberzeugung nach eine durchaus 
nothwendige Folge. Aug. Auch wirft du einfehen, daß 
ein folches Wefen mit Recht, für eine fo große Sünde, 
geftrafet werde? Evod. Ich kann die Nothwendigkeit 
folcher Strafe nicht Läugnen, Aug. Wie aber? Scheint’s 
dir eine unbedeutende Strafe, wenn die Begierlich- 
feit vorherrfchend wird, und aller Schäße der Tugend 
eine Seele beraubet ?_ wenn arm und dürftig , wie 
eine folche Seele iſt, die Begierlichfeit bald da, bald 
dorthin fie reißet, bald Falfches für Wahres anzuerfen- 
nen, bald den Irrthum zu vertheidigen ; bald zu wider— 
rufen, mas fie früher vertheidiget hatte, und dennoch fich 
wieder in neue Irrthümer zu ſtürzen, jest unentfchieden 
am fich zu halten, und meiftentheils der Ueberzeugungs⸗ 
fraft der Beweife furchtfam auszuweichen; jest an Auf- 
findung der Wahrheit gang zu verzweifeln, und die 
Finſterniſſe der Thorheit feſtzuhalten ſie nöthiget; dann 
wieder ſich zu bemühen, in's Licht der Erfenntniß vor⸗ 
zudringen, und bald ermattet zurüdzufinfen fie zwinget; 
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während dem die Macht der Reidenfchaften tyrannifch 
wüthet, und durch verfchiedene und einander entgegen- 
gefeßte Stürme das innere und Äußere Leben des Men⸗ 
ſchen in Verwirrung bringet; dort Furcht, bier Sehn- 
fucht; dort Angſt, bier eitle und grundlofe Freude ; 
dort Schmerz über den Verluſt einer geliebten Sache, 
die man beſaß, hier brennende Sehnſucht nach Dingen, 
welche man nie beſaß; dort Betrübniß erlittener Un⸗ 
bild, bier die Flamme der Rachſucht erreget: während 
der Geis — Befangenheit, die Verſchwendung — Aus: 
fchweifung, Ehrſucht — Kriecherey, Stolz; — Aufblä- 
hung, Neid — innere Dual, Trägheit — Tod, Ueber— 
muth — Erbitterung, Unteriohung — Drangfal her- 
vorbringt, und wie fie font noch beißen mögen, Die 
unzähligen Nebel, die häufig und wirkſam fich einfin- 
den, wo immer die Luſt vorherrfchet; follten,, frage ich , 
mir wohl diefes alles, was, wie du einfichfl, jene, die 
mit der Weisheit nicht innigft verbündet bleiben , erdul- 
den müſſen, als Strafe anzuerkennen, irgend einen 
Anftand nehmen? Evod. Ich halte diefes für eine 
mar große, aber auch für eine eben fo gerechte Strafe, 
befonders für denjenigen, welcher freymwillig vonder 
erhabenen Stätte der Weisheit hinunterfleiget, und ein 
Knecht der Begierde wird: allein, ob Jemand freymwil-. 
lig folches gethan babe, oder. noch thue, weiß ich nicht: 
Wir glauben zwar, der Menfh ſey vollkommen von 
Gott erfchaffen, und in ein feliges Leben eingefeket 
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worden, und daf von jener Höhe vollfommener Selig- 
feit in das Bammerthal des flerblichen Lebens vermit- 
tels eigenen Wollens er hinuntergefunfen fey: jedoch fo 
unterfchütterlich feſt mein Glauben in diefer Sache ift, 
babe ich gleichwohl noch Feine anfchauliche Erfenntniß 
davon , und defhalb wäre mir fehr unlieb, wenn du 
nothwendig fändeſt, die ernflliche Interfuchung diefes 
Gegenftandes noch länger aufzufchieben. 


XILI. 


Ein laͤngerer Aufſchub dieſer Unterſuchung wäre aber 
deswegen, mir um fo unlieber, als ſehnlicher aus deinem 
Munde gerade ibt ich zu vernehmen wünfche,, was gar 
ſehr mir am Herzen liegt, nämlich, warum gerade wir, 
die offenbar unmeife find , niemals Weiſe gewefen wa⸗ 
ren, und fomit nicht als folche angefehen werden Eön- 
nen, welche von der Höhe der Tugend fih hinunterges 
ſtürzt, und fih freymillig der VBegterlichfeit in den 
Dienft gegeben haben, gleichwohl fo herbe Strafen 
erdbulden müſſen. Aug. Dul ſprichſt, als wenn es eine - 
ansgemachte Sache wäre, wir feyen niemals weife ge⸗ 
wefen; du denkeſt vermuthlich nur am die Bett diefes- 
gegenwärtigen Lebens 2 Allein die Weisheit iſt ja in der 
Seele, und ob die Seele nicht ſchon ehe fie mit die- 
fem Körper vereiniget wurde, ein anderes, und zwar 
ein weifes Leben geführt habe, ift eine große Frage, 
ein tiefes Geheimniß, welches feiner Ortes eine fcharf- 
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finnigd Unterfuchung erfodert. Unterdeffen können wir 
aber Thon hier den gewünfchten Auffchluß geben. Sn 
der Abſicht, ihn zu geben, frage ich, ob wir irgend einen 
Willen haben? Evod. Ad) weiß es nicht. Aug. Ver- 
langſt du es aber zu wiffen? Evod. Sch weiß auch 
das nicht. Aug. Frage mich alfo nicht ferner. Evod. 
Darum nicht? Aug. Erſtlich, weil ich auf deine Fra- 
gen nicht antworten darf, zumal du ja nicht willen 
willſt, was du frageſt; zweytens, weil du nicht weife 
werden willſt, und fomit eine Unterredung mit die 
zwecklos feyn würde; drittens endlich, weil du taufge- 
bört haft mein Freund zu feyn, fobald du nimmer wün⸗ 
ſcheſt, daß es mir wohl gche. Spüre jedoch nur im bir 
nach , ob du gar Fein Verlangen nach einem feligen 
Leben habeſt? Evod. Sch befenne, wir haben unleng- 
bat einen Willens fabre alfo fort, um zu feben, was 
daraus folgen werde. Aug. Sch will fortfahren: doch 
fage mir noch, ob du, auch einen guten Willen habeſt, 
und defien dir bemußt ſeyeſt? Evod. Was ift guter 
Wille? Aug. Der Wille, welcher gerecht und fittlich 
zu leben , und den höchſten Grade der Weisheit zu 
erfleigen verlangt: fpüre alfo in dir nach, ob du ent- 
weder nicht nach Gerechtigkeit, GSittlichfeit und Weis» 
beit beftiges Verlangen begeft , oder folchen DVerlan- 
gens ungeachtet , behaupten könneſt, es gebe feinen 
Willen? Evod. Sc läugne weder das erfie, noch das 
zweyte, und gebe alfo zu, daß mir nicht nur einen 
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Willen, fondern daß wir auch einen guten Willen ba> 
ben. Aug. Sage, wie hoch achteft du den guten Wil- 
Ien? Können mit ihm Reichthümer, Ehren, oder Lüſte 
des Leibes, oder endlich allesdiefe Dinge zuſammen in 
irgend einen Vergleich fommen ? Evod. Gott bewahre 
vor folch frevelhaftem Wahntinn. Aug. Sollen wir 
ung nicht eines Gutes unferer Seele freuen, des 
guten Willens nämlich, mit welchem verglichen alle 
oben genannten Güter durchaus verwerflich erfcheinen , 
Güter, die zu erhalten der große Haufen der Menichen, 
doch fo viele Mühen und Gefahren fich gefallen läßt ? 
Evod. Im Gegentheil; wahrhaft und recht fehr follen 
wir ung freuen. Aug. Wie aber, iſt der Verluſt der- 
jenigen nicht groß, welche die Freude entbehren müf- 
fen, die ein.fo großes Gut gewähret? Evod. Geht 
groß. Aug. Es liegt alfo, wie du vermuthlich nun 
fchon einſieheſt, einzig an unferem Wille, ob wir diefe 
Freude genieffen, oder eines fo großen und wahrhafti- 
gen Gutes verluffig werden wollen? Oder was hängt 
mehr von unferm Willen ab, als unfer Wollen felbil ? 
Hat aber Semand einen guten Willen, fo iſt er ſchon 
biedurch im Beſitz desienigen, was allen Herrlichfeiten 
diefer Welt, und gar allen Lüften des Leibes weit vor⸗ 
gezogen zu werden. verdient? Hat er aber feinen guten 
Willen, fo entbehrt er fchon aus diefem Grunde eines 
Gutes, welches weit vortreflicher ift, als gar alle Gü- 
ter, die nicht von unferer Macht abhangen, eines Gutes, 
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welches allein der Wille vermittels eigenthümlicher Kraft 
ihm geben könnte. Wenn demnach jeder, der Ehre, 
Reichthümer, und was immer für irdiſche Güter verlie— 
ret, ſich ſehr unglücklich fühlet, wie unglücklich muß 
erſt derjenige dir erſcheinen, der auch beym Ueber⸗ 
fluß ſolcher Güter, welche, wie ſehr er ihnen anhangen 
möge, ſo leicht verlohren gehen, und nie nach ſeinem 
Wunſche erhalten werden können, des guten Willens er- 
mangelt, der durch folche Güter nie erworben werden 
kann, und dennoch , feines unendlichen Werthes unge- 
achtet , durch eigenes Wollen erworben wird? Evod. 

Sehr unglüdlih. Aug. Alſo werden nach Necht und 
und Verdienſt unweiſe Menfchen mit ſolchem Elend ge- 
firaft, geſetzt auch, was bisher noch im Zweifel und in 
tiefer Dunkelheit liegt, daß ſie früher niemals weiſe ge— 
weſen ſind. Evod. Ich bin ganz deiner Meinung. 


XIII. 


Aug. Ueberlege nun, ob die Klugheit in etwas ande- 
rem beſtehe, als in der Kenntniß der Dinge, die einerfeits 
begehrt, anderfeits verabfcheut werden follen? Ev od. In 
nichts anderm fcheint fe mir zu beſtehen. Aug. Was 
denkſt du von dem Starfmuthe? Iſt er nicht jene Eigen- 
Schaft der Seele, gemäß welcher fie über alle Unannehme 
lichfeiten und jeglichen Verluſt der Dinge, die nicht in 
unferer Gewalt find, mit Verachtung fich hinwegſetzt? 
Evod. Dafür Halte ich ihm wirklich, Aug. Und bie 
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Mäßigkeit iſt in eine Eigenfchaft ‚derfelben , welche einer- 
feits die Begierden befchränft ; anderfeits aber von jenen 
Dingen fie abbält, welche nicht ohne Schande begehrt 
werden könnten? oder hältit du fie für etwas anderes? 
Evod. Gar nicht; dur fprichft meine eigene Meberzen- 
gung aus. Aug. Und die Gerechtigkeit, follen wir fie 
nicht eine Tugend nennen, welche Zedem das Seinige 
gewährt? Evod. Sch habe von der Gerechtigfeit feinen 
- andern, als diefen Begriff. Aug. Wer alfo einen gu- 
ten Willen bat, von defien VBortreflichkeit wir nun fchon 
lange fprechen, und wer diefen guten Willen als fein 
böchfles Gut mit Liebe umfaffet; an demfelben fich alfo 
ergößet, ihn genieffet, und fich erfreuet, in der An- 
fhauung und in der lebhaften Vergegenwärtigung fei- 
ner Größe, und indem er fich vorſtellt, wie er gegen fein 
Wollen ihm weder geraubt, noch entzogen werden fün- 
ne, ber wird all demienigen auch abgeneigt ſeyn, mas 
nur immer diefem einzigen Gute entgegen feyn könnte. 
Dder meinft du nicht ſo? Evod. Nothwendig muß er 
allem diefem abgeneigt feyn. Aug. Iſt nicht ein Eluger 
Menſch, wer die Heberzeugung bat, nach diefem Gute 
müffe man fireben, vermeiden aber, was ihm entgegen 
it? Evod. Nothwendig muß diefer ein Fluger Menſch 
feyn. Aug. Recht; aber wollen wir ihn nicht auch einen 
Gtarfmüthigen nennen? Denn der Euge Mann Fann ja 
sfrenbar jene Dinge, welche nicht von uns abhängen, 
weder lieben, noch hochſchätzen, fondern muß den Neig⸗ 
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ungen zu ihnen, die nur aus böfem Willen hervorge- 
ben, und mit feinem höchſten Gut oft fo fehr im 
Widerſpruch find, nothwendig widerfichen ; folche Dinge 
aber nicht zu lieben, über ihren Verluſt ſich nicht zw 
betrüben, und ſchlechtweg fie zu verachten, if, wie wir 
früher gezeigt und anerfannt haben, nur die Sache eines 
Starfmüthigen. Evod. Sa wohl eines Starfmüthigen; 
denn ich fehe nicht ein, welchem diefer Name angemef- 
ner wäre, als demjenigen , der mit Gleichmuth und 
Ruhe der Seele Dinge entbehret, deren. Erwerbung und 
deren Beſitz nicht von uns abhängt, was offenbar beym 
klugen Manne der Fall if. Aug. Unterfuche aber auch, 
ob wir ihn ohne Mäßigkeit denken können, wenn anderfi 
diefe eine Tugend. ifi, welche die Begierden in Schrans 
Ten hält? Oder was ift dem guten Willen feindfeliger 
als die VBegierlichkeit? Du fiehft alfo wohl, daß wer 
nach einem guten Willen ſtrebt, der Begierlichkeit 
durchaus widerfichen, und an derfelben Mißfallen has 
ben, alfo nothwendig mäßig genannt werden müſſe. 
Evod. ch fehe es ganz ein, fahre nur fort. Aug. Wie 
endlich die Gerechtigkeit einen folchen Menfchen man- 
geln könnte, begreife ich nicht; denn wer den guten 
Willen hat und liebet, und allem widerficht, was die» 
fem widerfireitet , kann gegen Feine Menfchen übel ge . 
finnt feyn; folglich anch Niemanden Unrecht thun, wird 
alfo jedem geben, was ihm gebührt, und fomit in dem 
Sinne gerecht ſeyn, in welchen du oben mit mir die 
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Gerechtigkeit aufgefaßt, und begriffen haft. Evod. Ha 
wohl; in lebhafter Vorſtellung des bisher Gefagten. ge 
fiehe ich, daß. im Menfchen, der feinen guten. Willen 
achtet und Tiebet, alle vier: Tugenden,: welche du frü- 
her mir fo einlenchtend befchrieben hatteſt, beyfammen 
feyn müffen. Aug. Sollten wir aber nicht behaupten , 
das Leben eines folchen Menfchen verdiene Lob? Evod. 
Durchaus; alles ermahnt und nöthiget ja dazu. Aug. 
Scheint dir aber nicht, daß man ein elendes Leben auf 
alle nur mögliche Weiſe fliehen fol? Evod. Ba wohl 
Scheint mir diefes, und ich Halte es für eine wichtige 
Bricht, ia Für eine Pflicht der Pflichten. Aug. Ein 
lobwürdiges Leben dürfen wir aber nicht fliehen? Evod. 
Durchaus nicht; im Gegentheil nach demfelben follen 
wir fireben. Aug. Ein elendes Leben ift alfo nie ein 
lobwürdiges Leben? Evod. Dies iſt eine nothwendige 
Folge. Aug. Nun wird doch, wie ich vermuthe, dir 
nichts mehr im Wege. fleben, mit mir zu behaupten, 
ein Leben, welches nicht elend iſt, fey ein feliges Leben ? 
Evod. Diefes ift augenfcheinlih. Aug. Du wirft alſo 
jeden Menſchen, welcher feinen guten Willen liebt, und 
in Vergleich mit demfelben alle Güter verachtet, deren 
Berluft, auch während unferm Beſtreben fie feſtzuhal⸗ 
: ten, eintretten Fan, ſelig preifen ? Evod. Natürlich: 
in Folge. des früher Zugegebenen. Aug. Du verfichft 
mich; allein heißt feinen guten Willen lieben, und, 
wie wir gefagt haben’, hochachten, etwas anderes, als 
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wirklich und wahrhaft gutwillig fenn? Evod. Nichts 
anderes. Aug. Wenn wir aber den Gutwilligen 
ſelig preiſen, müſſen wir nicht nothwendig für unſelig 
halten, wer böswillig iſt? Evod. Durchaus noth— 
wendig. Aug. Wie könnten wir noch länger zweifeln, 
daß, falls wir auch früher niemals weiſe geweſen ſind, 
vermöge unfers Willens, wie ein lobwürdiges und feli- 
ges, fo auch ein Ihändliches und elendes Leben, wir 
verdienen und führen können? Evod. Sch befenne, nun 
auf den Punkt gekommen zu ſeyn, wo ich der Sache ge- 
wiß, und fie zu läugnen nimmer im Stande bin. Ang. 
Aber noch etwas anderes: denn ich glaube, du werdeft 
nicht vergefien haben, was wir guten Willen hießen, 
namlich das Verlangen, nach einem: gerechten und. fitt- 
lichen Zeben.. Evod. Sch habe es nicht vergeften. Aug. 
Wenn alfo der gute Willen mit gutem Willen gelichet, 
und feflgehalten, auch allen Gütern, welche gegen un- 
fern Willen verloren schen Finnen, vorgezogen wird, 
müſſen nothwendig jene früher ans der Vernunft ente 
wickelten Tugenden einer gutwilligen Seele innewohnen, 
und als inncwohnend, das Wefen ihres gerechten und 
fittlichen Lebens feyn. „Daraus gehet hervor, wie, wer 
immer ein gerechtes und fittliches Leben führen will, 
wofern diefes Wollen Fräftiger ift, als die Neigung nach 
binfälligen Gütern, ein fo großes Gut mit einer fo 
großen Leichtigkeit erhalte, daß zum vollfländigen Beſitz 
defielben von ibm nichts weiteres gefodert werde, als 
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fein eigener Wille. Evod. Wahrlich, ich kann mich 
faum des lauten Subels enthalten, eittes fp großen ‚, und 
dennoch fo leicht zu erhaltenden Gutes wegen, welches 
unerwartet auf einmal mir in die Augen leuchtet. Aug. 
Gerade die aus der Theilnahme des genannten Gutes 
entfpringende Freude, beißt, wofern fie die Seele bes 
fänftiget, berubiget, und immer mehr erhebet, feliges 
Leben, wenn du nicht etwa der Meinung biſt, daffelbe 
könne in etwas anderm beſtehen, als in lder Freude an 
wahren und gewiflen Gütern. Evod. Ich bin ganz dei⸗ 
ner Meinung. 


XIV. 


Aug. Gut; aber wie? giebt.es wohl irgend einen 
Menſchen, welcher nicht ein feliges Zehen in icder 
Hinſicht wünſcht und verlangt? Evod. Wer könnte 
an einem ſolchen Verlangen aller Menſchen zweifeln? 
4 ug. Warum erlangen dann nicht alle ein feliges Le⸗ 
ben? Wir fagten nämlich, und Maren einflimmig, 
Denfchen können durch ihren freyen Willen des feligen 
Lebens, fo wie auch des unfeligen würdig werden, und 
erhalten jedesmal das Leben, deſſen fie würdig find. 
Nun aber zeigt fich, ich weiß nicht, was für ein An» 
fand, der, wenn er nicht forgfältig erläutert würde, 
unfere frühere , wenn auch noch fo lebhafte und feſte 
neberzeugung, flören und verwirren könnte. Oder wie? 
kann Jemand freywillig ein unſeliges Leben erdulden, 
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wenn fchlechterdings Feiner unfelig leben will; oder mie 
erhaltet ein Menſch freywillig ein ſeliges Leben, da 
Viele, während dem Alle ſelig zu ſeyn wünſchen, im 
Elende ſind? Kommt es vielleicht daher, weil es ein 
anderes iſt, Gutes, oder Böſes, wünſchen, und ein 
anderes, irgend etwas durch einen guten, oder böſen 
Willen, verdienen? Denn diejenigen, welche ſelig 
ſind, und als Selige auch gut ſeyn müſſen, ſind nicht 
deßwegen ſelig, weil fie ein ſeliges Leben ſich ge 
wünſcht haben, zumal ein ſolches auch böſe Menſchen 
ſich wünſchen, ſondern ſind deßwegen ſelig, weil ſie ein 
rechtſchaffenes Leben führen wollen, was die Böſen ge⸗ 
rade nicht wollen. Deßhalb iſt ſich nicht zu verwundern, 
daß die elenden Menſchen nicht, wie ſie wünſchen, ein 
ſeliges Leben erreichen. Denn fie wollen ia die Be- 
dingung nicht, auf melche einzig das felige Leben 
folgt , und ohne welche Keiner deffelben würdig ift, auch 
Keiner es jemals erhält; diefe Bedingung iſt: ein 
rechtfchaffenes Leben. Denn zufolge jenes e wi— 
gen Geſetzes, deffen Betrachtung wir bier wieder auf- 
nehmen können, it es unmandelbar feilgefeht, daß im 
Willen das Berdienft, in der Seligkeit aber die 
Belohnung, wie im Elend die Strafe liegen fol; 
daher heißt: die Menfchen find freymillig elend, nicht 
fo viel; fie wollen elend feyn, fondern nur, fie haben 
gerade einen Willen, der auch gegen ihre Wünfche fie 
| j FE 
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elend machen muß *). Dadurch wird der obige Anſtand 
gehoben , welcher darin befiund, daß Alle felig Icben 





*) Die Hinderniffe.des freyen Willens und die im Wil- 
Ien liegende Macht zur Hebung und Befeitigung 
derfelben fchildert fo anfchaulichi als finnreich Augu⸗ 
flinus im fechsten und fiebenten Kapitel des achten 
Buches feiner Befenntniife. 

„Nicht in Schiffen, fagt er, kommt man zu 
gu Gott, noch auch in Wagen, noch auch zu Fuße. 
Nicht nur zu ihm hingehen, fondern bey ihm ſeyn, 
iſt nichts anders, als gehen wollen, aber ein kräf— 
tiges und vollftändiges Wollen, nicht ein Wanken 
und Schwanfen eines halb verfrüppelten Willens, 
worin ein Theil, der fich erhebt, mit einem andern 
im Kampfe it, der zu Boden ſinkt. 

Kurz, fo mancherlei that ich während den brau⸗ 
fenden Fluthen meiner Unentfchloffenheit in mei« 
nem Körper, wie je zuweilen Menfchen, die etwas 
mögen und es nicht vermögen, entweder weil fie die 
erfoderlichen Glieder nicht haben, oder weil diefe 
durch Feffeln gebunden , oder vor Mattigfeit ge 
fchwächt, oder auf was immer für eine Weife vers 
hindert find. Wenn ich in den Haaren wühlte, wenn 
ich mich an die Stirne ſchlug, oder mit frampfhaf- 
ten Fingern mein Knie umfaßte, fo that ich das, 
weil ich es wollte. Sch fonnte es aber wollen, ohne 
es thun zu können, wenn dem Willen die Beweg⸗ 
lichkeit der Glieder nicht geborchte. Sp mancherlei 
alfo that ich, worin Wollen und Können nicht Eins 
war; und ich that nicht, was mit unvergleichbar grö⸗ 
ferem Verlangen mir mohlgefiel, und ich fogleich 
thun konnte, wenn ich nur wollte, weil ich es offen» 
bar wollte, fobald ich es wollte. Denn bier war das 
Vermögen und der Wille einerlei, und Wollen fchon 
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wollen; nicht Ale aber felig leben Finnen: denn nicht 
Alle wollen rechtſchaffen leben, und nur einem recht» 





Thun; und dennoch gefchah es nicht. Leichter ge 
gehorchte der Körper dem leiſeſten Willen der Seele, 
und lenkte auf ihren Wink die Glieder, als die 
Seele fich felbft gehorchte, ihren gewaltigen Willen 
durch bloßen Willen zu erfüllen. 

Woher diefe Mifgeburt und warum ? Es leuchte 
mir deine Erbarmung ; und fragen will ich, ob etwa 
das Dunkel menfchlicher Strafen und der finftere 
Abgrund menfchlicher Drangfale mir Antwort geben 
fünnen. Woher alfo diefe Mißgeburt und warum ? 
Es gebiethet der Geiſt dem Körper, und fogleich ge 
horcht diefer; es gebiethet der Geiſt fich felbft und 
findet Widerfland. Es gebiethet der Geift, daß die 
Hand fich bewege; und fo ſchnell gehorcht fie, daß 
zwiſchen Befehl und Berrichtung Faum ein Unterſchied 
bemerfbar ift, und doch iſt der Geift ein Geift, die 
Hand aber ein Körper. Es gebiethet der Geift dem 
Geiſt zu wollen; und er iſt es ſelbſt, und Fein an» 
derer, und thut es dennoch nicht. Woher diefe Mif- 
geburt und warum ? Er gebiethet, fage ich, daß er 
wolle, der doch nicht gebiethben würde, wenn er 
nicht wollte, und dennoch gefchieht nicht, was er 
befieblt. — Aber nur halb will er; alfo nur halb 
befiehlt er. Denn nur in fofern befiehlt er, in wie» 
fern er will, und in fofeen gefchieht nicht , mas er 
beſiehlt, in ſofern er es nicht will. Denn der Wille 
gebiethet, daß er Wille fey, und Fein anderer, fon» 
dern er ſelbſt. Aber nicht in ganzer Fülle gebiethet 
er; darum iſt er auch nicht gäng, was er gebiethet. 
Denn wäre er ganz, nicht befehlen würde er dann, 
su ſeyn, weil er fchon wäre. Keine Mißgeburt alfo 
iſt es: zum Theil Wollen, und zum Theil Nichtwols 


68 u 
fchaffenen Willen gebührt die Seligkeit: Dder haft du | 
etwas dagegen einzuwenden? Evod. Durchaus nichts. 


XV. 


| Laft uns aber auch fehen, wie diefe Behauptung zu 
der oben angehobenen Unterfuchung der zwey Gefehe 
fich verhalte. Aug. Wir wollen fehen. Gag mir aber 
zuvor, ob, wer ein rechtichaffenes Leben licht, und an 
demfelben fich fo erfreut, daß er nicht blos als ein fitt- 
liches, fondern zugleich auch als ein freudenvol— 
les und angenehmes Xeben es anerkennt, ob ein 
folcher nicht auch ein Gefe liebe, und für den theur- 
ſten Schab feines Herzens halte, nach welchem dem gu⸗ 
ten Willen’ ftets ein feliges, dem böfen aber ein un- 
feliges Leben folgt? Evod. Durchaus und gar fehr 
wird er eim folches Gefeß Lieben: denn fein Leben iſt ia 
nur eine Verwirklichung diefes Gefehes. Aug. Iſt aber 
der Gegenitand diefer feiner Liebe ein wandelbarer und 
zeitlicher, oder iſt ex eim unwandelbarer, ſtets fich gleich 
bleibender und ein ewiger? Evod. Emig fürwahr, und 
unwandelbar ift diefer Gegenfiand. Aug. Können aber 





len; fondern eine Krankheit der Seele, weil fie 
gehoben von der Wahrheit, und niedergedrüdt von 
der Gewohnheit, nicht ganz aufiteht. Und deßhalb 
find zwey Willen , da deren Einer nicht ganz iſt, 
und der Eine hat, was dem Andern mangelt.” 


Silberts Heberfebung. 
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diejenigen, melche in ihrem böfen Willen verharrend , 
felig werden wollen, ein Geſetz lieben, nach welchem 
für Menfchen folcher Art nur Elend erfolgen kann? 
Evod. Ganz und gar nicht. Aug. Lieben fie aber etwas 
anderes? Evod. Freylich fehr viele Dinge, und zwar 
folche , in deren Erwerbung und Behaltung ihr böfer 
Wille fich zeiget. Aug. Du meint vermuthlich, Neich- 
thümer , Ehren, Wohllüſte, Eörperliche Schönheit, und 
alle übrigen Güter, die man nicht nach Wunfch erwer- 
ben, wohl aber gegen Wunfch und Willen verlieren 
kann ? Evod. Keine andern, als diefe. Ang. Sind 
nun folche, dem Wandel der Zeit unterworfene Dinge, 
für ewige Güter zu halten? Evod. Welcher Thor könnte 
folcher Meinung feyn? Aug. Wenn es demnach fonnen- 
Far ift, daß einige Menfchen ewige, andere aber geit- 
liche Dinge lichen, und wenn, wie wir gefehen haben, 
zwey Geſetze find, ein ewiges und ein zeitliches, 
welche aus diefen Menſchen find der Billigfeit gemäß 
dem erſtern, welche aber dem zweyten Gefeh unter: 
zuordnen? Evod. Die Antwort auf deine Frage Tiegt 
offen da : denn jene, welche aus innewohnender und natür- | 
licher Liebe zu ewigen Dingen feltg find, fliehen nur unter 
dem ewigen Befehe; den Elenden aber muß auch das 
Zeitliche aufgelegt werden. Aug. Dein Urtheil ift rich 
tig; nur aber mußt du die frühere, durch Vernunft ein— 
leuchtend erwieſene, ueberzeugung feſthalten, daß fol- 
che, welche unter dem zeitlichen Geſetze ſtehen, deß⸗ 
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wegen nicht vom Emwigen frey feyen: weil, mas im⸗ 
mer gerecht iſt, und nach dem Geſetz der Gerechtigkeit 
‚abgeändert wird, Ausdruck des ewigen Gefches iſt; da» 
gegen aber Alle, welche vermitteld guten Willens dem 
ewigen Gefeh gehorfam und ergeben find, offenbar. des 
geitlichen Gefehes nicht mehr bedürfen. Evod. Ach 
begreife, was du ſageſt. Aug. Es befichlt alfo das ewi- 
ge Geſetz, die Liebe bloß zeitlichen Dingen zu entzie 
ben, und gereiniget von jedem irrdifchen Beyſchlag, auf 
ewige Dinge fie zu richten, Evod. Allerdings. Aug. 
Was anders gebiethet aber das zeitliche Gefeh, als daß 
Gegenftände, welche einige Zeit unfer Eigenthum feyn 
fönnen, fals fie die Neigungen der Menfchen erregen, 
nur unter der Bedingung befeflen werden dürfen, wofern 
Friede und Eintracht, foweit in Nüdficht folcher Dinge 
fie möglich find, nicht verleßet werden ? Dergleichen 
Gegenftände find: erſtens, der Leib, und die fogenantt- 
ten Güter des Leibes, als: ungeflörte Gefundheit, 
Schärfe der Sinne, Kräften, Schönheiten, und alle 
andern Dinge, welche zu den nüklichen Künften erfo— 
derlich find, und defhalb einen höhern Werth haben; 
eben fo auch unbedeutendere Sachen : zweytens, die 
Freiheit, welche aber nur in den Seligen, und dem 
ewigen Geſetze innigſt Verbündeten eine wahrbaftige | 
fegn kann. Hier reden wir aber nur von jener fchein, 
barem Freiheit , welche dieienigen zu haben wähnen, 
die unter Feinem Obern ftehen, und nach welcher ale, - 
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die von menfchlichee Herrfchaft frey gelaffen zu werben 
wünfchen, lüftern find: drittens, Eltern, Brüder, 
Oatten, Kinder, Verwandte, Freunde, und alle, mit 
welchen wir im irgend einer vertraulichen Verbindung 
ſtehen: viertens, der Staat felbft, welcher die Stelle 
der Eltern einzunehmen pflegt; auch Ehren, Lob, und 
fogenannter Volksruhm: fünftens, das Geld, unter 
welchem Namen alles begriffen ift, was uns vor Andern 
Vorzüge verleihen, und zu Verkäüfen und Schanfungen 
befähigen kann. Zu zeigen, wie in Bezug auf alle 
diefe Dinge das Geſetz iedem das Seinige zuerkenne, 
ift ein fchwieriges und langes Gefchäft, welches aber 
zu unferm Vorhaben gar nicht erfodert wird: denn 
es genügt uns, eingefehen zu haben, wie die Macht die 
ſes Geſetzes in der Beflrafung nicht weiter fich erfirede, 
als diefe Güter: oder nur darin beſtehe; etwas von den⸗ 
felben zu nehmen und, su entziehen demjenigen, welchen 
das Gefeh ſtrafen, oder durch Furcht in Schranken hal- 
ten will. Dadurch quälet und quälet es nach jedesmalt- 
ger Abficht die Unglüdlichen, die zu regieren es gegen 
ben worden iſt: denn aus Furcht derfet Dinge zu vers 
Tieren, beobachten fie im Gebrauche derfelben jenes 
Maaß, welches zur Eintracht eines Staates, wie er 
aus folchen Menfchen gebildet werden kann, dienlich iſt: 
niemals aber wird die Liebe gu diefen Dingen, als Feh⸗ 
ler beſtraft, fondern einzig die finnfällige Hude 
loſigkeit, mit welcher fie andern entzogen werben. 
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Ueberlege demnach ,.ob wir nicht das Ziel einer- Aufgabe 
erreicht haben, welche dir früher als eine endlofe vor— 
gekommen if. Wir wollten nämlich unterfuchen, wie 
weit das Strafrecht jenes Geſetzes reiche, nach welchem 
Völker und Staaten hienieden regiert werden. Evod. 
Wirklich haben wir das Ziel diefer Unterfuchung er- 
reicht. Aug. Betrachte demmach auch ferner, wie die 
Menſchen, falls fe gegen Dinge, welche wider ihren 
Willen geraubt werden können, Feine Liebe hegten, auch 
feiner Strafe, weder einer ungerechten, noch einer ge> 
rechten, unterworfen feyn würden. Evod. Auch diefes 
fehe ich ein. Aug. Da nun von derlei Dingen Einige 
einen böfen, Andere einen guten Gebrauch machen ; und 
diejenigen, welche einen. böfen Gebrauch machen, ders 
gleichen Dingen anhängen und mit denfelben fich ver- 
wickeln, ia fogar demienigen fich unterwerfen, was 
durchaus ihnen unterworfen feyn follte, und fomit für 
fih, als ein Gut, feſtſetzen, durch deſſen Ordnung und 
gutem Gebrauch vielmehr ihr Gutfeyn fich erit offen- 
baren follte: Andere aber, welche einen guten Gebrauch 
machen, zwar an den Tag legen, wie diefes Güter 
feyen, iedoch nicht für fie, als durch melche fie weder 


. gut, noch befier werden, zumal diefe Dinge ihre eigent- 


liche Güte erit von ihnen erhalten; fo werden diefe Leb- 
teren Feineswegs ihre Liebe an folche heften, und fie, 
was eine Folge der Liebe wäre, zu Gliedern gleichfam 
ihrer Seele machen, um nicht, falls. fie ihnen wieder 
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abgefchnitten. würden, vom. Schmerze eiternder Wunden 
entitell® zu werden, fondern im Gegentheil fih ganz 
über diefelben emporfchwingen , flets bereit, ſowohl, 
wenn es ſeyn muß, fie zu befiken und zu regieren, als 
noch viel lieber fie zu verlieren und nicht zu befiben. 
Wenn aber die Sache fich fo verhäft, fol man das 
Silber und Gold anfchuldigen, weil es Geizige, oder 
die Speifen, weil es Gefräßige , oder den Wein, weil 
es Trinker, oder die. fchönen Weiber, weil es Hurer 
und Ehebrecher giebt, und fo weiter, obwohl am Tage 
liegt, wie der Arzt einen guten Gebrauch vom Feuer, 
der Giftmifcher hingegen einen böſen, ſelbſt vom Brode, 
machen fönne? Evod. Es ill durchaus wahr, daß man 
niemals die Dinge, fondern ſtets nur die Menfchen, 
und zwar nur des üblen Gebrauches wegen, welchen fie 
von den Dingen machen, befchuldigen Toll. 


XVI. 


Aug. Richtig: doch wie weit das ewige Geſetz ſich 
erſtrecke, und worinn ſeine Gültigkeit beſtehe, haben 
wir, wie ich glaube, ſchon eingeſehen; eben ſo auch 
ausgemittelt, welches die Grenze des zeitlichen Ge— 
ſetzes im Hinſicht auf die Strafe ſey. Zwey Gattun— 
gen der Dinge, ewige und zeitliche, und eben 
ſo zwey Gattungen der Menſchen, deren eine nach 
ewigen, die andern nach zeitlichen Dingen ſtrebt 
und verlanget, wurden hinreichend deutlich unterfchies 
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ben. Auch Leuchtete uns ein, wie es von dem Willen 
eines jeden abbange, ob er nach jenen, oder biefen 
Dingen ſtreben und verlangen wolle, und daß feine 
Macht, auſſer die des eigenen Willens, die menfchli- 
che Seele vom Throne ihrer Oberherrfchaft hinab, und 
ans der göttlichen Drdnung der Dinge hinaus zu für- 
gen vermöge, Nicht weniger Far liegt am Tage, daß 
niemals die Dinge, welche wie immer mißbraucht, 
fondern einzig die, welche fie mißbrauchen, des Böfen 
zu befchuldigen feyen. Faſſen wir nun die im Anfang 
biefer Unterredung fchon aufgeworfene Frage wieder 
in’s Aug, um zu feben, ob nun unfere Aufgabe wirf- 
Lich gelöfet fey: wir wollten nämlich unterfuchen, was 
Uebelthun heiße, und in diefer Abſicht wurde ge 
fagt, was mir bisher gefprochen haben. Darum kön— 
nen wir num überlegen und betrachten, ob Webelthun 
etwas anderes heiße, als die ewigen Güter, melde 
die menfchliche Seele aus eigenthbümlicher Kraft genieſ⸗ 
fen, erkennen, und immerwährend in Liebe befiken 
Tann, verlaffen, und dagegen blos zeitlichen Din» 
gen, welde nur den Bedürfniffen des niedrigfien Be— 
flandtheiles im Menfchen entfprechen, und flets unzu⸗ 
verläffig bleiben, gleichfam als groffen und bewunde⸗ 
rungswürdigen Gütern nachingen. Sch wenigftens bin 
überzeugt, daß in diefer einzigen Mebelthat alle Mebel- 
tbaten, d. 5. alle Sünden enthalten feyen. Was if 
aber deine Ueberzeugung? Evod. Meine Meberzeugung 
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ift hierinn die deinige; denn auch ich bin der Meinung, 
alle Sünden feyen in der Einen Sünde enthalten, wel 
che begangen wird, fo oft irgend ein Menfch von gütt- 
lichen und unmandelbaren Dingen hinweg, und zu wants 
dbelbaren und unfletigen fich hinwendet; denn, obgleich 
diefe Dinge in der ewigen Drdnung auch ihre nothwen⸗ 
bige Stelle, und in derfelben auch ihre eigenthümliche 
Schönheit haben, kann gleichwohl nur eine verfehrte 
und unprdentliche Seele der Begierde nach ihnen. frühe 
nen, zumal die menfchliche Seele, nach ihrem Wohlge- 
follen folche zu regieren, im Reiche Gottes ein eigen- 
thümliches Vorrecht hat. Auch fcheint mir zugleich aus— 
gemacht und einleuchtend genug, was die zweyte Frage 
beabfichtigte, woher nemlich das Mebelthun feinen. Urs 
fprung babe; denn diefer Tiegt zufolge unferer fireng 
wifienfchaftlichen Entwifelung, wenn ich nicht irre, 
in der Wahlfreyheit des Willens. Allein nun ent 
fiebt die Frage, ob diefe Wahlfrenheit, durch welche 
offenbar unfer Vermögen Hebel zu thun, oder zu fündie 
gen, bedingt wird, vom Schöpfer ung gegeben wer 
den mußte? denn ohne eine folche Wahlfreyheit bät- 
ten wir offenbar niemals gefündiget; daher iſt aller- 
dings bedenklich, ob nicht eben deßwegen Gott als Ur— 
heber aller diefer Mebelthaten angefehen werden müffe ? 
Aug. Ich befürchte eine folche Folge feineswegs; in⸗ 
befien wird zu einer gründlichen Unterfuchung diefer 
Sache eine andere Zeit erfoderlich, Die gegenwärtige 
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Unterredung will hier abgebrochen und beendiget'feyn ; 
denn fie follte weiter nichts, als da anflopfen, mo 
große und tiefe Wahrheiten verborgen Liegen. Sind 
wir einmal unter Gottes Leitung nur bis zu den Vor— 
ballen derfelben gefommen , dann wirft du einfehen, 
welch ein groffer Anterfchted zwifchen der gegenwärtigen 
und der folgenden Unterſuchung ſey, und welche Vor—⸗ 
züge Diefer Tehtern gebühren, nicht blos wegen dem 
Scharfſinn, welcher dazu erfodert wird, fondern vor: 
züglich wegen der Ehrmwürdigfeit ihrer Gegenflände , 
und dem hellen Lichte, in welches fie die Wahrheit febt. 
Doch Frömmigkeit iſt nothwendig, auf daß Gott uns 
verleihbe, das hohe Biel der fchon berrettenen Bahn zu 
erreichen. Evod. Sch folge deinem Willen, und 
fchlieffe fehr gern demfelben, in Bezug auf Anficht und 
Wunſch, den meinigen am 


Ueberficht des zweyten Buches, 
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Der Menſch hat Wahlfreyheit des Willens; in 
diefer aber Tiegt die Möglichkeit aller Sünden; 
daher feheint es, Gott hätte eine ſolche Wahlfreyheit 
dem Menfchen nicht verleihen follen. Allein diefer Schein 
wird gehoben, wenn wir bedenfen: | 

a) Daß Gott den Menfchen gefchaffen habe, weil der 
Menſch an fich betrachtet etwas Gutes iſt, und 
alles Gute nur aus Gott all ein entfpringen 
kann; 

b) Daß Gott den Menfchen vglIfommen gefchaffen 
habe, und zur Vollkommenheit die Frenheit 
dev Willkühr, oder die Wahlfreyheit, als Ver— 
mögen gut handeln zu Finnen, nothwendig ge- 
höre: 

c) Daß die Freyheit der Willkühr nicht zum Böſes— 
thun, fondern zum Guthandeln ausfchließlich 
bon Gott gegeben wurde; folglich das Böfehandeln 
ein Mifbrauch der Gabe Gottes fen, was fchon 
daraus erhellet, weil die böfen Handlungen von 
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Bott geflraft werden, die von Gott nicht geftraft 
werden könnten, wenn die Freyheit auch zum B d- 
fehbandeln gegeben worden wäre; 

d) Daß fie, die Freyheit, eine nothwendige Bedingung 
zur Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit in Hin» 
ficht auf Belohnungen und Strafen fey, indem nur 
in ihr der Grund des Verdienfles, wie der 
Schuld, eines jeden Menfchen liegen könne. 

Allein die Gerechtigkeit, fo wie jede andere Tugend; 
ift auch etwas Gutes , kann aber in feinem Falle, wie 
die Wilführ, zum Böſen mißbraucht werden. Es muß 
demnach mit der Wahlfreybeit des Willens, oder mit der 
freyen Willführ, doch noch eine andere Bewandnif haben; 
und, um einzufehen, daß fie von Gott nothwendig, und 
nur zum Gutesthun gegeben worden fey , müffen wir 
dorerft eine Erfenntnif vom Dafeyn und Wefen Gottes 
felbft haben ; eine Erfenntnif, der zwar ein gründlicher 
und fomit vernünftiger Glauben nothwendig vorausgeht ; 
in die aber der wahre Glauben eben fo nothwendig fich 
erheben foll, zumal das ewige Leben in der Erfennt- 
niß des allein wahren Gottes, und deſſen, den er ge» 
fendet hat, nicht blos im Glauben an ihn, beflchet. 
Mir haben demnach zu zeigen und zu erweifen : 

1. Daf Bott if; 

2, Daß er Urheber alles Guten if; 

3, Daß der freye Wille des Menfhen 
ein Gut iſt. 
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4. Vom Dafeyn Gottes werden wir überzeugt durch 
den Gang folgender Neflerionen., Wir find; wir 
leben; wir erfennen. Das Leben iſt vollkommner 
als das Seyn; das Erfennen vollfommner als das 
geben. Seyn fommt auch dem Steine; Leben auch 
dem Thiere; Erfenntniß bienieden nur dem Men- 
fhen zu. Bm erkennenden Menſchen unterfcheiden wir 
ferner : 

a) Die Äußeren Ginne, derer jeder von feinem eigen- 
thümlichen Gegenſtand, den er ausfchließlich wahr- 
nehmen kann, unterfchieden wird; der Sinn nimmt 
den Gegenfiand wahr, aber weder das Wahrnch- 
men, noch ſich felbii: 

b) Den innern ‚Sinn, welcher nicht die Gegen- 
fände der äußern Sinne; wohl aber das Wahr: 
nehmen der Sinne, jedoch nicht fi ch felbfi, und 
auch nicht fein Wahrnehmen, als Wahrneh—⸗ 
mien des Wahrnehmens, wahrnimmt : 

c) Die Vernunft, welche nicht blos finnliche 
Wahrnehmungen, nicht blos die Wahrneh- 
mung felbfi, als folche, fondern auch ſich ſelbſt 
wahrnimmt, und daher Wahrnehmendes und 
Wahrgenommenes zugleich; oder das fich 
felbf Wahrnehmen iſt. Außer der Vernunft 
giebt es Feine Wiſſenſchaft; daher diefe ein Brä- 
rogativ des Menfchen iſt. Da nun das Lebende 
vollflommner als das Lchlofe; das Erfennen- 


de vollfommmer als das bloß Lebende; da fertter 
der Sinn vollkommner als das Sinnfällige; 
der innere Sinn vollfonmner, als der Äußere 
Ginn, jaals alle Aufere Sinne, und die Ver— 
nunft volfommmer, als alle dieſe Dinge if, 
fragt fich , ob noch etwas vollfommneres , als die Ver- 
nunft, und fomit noch etwas vortreflicheres, 
als der fich felbit, und die unter ihm fichenden Dinge 
erfennende Geiſt des Menfchen fey? Es iſt ge— 
wiß, daß, wie alle unter der Vernunft fichenden 
Dinge, fo auch die menschliche Vernunft felbit warn- 
delbar fen; wen es daher Etwas unwandelba- 
res giebt, muß diefes höher, als die menfchliche 
Vernunft und auch vortreflicher, als fie ſeyn. 
Diefes Etwas iſt entweder von der Art, in Anfehung 
deſſen esein noch höheres und vortreflicheres, 
oder Fein höheres und vortrefliheres We 
fen giebt: im lebtern Falle ift es das aller höchſte 
und vortreflichfie Wefen felbft, folglich Gott. 
So gewiß es alfo ein höheres und vortreflicheres 
Weſen giebt, als die menfchliche Vernunft ift, fo 
gewiß exiſtirt Gott, weil nämlich entweder diefes 
Höhlere, oder denn defielben Höheres, als das 
Allerhöchſſte, d. i. als Gott betrachtet werden 
muß; nun giebt es aber unwiderfprechlicdh ein hö— 
beres und vortrefliheres Wefen, als die 
menfhlihe Vernunft it, und defhalb kann 
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mit Grund an dem Daſeyn Gottes nicht gezwei⸗ 
felt werden. 

Es iſt unleugbar, daß die außern Sinne, daß auch 
der innere oder Gemeinfinn, ja felbfi die Ver- 
nunft rückſichtlich ihrer Neußerung in verfchiede- 
nen Menfchen verſchieden feyen, und daß demzu- 
folge verfchiedene Empfindungen, Gefühle und 
Erfenntniffe von einer und derfelben Sache unter 
den Menſchen flatt finden Fünnen, Deßwegen muß, mas 
. empfunden, gefühlt, erfennt wird, von der Empfindung, 
dem Gefühle, und der Erfenntniß wohl unterfchieden wer- 
den; jenes ift von allen Menfchen unabhängig undan 
ſich in allen Beziehungen gleich; diefes aber wird durch 
die eigene Befchaffenheit der Empfindenden, 
Fühlenden, und Erfennenden bedingt; wie diefe 
‚ Sebteren das Subjektive und Befondere, find 
jene das Dbjective und Allgemeine, Indeſſen 
giebt es Gegenflände, die vom erfennenden Subiekt 
feine Veränderung erleiden, fondern allen Erfennenden, 
ber Verfchiedenheit ihrer Erfenntnißfräfte ungeachtet, 
als durchaus gleich vorfommen, wie z. B. alle mathe» 
matifhen Wahrheiten, welche, fo verfchieden die 
 Mathematifer an Faffungsfraft und Vorfels 
lungsvermögen nur immer find, doch flets ihre une 
veränderliche Einheit und Gleichheit behalten, 
und daher durch gar Feine Verhältniffe auch nur in Et— 
was modifiziert werden. Eine folche unveränderliche 
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Einheit und Gleichheit gebt durch alle Zahlenver— 
bältniffe hindurch, fo daß in Bezug auf diefelbe, 
fhlechterdings Feine Veränderung, weder eine Ver— 
fhlimmerung, noch VBervollfommmung fich den- 
fen läßt, obwohl die Mathematiker ins Unbeflimm- 
te vollfommmer, oder unvollfommmer feyn und 
werden können. Allein diefe Einheit und Gleichheit des 
Wefens und des Verhältniffes der Zahl wird durch 
feinen Sinn wahrgenommen, auch nicht durch die 
Phantaſie, als Sdeal, vorgeftellt, fondern im: 
Lichte des Geiſtes gefchaut und daher von allen 
Bernünftigen, als Etwas ſchlechthin Allge— 
meines anerfannt. Deßwegen flcht die Erfennt- 
niß der Zahl mit der Weisheit in fo innigem 
Bunde: denn auch die Weisheit als Erfenntniß der 
Wahrheit, in der das höchſte Gut der Menfchheit ent- 
halten ifi, muß als ein Kommunal Gut aller Weifen 
betrachtet werden , fo verfchieden nur immer die Weifen 
unter fich feyn mögen, zumal alle, welche diefen Namen 
verdienen, durch die Theilnahme an denfelben, Allen 
gemeinfchaftlichen Gütern weife werden , und nicht 
durch das, wovon fie Theil nehmen, fondern 
durch die Art und den Grad der Theilnahme, un 
ter einander verfchieden find. 

Da Weisheit und Zahl flets beyfammen find, 
könnte man die Frage aufitellen ; wie fie fich zu einan- 
der verhalten; ob die Weisheit in der Zahl, oder 
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die Zahl in der Weisheit enthalten, oder ob Eine 
ans der Andern entiprungen, oder ob fie flets beyfam- 
men feyen, wie Form und Weſen; wie Ordnung 
und Anmuth der Dinge r fo daß das ewige und uns 
ausfprechliche Wefen der Weisheit, durch Ordnu ng und 
Anmutb fich ausſpräche; die erſte der Zahl, die 
zweyte dem, was man gewöhnlih Weisheit nennt, 
eigenthümlich wäre. Die Frage ift um fo natürlicher und 
intereffanter, weil Zahl und Weisheit nicht in glei- 
chem Anſehen ſtehen, indem jene flets hoch, dieſe oft 
gering geachtet wird; jene nur bey vernünftigen Wefen 
fich befindet; dieſe aber auch dem niedrigften Gefchöpfe 
eingeprägt iſt, und oft von gemeinen Seelen gefannt 
und angewendet wird, 3. B. von folchen,, die auf Wu⸗ 
cher fich verlegen. Indeſſen muß nicht vergeſſen werden, 
daß man die Zahl und das Zahlenverhbältniß an 
fih, von dem Zählen inder Erfheinung; und 
die Wiffenfchaft der ewigen Zahl und des 
ewigen Sablenverhältniffes, welches einzig mit 
der Weisheit im innigen Bunde flieht, von gewöhn— 
liher Rechnungskunde mohl unterfcheiden müſſe. 
Wie nur immer die Zahl an fih, und die Weisheit 
am fich betrachtet zu einander fich verhalten mögen, 
und wenn auch die Einficht in ihr wahres Verhältniß 
über der Sphäre menfchlicher Erkenntniß Tiegen follte, 
ift in jedem Falle foviel unmiderfprechlich gewiß, daß 
‚ beyde Wahrheit und zwar unwandelbare Wahr 
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beit ſeyen. Daraus geht aber von felbft hervor, daß es 
Eine Wahrheit gebe, welche für alle erfennenden 
Wefen diefelbe, und in allen, wenn auch noch fo 
verfchiedenen, weil durch fubjective Eihenthüm— 
lichkeiten beflimmten Erfenntnißweifen, unwan⸗ 
delbar if. 

Diefe idventifche und unmandelbare Wahrheit 
ift weder unter dem menfchlichen Geiſte, noch neben 
dem menfchlichen Geifte , fondern nothwendig über 
dem menfchlichen Geift und vollfommmer, als der 
menfchliche Geiſt. Sie ift nicht unter dem menfchli- 
chen Geiſte: denn nie wird über fie geurtheilt, wie 
über andere dem menfchlichen Geifte untergeordnete Din- 
ge; wohl aber fiets nach derfelben, indem fie der 
unveränderliche Maßſtab iſt, an welchem alle 
Dinge gemeſſen und gewürdiget werden. Sie iſt 
nicht neben dem menſchlichen Geiſt: denn dieſer iſt: 

a) wandelbar, bald vollkommener, bald unvollfom- 
mener; die Wahrheit aber bleibt ſtets fich gleich; 
b) wird Er ſelbſt nach diefer Wahrheit, fie 
aber niemals nach ihm beurtheilt. — Sie if über 
dem menfchlichen Geiſt, weil deffelben Vollkom— 
menheit oder Unvollfommenheit, Tüch— 
tigkeit oder Untüchtigfeit ſtets nach ihr ent» 
fchieden wird; das Maß aber flets über dem Ge- 
meſſenen if. Sie ill vollfommner als der 
menfchliche Geilt, weil diefer von ihr; fie 
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nicht von Ihm Vollkommenheit erhält, indem 
durh Zuwendung zu ihr der Menfch weife 
und tugendhaft; durh Wegwendung von 
ihr thöricht und Iafterhaft wird; ja, da fie 
die einzige Duelle iſt, aus der die reinfte, 
Iauterfie und vollfommenfte Seligfeit flie— 
Bet, eine Seligfeit, die mit feinen andern Gü⸗ 
tern, und mit keinen andern, wenn auch noch ſo 
hoch geprieſenen Genüſſen und Freuden des Men⸗ 
ſchen, verglichen werden kann. Denn dieſe unwan⸗ 
delbare Wahrheit iſt das ewige Weſen der Weis— 
beit; in der Weisheit aber wird erkennt und er- 
faßt das höch ſte Gut; in der Erfenntniß und 
Erfaffung des höchſten Gutes iſt gegrün- 
bet ber Genuß wahrer Seligkeit. Deßhalb 
wendet fich das gefunde und flarfe Aug des menfch- 
lichen Geiſtes felbft von unwandelbaren Wahr- 
heiten binzuder Wahrheit der Wahrheiten, 
in derfelben alle Wahrheiten, alle wahren Güter er- 
faffend, erfennend und genieffend. Die 
Wahrheit der Wahrheiten aber it Gott; 
unfer Gott, der Menſch geworden ifl, 
und gefprochen hat: wenn ihr in meinem 
Worte bleibet, werdet ihr die Wahr— 
heit erfennen, und die Wahrheit wird 
euch frey machen Daher beruht auch des 
Menfchen Freyheit in Gott, und beficht 
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nur durch des Menſchen Unterwürfigfeit, 
unter Gott. Bene unmwandelbare Wahrheit iff 
aber auch defwegen die einzig wahre Gelig- 
Feit, weil fie der Freyheit eines jeden gleich zu- 
gänglich it, und ohne feine Einwilligung Feinem 
einzigen Menfchen entriffen werden kann; alfo ei— 
nen Genuß darbeuth, der nicht nur der reinfte,- 

— edelſte und vollfommenfle, fondern zugleich 
auch der allgemeinſte, ficherfte und zuver- 
Täffigfte if. 

2. So gewiß alfo Eine unmandelbare Wahrheit, fo 
gewiß iſt auch Gott; aber fo gewiß Gott iſt, iſt er auch 
die unerfchöpfliche Quelle aller Seligfeit, weil auffer 
Ihm und ohne Ihn Feine Weisheit; ohne Weisheit aber 
feine Seligkeit ift. Obgleich wir diefes erfennen, find 
wir doch noch nicht weife, wenn gleich auch nicht Tho- 
ren, weil wir wenigflens einige Kunde von, — und ei- 
nige Liebe zur Weisheit haben , welche beyde dem Tho— 
ren als folchen mangeln. Wir find alfo weife, indem 
wir Sinn für, und Liebe zur Weisheit haben, 
und doch zugleich auch nicht weiſe, weil wir nicht 
in vollem Beſitze und Genuffe der Weisheit find. Zwi⸗ 
Then Weifen und Thoren verlangen wir von jeglicher 
Thorheit frey, und der Weisheit ganz habhaft zu wer⸗ 
ben. Zum Biele unferes Verlangens, unferer innerften, 
und weſentlichſten Sehnſucht verhilft die Weisheit 
felöft, indem fie Sich offenbart und durch die allen 
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Weſen eingebildeten Formen, oder. Zahlen, 
freundlich und lieblich uns -anfpricht: denn von dem 
vollfommenfien Gefhöpf bis zu dem unvoll« 
fommenften hinunter iſt jedem Dinge eine ei⸗ 
genthümliche Urform, eine eigene Zahl, eittge 
prägt, durch die es allein zu befichen vermag; ia die 
Schönheit aller Dinge ift die Verwirklichung ihrer 
Urformen, oder Urzahlen, und das Wefen jeder Kunſt 
iſt das Sich felbit bewegen, das Lebendig werden 
einer urfprünglichen Form, oder Zahl. Nur müſſen wir 
aber nicht beym Gewordenen verweilen, fondern von 
der Erfcheinung zum Seyn, d. i. zur Form, und 
von diefer zur Urform emporfleigen, um in der unwan⸗ 
delbaren Wahrheit, alle Wahrheiten, und in diefen jene 
zu begreifen, was Sache der Weisheit if. Wenn .nun 
das Seyn eines jeden Dinges, und fomit alles Gute 
defielben in feiner Urform, oder Zahl beficht, diefe aber 
einzig aus Gott iff, wird in die Augen fpringen, wie 
alles Gute einzig aus Gott feinen Urſprung babe. Die 
Form, oder Zahl des unvollfommenflen Gefchöpfes ift 
eine Offenbarung der ewigen Urform, und was nur 
immer Rob - und Preiswürdiges im Weltall gefunden 
wird, iſt ein Theil der Preis- und Lobwürdigfeit 
des Schöpfers. Beyde Sätze alfo find demnach fo ge= 
wiß, als dem Menfchen bienieden etwas gewiß feyn 
kann, nämlich die Säbe: Gott ift, und alles Gute 
bat aus Ihm feinen Urſprung. 
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3 Nun entſtehet Die dritte Fräge, ob der freye Wil⸗ 
len unter die guten Dinge gehöre? Wen diefes, fo iſt 
er offenbar von Gott, und zwar nur zum Gutesthun 
gegeben , weil die Gabe Gottes unmöglich zum Böſen 
gegeben ift. Daraus aber, weil er zum Böfesthun miß— 
braucht werden kann, und auch wirklich mißbraucht wird, 
folgt keineswegs, daß er Fein Gut, und nicht von Gott 
gegeben fey, zumal andere Dinge, die offenbar miß— 
braucht werden können, und fehr vielfältig mißbraucht 
werden, wie z. B. die Glieder des menfchlichen Körpers 
u. f. f. nichts defloweniger Güter find und Güter bleiben, 
welche von Gott ihren Urſprung haben. Wir unterfcheis - 
den nämlich drey Arten der Güter; Güter des nie—⸗ 
drigfien Ranges, 3. B. die Geflalten der Körpers; 
Güter des höhern Ranges, 3. B. die Vermögen und 
Kräften der Seele; Güter des höchſten Ranges, 
3 B. die Tugenden. Nur die lebtern Güter fünnen 
auf feine Weife mißbraucht werden, weil fchon Ihr Begriff 
den guten Gebrauch aller Dinge in fich ſchließt; die 
zwey erfien Arten der Güter aber find dem Mißbrauch 
ausgeſetzt, ohne daß fie deßwegen von ihrem eigentlichen 
Werth etwas verlieren. PBreiswürdiger erfcheint Gott 
in den Gütern des höchſten Nanges, als in denen des 
mittlern; preiswürdiger in die ſen als in Gütern des 
niedrigften Ranges; aber preig- und anbethungs = wiür- 
dig in Allen, und zwar preis⸗ und anbethungswürdi— 
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ger, weil er fie gefchaffen bat, als wenn er fie nicht ge= 
ſchaffen hätte. 

Der freye Wille gehört unter die Güter des 
mittlern Ranges, die gut, oder übel gebraucht werden 
fönnen. Wie die Vernunft fich felbit erfennt ‚und dag 
Gedächtniß fich feiner, wie anderer gehabten Vorſtellun⸗ 
gen erinnert, beweget auch der Wille fich felbit, und 
giebt fich ſelbſt, wie allen übrigen Kräften und Vermö— 
gen des Dienfchen, entweder eine gute, oder eine böfe 
Richtung; die erfiere, durch Zuwendung zu dem 
unmwandelbaren Gute; die ;weyte, durch die Abwen- 
dung von bemfelben und die Richtung zum Wan 
deibaren und Vergänglichen der Dingebhin. Die 
erfie Richtung des freyen Willens Tiegt als Princip allen 
Tugenden; die zweyte ebenſo als Brinzip allen Sünden 
und Laſtern, mithin allen Webelthaten zu Grunde, 
Indeſſen ſteht ſowohl diefe, als jene Richtung unter der 
Zeitung der göttlichen Vorficht, gemäß welcher jeder 
empfängt, weſſen er fich durch den Gebrauch feines 
freyen Willens würdig gemacht hat; durch den Gebraud 
feines Willens, fage ich, welcher böfe, oder gut 
feyn kann, während der freye Wille, an fich betrach- 
tet, fet3 gut bleibt, Woher aber dem an fich guten 
Willen der erſte Unftoß zu einer böfen Richtung 
gegeben werde, iſt eine andere Frage. So viel ift indef- 
fen gewiß, daß diefer weder von Gott, noch von ir- 
gend einem Gefchöpfe herrühren Fünne, weil Gott Die 
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Güte felbft und das Seyn aller Dinge ebenfalls gut iſt; 
vom Guten aber Feine böfe Richtung entfpringen 
fan. Da nun der urfprüngliche Grund diefer Nich- 
tung weder in Gott, noch in irgend einem Geſchö— 
pfe gefunden wird, im Nichts aber auch nicht Tiegen 
kann, bleibt nur übrig, wo er gefucht und gefunden 
werden mag, der freye Willen felbit, und daher iſt fo- 
viel gewiß, daß jeder Denfch die wahren Güter fei- 
nes Lebens alle in feiner eigenen Gewalt habe, itt- 
dem es von ihm abhängt, ob er weife, oder thö— 
richt, tugendhaft, oder laſterhaft, und demnach 
felig, oder unfelig feyn wolle. Wie aber der Grund 
der Möglichkeit des Böſen, welcher offenbar im 
freyen Willen liest, zum Grund der Wirflich- 
Feit werde, iſt, zu zeigen, Aufgabe des dritten 
Buches. 


3weytes Bud, 


I. 


Doc erfläre mir vorerft, wenn möglich, warum Gott 
dem menfchlichen Willen die Wahlfrenheit gegeben habe: 
denn ohne diefe vermöchte der Menfch ja nicht zu fürs 
digen. Aug. Weißt du dem ganz gewiß, Gott babe 
dem Dienfchen gegeben, was beiner Meinung zufolge 
ihm nicht hätte gegeben werden. follen? Evod. So viel 
ich im vorigen Buche eingefehen zu haben glaube, iſt 
uns Wahlfreyheit, und mit ihr das Vermögen zu ſün— 
digen gegeben. Aug. Allerdings wurde diefes im vori— 
sen Buche anfchaulich gemacht; allein meine Frage 
war, sb du wiſſeſt, daß Gott uns das Vermögen zu 
fündigen gab, ‚welches wir wirklich und augenfcheinlich 
haben? Evod. Niemand als Gott: denn von ihm 
allein haben wir unfer Dafeyn, und werden nad Ver⸗ 
dienst geflraft, wenn wir Böſes; belohnet, went wir 
Gutesthun. Aug. Ich möchte aber wiſſen, ob dit dies 
fes Har einfeheft,, oder blos, ohne Einficht in die Sache, 
auf irgend ein Anfehen bin willig glaubefl. Evod. 
Anfänglich glaubte ich diefes bloß anf Anfehen bin; 
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allein welche Wahrheit ift gewiffer, als die: alles Gute 
fomme von Gott, alles Gerechte fey Gut, und die 
Strafe der Sünder ſowohl, als die Belohnung der 
Zugendhaften fey gerecht; woraus folgt, daß Gott den 
Sündern Elend , den rechtfchaffenen Menfchen aber 
Seligkeit zu Theil werden laſſe. Aug. Ich habe nichts 
dagegen: frage aber doch, wie du wiſſeſt, daB wir un- 
fern Urfprung von Gott haben: denn diefes haft 
du eigentlich nicht gezeigt, fondern haft einzig nur er- 
kläret, wie wir von Gott entweder Strafe, oder Beloh—⸗ 
nung verdienen. Evod. Ich kenne hiefür Feinen ein- 
leuchtendern Grund, als den: weil Gott die Sünden 
firafet. Von Gott kommt ia alle Gerechtigkeit; nun 
kann zwar jeder aus Liebe auch denen Gutes erweifen, 
welche ihn michts angehen, aber nie fie firafen, ohne 
die Gerechtigkeit zu verleben. Wir müſſen demnach) 
offenbar demienigen ganz angehören, welcher nicht nur 
in Austheilung der Wohlthaten aufferordentlich gütig, 
fondern auch nicht weniger gerecht in Verbängung der 
‚Strafen gegen uns fich erweifet. Ferner folgt aus dem 
yon mir aufgeffellten und von dir zugegebenen Gate: 
„Alles Gute komme von Gott” nothwendig auch, daß 
der Menfch aus Gott feinen Urſprung babe, zumal die— 
fer, nur als Menfch aufgefaßt, etwas Gutes iſt, indem 
er dns Bermögen zu einem guten Leben in fich bat. 
Aug. Wenn die Sache fich ganz fo verhält, iſt die auf, 
geworfene Frage fchon gelöst: denn wenn ber Menſch 
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etwas Gutes ift, und nicht gut handeln könnte, wofern 
er nicht gut handeln wollte, mußte er ja nothwendig 
einen freyen Willen erhalten, zumal ohne denfelben gut 
zu handeln ihm unmoglich wäre: denn weil er vermit- 
tels des freyen Willens fündiget, folgt nicht, Gott 
habe den freyen Willen zum Sündigen gegeben. Sobald 
ohne denfelben der Menfch nicht gut leben kann, iſt die— 
fes fchon ein hinreichender Grund, warum ihm ein freyer 
Wille gegeben werden mußte. Daß aber diefer nur zum 
Gutesthun gegeben worden fey, leuchtet fchon daraus 
ein, weil jeder Mißbrauch deffelben zur Sünde im Reiche 
Gottes geftraft wird : denn eine folche Strafe wäre offen- 
bar ungerecht, falls die Freyheit des Willens nicht blos . 
zu einem guten, fondern auch zu einem fündhaften Lehen 
verlichen worden wäre. Dder wie Fönnte mit Recht geflraft 
werden , wer von feinem Willen denienigen Gebrauch 
macht, zu welchem er den Willen erhalten hatte? Wenn 
daher Gott den Sünder ſtraft, zeigt er dadurch nicht au— 
genfcheinlich an, daß der Sünder den freyen Willen mif- 
braucht habe? Sa, fpricht er nicht gleichfam zum Sün— 
der: warum haft du die Freyheit des Willens nicht zu dem 
Bwede, für welchen ich diefelbe dir ausfchließlich gege— 
ben babe, nämlich zum Gutesthun, gebrauchet? Wie 
könnte ferner das Böſe verachtet, das Gute aber geach— 
tet werden, was doch offenbar gefchehen foll, wenn der 
Menfch Feine Wahlfreyheit hätter Dffenbar würde doch 
weder eine böfe, noch eine gute That feyn, was ganz 
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ohne Willen gefchehen wäre. Dem zufolge wäre, falls 
der Menfch nicht einen freyen Willen hätte, die Beloh- 
nung nicht weniger, als die Strafe ungerecht. Allein 
fowohl in der Belohnung, als in der Strafe follte fich 
die Gerechtigkeit als eines jener Güter offenbaren, welche 
unmittelbar aus Bott entfpringen, und fomit leuchtet 
ein, warum Gott dem Menfchen einen freyen Willen 
habe geben müſſen. 


11. 


Evod. Ach gebe zu, Gott habe den freyen Willen 
gegeben: aber fcheint es denn nicht, als hätte derfelbe, 
welcher nur zum Gntesthun gegeben wurde, fo wenig, 
als die Gerechtigkeit, die auch zu einem guten Leben 
gegeben ift, follen zum Böfesthun mißbraucht werden 
fonnen? Wer vermag vermittels feiner Gerechtigkeit ein 
böfes Leben zu führen? Wenn alfo der freye Wille nur 
zum Gutesthun gegeben worden iſt, follte vermittels def- 
felben zu fündigen unmöglich feyn. Aug. ch hoffe, 
Gott werde verleihen, daß ich deine Einmwendung beant- 
worten könne, oder vielmehr, daß du dir fie felbit be— 
antworteft, nachdem die Wahrheit, welche, wie fonft 
Niemand Ichret, dich innerlich wird erleuchtet haben. 
. Sndeffen fage nur vorläufig, ob, da du, rückfichtlich mei- 
ner frühern Frage, gewiß und anfchaulich überzeugt bifk, 
Gott habe uns den freyen Willen gegeben, etwa nicht 
hätte gegeben werden follen, was nach unferm Dafür 
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halten, Gott gegeben hat? Denn ſo lang ungewiß iſt, ob 
Gott die Freyheit gegeben habe, kann mit Recht die Frage 
geſtellt werden, ob ſie eine gute Gabe ſey, damit, falls 
wir fie einmal als ſolche erkannt haben, wir ſchon def- 
halb überzeugt werden, Gott habe fie gegeben, weil Er 
Urheber aller guten Gaben, alfo aller Güter des Men—⸗ 
chen it: fo wie wir auch, falls als eine nicht gute 
Gabe diefelbe angefehen würde, gewiß wüßten, derjenige 
babe fie nicht gegeben, welcher in feiner Hinficht böfer 
Gaben befchuldiget werden darf. Nachdem nun aber 
auffer allem Zweifel liegt, Gott babe fie gegeben, müffen 
wir, wie immer die Gabe befchaffen feyn möge, befen- 
nen, fie habe gegeben, und gerade fo und nicht anderft 
gegeben werden müffen: denn derienige hat fie in gege- 
ben, deſſen Geben über jeglichen Tadel nothwendig er- 
haben feyn muß. Evod. Sp unerfchütterlich feft meist 
Glauben in diefer Sache ift, Habe ich gleichwohl noch 
feine anfchauliche Erkenntniß, und wünſche defhalb, 
die Unterſuchung möchte fo angeftellt werden, als went 
wir in Bezug auf das Ganze noch in Ungemwißheit wären: 
denn ich Sehe wohl, daß die Ungewißheit, ob der freye 
Wille zum Nechtthun gegeben, zumal in ihm das Ver⸗ 
mögen zur Sünde liegt, auch ungewiß mache, ob er mit 
Recht und nothwendig gegeben worden fen: denn fo lang 
ungewiß, ob er zum Rechtthun blos gegeben, ift auch 
nicht weniger ungewiß, ob er nothwendig gegeben wor⸗ 
den fen; aber eben deßwegen wird auch ungewiß, ob 
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Gott ihn gegeben habe, weil nämlich die Ungewißheit, 
ob er nothwendig gegeben worden, auch die in ſich 
fchließt , ob von Gott derfelbe gegeben ſey, zumal 
Niemand glauben darf, Gott habe etwas gegeben, was 
er nicht hätte geben follen. Aus. Sp viel indeffen 
hältft du für unmiderfprechlich, daß Gott if? Evod. 
Sch glaube und zwar umerfchütterlich feſt an Gott; 
babe aber gleichwohl Feine anfchauliche Erfenntniß 
von Gott. Aug. Wenn alfo einer jener Thoren, 
von denen gefchrieben ficht (Pſalm 52, 2.): „Es 
fprach der Thörrichte in feinem Herzen: es if 
fein Gott” — in Unterredung mit dir deinen Glau- 
ben nicht anerkennen, fondern anfchauliche Erkenntniß 
von der Wahrheit deines Glaubens verlangen würde, 
wollteft du einen folchen Menſchen fogleich verlaſſen, 
oder den Verſuch wagen, auf irgend eine Weiſe von 
der unerfchütterlichen Gründlichfeit deines Glaubens ihn 
zu überzeugen , vorzüglich, wenn du etwa bemerkteil, 
daß nicht Geiſt des Wiederfpruches, fondern einzig Ver- 
Yangen nach Erfenntniß der Wahrheit ihn antriebe? 
Evod. Deine Ichten Worte laſſen mich nicht in Ver— 
fegenheit, was einem folchen zu antworten wäre: dent 
wie verfehrt nur immer feine Anfichten ſeyn möchten, 
geftehen müßte er mir doch, daß mit einem böswilligen 
und farrfinnigen Menfchen über gar Feine, und fchon 
gar nicht über eine fo wichtige Sache gefprochen werden 
dürfe; fo bald er mir aber diefes geflünde, müßte es .. 
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ihm vorläufig daran Siegen, von der guten Abficht, mit 
der er frage, mich zu überzeugen, um jegliche Furcht 
mir zu entnehmen, als liege irgend eine feindfelige Lift, 
oder bloſſe Streitluft im Hintergrunde. Dann aber wür« 
de ich ihm ſehr Teicht beweifen , wie derjenige, welcher 
verlange, daß man an die Geheimniffe feiner Seele, 
die er wohl, ein anderer aber nicht wiſſen könne, glau— 
be, folgerichtig auch den Büchern jener groſſen Männer 
glauben müſſe, welche ſchriftlich betheuren, mit dem 
Sohne Gottes gelebt zu haben; ſomit an Gott zu glau— 
ben nicht umbin könne, zumal gefchrieben ſteht, daß 
fie ihn gefehen haben, was, wofern Gott nicht wäre, 
ja unmöglich feyn würde. Auſſerordentlich thörricht 
müßte aber der feyn, welcher mir es zum Vorwurf 
machen wollte, jenen groſſen Männern zu glauben, 
während er verlangt, daß ich fogar ihm glauben fol. 
Sobald er aber feinen Grund mehr hätte, meines Glan 
bens wegen mir Vorwürfe zu machen, was fünnte ihn 

noch hindern, meinem Beyſpiele auch zu folgen? Aug. 
Wenn aber in Bezug auf das Dafeyn Gottes der Glau⸗ 
ben an die Zeugniße fo grofier Männer deiner Meinung 
nach zureichend und vernünftig ift, warum follte das 
Anfehen derfelben Männer in Hinficht auf jene Dinge, 
von denen wir eine gewiſſe und anfchauliche Erfenntnif 
durch die gegenwärtige Unterfuchung zu erhalten wün— 
fchen, nicht dergeftalt uns genügen, daß wir der Mühe 


einer längern Nachforfchung überhoben werden? Evod. 
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Deßwegen nicht, weil wir zur Erkenntniß und zur An- 
fchauung des Inhaltes unferes Glaubens zu gelangen 
wünfchen. Aug. Du erinnert mit Necht an das, was 
beym ‚Anfang der vorigen Unterfuchung als unfer Zieh 
punft von mir felbit feflgefeht wurde: denn wofern 
das Glauben nicht vom Willen unterfchieden wäre, 
und, falls man nicht vorerit glauben müßte, um große 
und göttliche Dinge einfehen zu lernen, hätte der Pro— 
phet nicht gefagt (Hat, 7,9): „Wenn ihr nicht 
glanbet, werdet ihr nicht zum Verſtändniß ge- 
langen.” Gelbit unfer Herr bat durch Neden und 
Handlungen alle, welche zum ewigen Heile von ihm be— 
rufen wurden, vorerst zum Glauben angemahnet; ſpä— 
ter jedoch, als von der Gabe, welche den Gläubigen zu 
Theil werden follte, die Rede war (oh. 17, 3.) fprach 
Er nit: „Darinn befteht das ewige Leben, daß 
ihr glaubet” fondern fagte: „Das ift das ewige 
Leben, dag ihr erfennet den allein wahren 
Bott, und den, welchen Er gefendet bat, Sefus 
Chriſtus.“ Zu denen aber, welche fchon glauben, fagt 
Er (Math. 7,7): „Suchet und ihr werdet fin- 
den”: denn für gefunden kann man nicht halten, was 
blos geglaubt wird, ohne davon eine Erfenntniß zu bar 
ben, und Feiner wird tüchtig, die Erfenntniß Gottes zu 
finden, er habe dann vorerfi geglaubt, was er fpäter zu 
erkennen wünfchet. Laßt ung demnach den Vorfchriften 
des Herrn Folge leifien, und unabläffig nach Erfenntniß 
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der Wahrheit ringen: denn wenn wir auf feine Er 
mahnung bin fuchen, werden wir auch unter feiner An— 
weifung finden, was von diefen Gegenfländen in diefem 
Leben, und von Menſchen, wie wir find, gefunden wer- 
den kann. Beſſere Menfchen werden fchon auf diefer 
Erde, und ale Frommen und Guten gewiß im jenfeiti« 
gen Leben eine bellere und vollfommnere Erfenntnif er 
halten. Solch eine Erfenntnig hoffen auch wir; und 
deßhalb ſollen wir Sie, verachtend blos irrdifche und 
menfchliche Güter, ausfchließlich zum Gegenfland unfe- 
ver Wünfche und unferer Liebe machen. 


ILL. 


Sn der gegenwärtigen Unterfuchung aber wollen wir, 
falls es dir fo gefällig tif, nach folgender Drdnung ver⸗ 
fahren: erſtlich unterfüchen, wie das Dafeyn Got- 
te3 einlenchtend gewiß fen: zweytens, wie von Gott 
alle Dinge, wofern fie gut find, ihren Urſprung baben: 
drittens, warum der freye Willen unter die guten Dine 
ge gehöre. Aus der Erkenntniß diefer Gegenflände wird 
vermuthlich binlänglich Elar werden, ob es recht ſey, 
daß der Menfch einen freyen Willen erhalten habe. Um 
aber von dem aus, was das Gewiſſeſte und Anfchaulichite 
ift, den Anfang zu machen, fage mir vorerſt, ob du 
ſelbſt ſeyeſt: oder ob du vieleicht fürchteff, durch diefe 
Frage getäufcht werden zu Fönnen, obwohl, falls du 
nicht wäreft, gar Feine Täufchung für dich möglich wäre? 
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Evod. Fahre Lieber weiter. Aug. Wenn dein eige- 
nes Daſeyn anfchaulich gewiß iſt; dir aber gleichwohl 
nicht gewiß ſeyn würde, falls du nicht lebteſt, fo 
muß dir auch dein eigenes Leben nicht weniger gewiß 
feyn. Sicht du die unmiderfprechliche Wahrheit diefer 
zwey Behauptungen ein? Evod. Durchaus fehe ich fie 
ein. Aug. Alfo wohl auch die Wahrheit diefer dritten 
Behauptung , daß du erfenneft? Evod. Auch diefe. 
Aug. Welches aus diefen Dreyen fcheint dir vortreflis 
her? Evod. Die Erfenntni. Aug Warum gerade 
die Erfenntnif? Evod. Weil diefe drey Dinge, Seyn, 
Leben, Erkenntniß — fich fo zu einander verhalten: 
auch der Stein iſt, auch das Thier lebt; der Stein aber 
lebt meines Erachtens nicht, und das Thier erfennt 
nicht : wer aber erfennet, von dem iſt es fehr gewiß, 
daß er ſowohl fey als daß er lebe, Deßhalb nehme 
ich Feinen Anſtand, dasjenige vortreflicher zu heißen, - 
in dem alle drey enthalten find, als das, wo nur 
Zwey oder nur Eines gefunden wird: denn was Le— 
ben bat, bat offenbar auch Senn; daraus folgt aber 
nicht ; es babe auch Erfenntniß, wie 3. B. beym Le 
ben des .Thieres zu fehen if. Was aber blos tif, lebt 
deßhalb noch nicht, und erfennet noch nicht: denn ein 
todter Leib ift, Leben aber hat er feines: was aber 
nicht Leben hat, bat. noch viel weniger Erfenntnif. 
Aug. Wir. find alfo überzeugt, daß zwey von den drey 
genannten Dingen dem todten Leibe, Eines dem 
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Shiere, Feines aber dem Menfchen mangle. Evo. 
So iſt es. Aug. Wir find nicht weniger überzeugt, 
daß jener Dinge vortreflichttes dasjenige fey, welches 
der Menſch zu den übrigen hat, nämlich die Erfennt 
nif, welche ohne Seyn und Leben derfelbe nicht haben 
könnte. Evod. Durchaus. Aug. Sage mir ferner, ob 
du dir nicht auch bewußt ſeyeſt, die allgemein befannten 
Einne des Körpers, das Geficht, das Gehör, den 
Geruch, den Gefhmad, und den Getaftfinn zu 
haben? Evod. Ich bin mir deffen bewußt. Aug. Was 
gehört nach deiner Meinung zum Gefichte, oder was 
nehmen wir durch diefen Sinn wahr? Evod. Alle für 
perlichen Gegenitände. Aug. Alfo fehen wir auch das 
Harte und Weiche? Evod. Nein. Aug Welches if 
alfo der Gegenfland eigenthümlicher Wahrnehmung der 
Augen? Evod. Die Farbe. Aug. Welches der der 
Dhren ? Evod. Der Ton. Aug. Welches der des 
Geruches? Evod. Das Niechbare. Aug. Welcher der 
bes Geſchmackes? Evod. Das Schmackhafte. Aug. 
Welcher der des Getaftes? Evod. Das Weiche und 
Harte , das Glatte und Nauhe, und viel anderes folcher 
Art. Aug. Wie verhält es fih in Bezug auf die Ge 
fialten der Körper, das Große, das Kurze, das 
Viereckige, das Runde, und andere Formen die 
fer Art, werden fie nicht ſowohl durch den Sinn des 
Getaftes, als den des Gefichtes wahrgenommen, und 
können alfo weder als Gegenflände eigenthümlicher 
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Wahrnehmung des Gefichtes, noch des Getafles, fondern 
müſſen als Gegenftände gemeinfchaftlicher Wahrnehmung 
beyder Einne angefehen werden? Evod. Ich fehe die 
fes ein. Aug. Somit, fiehit du auch ein, Daß, wie 
jeder Sinn feine eigenthümlihe Wahrnehmung babe, 
auch die Wahrnehmung gewiffer Gegenflände mehrern 
Sinnen gemeinfchaftlich feyn könne? Evod. Auch dies 
fes.. Aug. Können wir aber vermitteld eines Ginnes 
erfennen, was jedem Sinne eigenthümlich ik, und 
was alle, oder einige Sinne unter fich gemeinfchaftlich 
haben? Evod. Durchaus nicht; hiezu wird ein eigener, 
innerer Sinn erfodert. Aug. SE vielleicht diefer in— 
nere Sinn die Vernunft felbit, welche den Thieren mans 
gelt? denn ich glaube, wir nehmen berlei Dinge durch 
die Vernunft wahr, und erfennen durch die Vernunft 
auch, daß mit ihnen es fich wirklich fo verhalte. Evod. 
Sc meine vielmehr, wir nehmen durch bie Vernunft 
in uns nur einen gewiffen innern Ginn wahr, auf 
welchen alle Wahrnehmungen der befannten fünf Sinne 
bezogen werden: denn eim anderes ift im Thier das 
Geſicht, und ein anderes jener Sinn, welcher entweder 
verabfcheut oder verlanget, was dag Thier vermittelg 
feines Gefichtes wahrnimmt. Der erfte Sinn liegt ja 
in den Augen; der zweite im Innern der Seele. Ver—⸗ 
mittels diefes innern Sinnes verlangen die Thiere, und 
eignen fich am, was ihnen wohlgefällt ; weichen aus, 
und floßen von fih, was ihnen mißfällt, aus allem dem- 
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jenigen, was fie entweder fehen, oder hören, oder ver⸗ 
mittels eines andern Sinnes ihres Körpers wahrnehmen. 
Diefer innere Sinn aber iſt meder das Geficht, weder 
das Gehör, weder der Geruch, noch der Gefchmad, oder 
der Getaſt, fondern etwas mir unbekanntes Anderes , wel 
ches alle Sinne gemeinfchaftlich beherrfchet. Obwohl 
wir diefes Etwas, wie ich gefagt habe, mit der Ber 
nunft wahrnehmen, können wir es doch nicht Ver— 
nunft heißen, well, wie wir fehen, auch die Thiere 
es haben. Aug. Auch ich anerfenne diefes Etwas, mas 
e8 immer ſeyn möge, und fiche nicht am, daffelbe einen 
innern Sinn zu nennen; allein feine finnliche Wahr« 
nchmung, welche nur auf diefen intern Ginn besogen 
wird und nicht über denfelben hinausreicht, iſt wiſſen⸗ 
fchaftlich erfennbar : denn wiffenfchaftlich erfannt 
wird nur, was die Vernunft begreift. Wir wiffen aber, 
um von allem übrigen nicht zu reden, daß weder bie 
Farben vermittels der Ohren, noch die Tone vermittels 
der Mugen des Körpers wahrgenommen werden Fönnen. 
Diefes wiffen wir aber weder vermittels der Augen, noch 
auch vermittels jenes innern Sinnes, den auch die 
Thiere haben. Wir können nicht glauben, daß die Thiere 
wiſſen, das Licht werde nicht durch die Ohren, die 
Stimme nicht durch die Augen wahrgenommen; zumal 
eine folche Unterfcheidung nur die Vernunft bemerfen 
und erkennen kann. Evod. Sch kann nicht behaupten 
diefed begriffen zu haben: denn wie, wenn die Thiere 
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gerade durch jenen innern Sinn, welchen auch du ihnen 
zuerfennit, einzufehen vermöchten , die Farben Fönnen 
nicht durch das Gehör; die Töne nicht durch das Ge 
ficht wahrgenommen werden? Aug. Glaubfi du etwa 
auch, die Thiere können unterfcheiden, die Farbe, wel- 
che wahrgenommen wird, und den Ginn, der im Auge 
iſt, fo wie auc jenen Innern Ginn der Seele, und 
die Vernunft, durch. welche alle diefe Dinge begriffen 
und von einander unterfchieden werden? Evod. Gar 
nicht. Aug. Wie? vermöchte ſelbſt die Vernunft diefe 
vier Dinge wechfelweife zu unterfcheiden und zu beffim- 
men, wenn nicht auf ſie bezogen würde ſowohl die Far— 
be, vermittels des Gefichtes, und felbit das Geſicht, 
vermöge des über ihm ſtehenden inneren Ginnes, als 
auch das innerffe Gelbit, vermittels feiner Selbſt, went 
feine andere Unterfchiede zwifchen diefen Dingen wären 2 
Evod. Sc fehe nicht ein, wie fie anderft die Unter 
ſchiede machen könnte. Aug. Wie ferner? Siehſt du 
nicht ein, daß vermittels des Gefichtsfinnes wohl die 
Farbe, der Sinn des Gefichtes aber duch den Sinn 
des-Gefichte3 nicht wahrgenommen werden fünne? denn 
mit dem Sinn, mit welchem du die Farben ſiehſt, ſiehſt 
dir nicht auch zugleich das Gehen der Farben. Eivod. 
Hein, durchaus nicht. Aug. Beſtrebe dich auch Fol- 
gendes noch zu unterfcheiden. Du giebſt zu, wie ich 
glaube, ein anderes fey die Farbe; ein anderes das 
Sehen der Farbe, und wiederum ein anderes der auch 
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bey Abweſenheit der Farbe vorhandene Sinn, mit wel- 
dem eine gegenwärtige Farbe. wahrgenommen werben 
kann. Evod. Sc unterfcheide, und gebe die genannte 
gegenfeitige Verfchiedenbeit zu. Aug. Siehſt du, von 
diefen drey Dingen mit den Augen etwas anderes, als 
die Farbe? Evod. Nichts anderes. Aug. Sage alfo, 
womit ſiehſt du die andern zwey Dinge; denn ungeſehen 
könnteſt du fie. ia nicht unterfcheiden. Evod. Ich weiß 
es nicht; foviel weiß ich, daß es etwas anderes fey, 
mehr weiß ich nicht. Aug. Du weißt alfo nicht, ob 
es vielleicht die Vernunft felbit, oder jenes Leben fey, 
welches wir den innern, alle Sinne des Körpers beherr- 
fohenden Sinn, nennen, oder etwas anderes? Evod. 
Sch weiß es nicht. Aug. Du weißt doch fo viel, daß 
folhe Dinge: nur von der Vernunft erfannt werden 
fonnen, und zwar nur, wo fie ihr abfichtlich zur Un— 
terfuchung vorgelegt werden. Evod. Go viel iſt ge 
wiß. Aug Was es num immer für ein anderes Wahr: 
nehmungs =» Vermögen fey, eine Thätigfeit der Vernunft 
iſt es gewiß, welche der Vernunft vorbält, und ats 
fündiget, was immer auf fie bezogen werden kann, auf 
daß das Wahrgenommene zugleich genau beffimmet, 
und nicht nur gefühlt, fondern auch wiffenfchaft- 
lich begriffen werde. Evod. Das iſt's. Aug. Be 
greift nun die Vernunft, welche ihre Thätigkeiten 
oder Vermögen von demienigen unterfcheidet, mas die- 
felben ihr beybringen, und den Unterfchied zwiſchen ihr 
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und folhen Dingen nicht nur anerkennt, fondern auch . 
| ihre Mebermacht an den Tag legt, begreift nun dieſe 
Vernunft, fage ich, vermittels ihrer felbft, ihr eigenes 
Weſen, oder fich ſelbſt? wüßteſt du von dem Daſeyn 
deiner Vernunft, falls du nicht durch Vernunft die 
Vernunft erkennen würdeſt? Evod. Nein, gewiß nicht. 
Aug. Wenn wir alſo die Farbe wahrnehmen, aber nicht 
mit dem ihr entſprechenden Sinn auch unſer Wahr- 
nehmen wahrnehmen; und indem wir den Ton hören, 
nicht auch unfer Hören hören; indem wir die Nofe rie- 
chen, wohl etwas, aber nicht das Nicchen riechen; in« 
dem wir etwas ſchmecken, nicht den Geſchmack fchme- 
den, und indem wir etwas berühren, nicht das Berüh—⸗ 
ren berühren, ift es doch einleuchtend , daß durch Feinen 
der fünf Sinne die Sinne wahrgenommen werden kön— 
nen, obgleich alle diefe Sinne körperliche Dinge wahr» 
nehmen. Evod. Es iſt einleuchtend. 


IV. 


Hug. Sch denke, auch das fey Far, daß jener innere 
Sinn nicht nur wahrnehme was er von den fünf Sin- 
. nen des Körpers empfangen babe, fondern dag von ihm 
auch die Sinne felbit, oder das Wahrnehmen wahr 
genommen werde : denn font könnte das Thier fich 
weder zu einem Gegenflande bin, ihn verlangend, 
noch von einem Gegenfande hinweg, ihn verab- 
fheuend, bewegen, wenn es nicht fein Fühlen 
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fühlte; zwar nicht. als ein Wiffen: denn diefes Tommt 
nur der Vernunft zu, jedoch als ein Trieb zu einer be 
fimmten Bewegung, der aber nie Gegenfland irgend 
eines der fünf Sinne ſeyn kann. Gollte dies jest im 
Ganzen noch dunkel feyn, wird doch aus unferer Bemers 
fung einleuchten, wie in Bezug auf was immer für 
einen Sinn, 3 B. das Geficht, die Sache deutlich ge» 
nug fey: denn das Aug öffnen, und auf den Gegen— 
fand , den man fehen will, hinbliden, könnte und 
würde man nicht, ohne die Wahrnehmung, daß mit 
sefchloffenem Auge, oder ohne eine "folchartige Bewe— 
gung des Auges derfelbe Gegenſtand nicht gefeben wer- 
den könnte. Wenn aber das Aug fühlt, es ſehe nicht, 
wo es nicht ſieht, müß es nothwendig auch fühlen, es 
ſehe, wo es ſieht, zumal die Bewegung des ſehenden 
Auges von einem andern Triebe: herrühret, als die Bes 
wegung des nicht fehenden Auges. Aus beiden Bewe— 
gungen aber zeigt ſich, daß das Aug fie fühle; allein ob 
diefes fühlende Leben , daß im Auge fich offenbaret, wie 
fein Wahrnehmen Förperlicher Dinge, auch fich Telbft 
wahrnehme, iſt nicht fo Elar, falls es. nicht etwa daraus 
bervorgehet, weil Jeder, wenn er in fich felbit ſchaut, 
zugleich wahrnimmt, wie jegliches Leben den Tod fliche. 
Kenn der Tod das Gegentheil des Lebens it, muß 
offenbar ein Leben, welches fein Gegentheil flieht, fich 
felbit wahrnehmen. Sollte es aber auch aus Diefem noch 
nicht. Elar genug ſeyn, fo laffen wir diefen Gegenſtand, 
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weil wir bier Feine andere, als ſolche Erkenntniſſe 
fuchen, welche auf gewiffen und einleuchtenden Grüne 
den beruhen. Einleuchtend und gewiß iſt aber: erfl- 
lich — daß durch den Förperlichen Sinn Förperliche 
Dinge wahrgenommen werden; das Wahrnehmen felbft 
aber nicht wieder vermittels deſſelben Sinnes mahr- 
nehmbar fen: zweitens, daß durch den innern Ginn 
wahrgenommen merde, ſowohl, daß die Förperlichen 
Sinne förperliche Gegenftände wahrnehmen, als auch, 
das Wahrnehmen des Körpers felbii. Drittens, daß 
die Vernunft endlich ſowohl alle diefe Dinge, als auch 
ſich felbit wahrnehme , und wiſſenſchaftlich erfenne, 
oder haft du eine andere Anficht von dieſen Dingen? 
Evod. Wahrlich Feine andere. "Aug. Wohlan denn, 


fo fage, worauf die Frage berube, die zu beantworten 


wir einen fo. langen und mühfamen Weg einfchlagen ? 


V. 


Evod. So viel ich mich erinnere, iſt es die erſte jener 
drey Fragen, welche wir gerade vorhin bey Feſtſetzung des 
Ganges dieſer Unterſuchung aufgeſtellt haben, wie nem⸗ 
lich anſchaulich gemacht werden könne, daß Gott ſey, 
was wir zwar ohnedieß ganz feſt und unerſchütterlich 
glauben. Aug. Ganz richtig; allein ich wünſche, daß 
du nicht weniger genau behalteſt, wie, als ich die Frage 
ſtellte, ob du um dein Daſeyn wiſſeſt, nicht nur dieſes, 
ſondern noch zwey andere Gegenſtände deiner Erkennt⸗ 


— 
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niß entdedt worden feyen. Evod. Auch deffen erinnere 
ich mich. Aug. Forfche alfo nach, zu welchem der drey 
genannten Dinge ein Gegenſtand gehöre, der den Sinn 
des Körpers berührt: oder unter welche Gattung der 
Dinge geflellt werden müffe, was entweder in die Aus 
gen, oder in einen andern Sinn des Körpers fällt: ob 
unter die Gattung der blos Seyenden; oder uns 
ter die Battung der auch Lebenden; oder endlich 
unter die Gattung der auch Erfennenden? Evod, 
Unter die Gattung der blos Seyenden Aug. Um 
ter welche Gattung gehört aber nach deiner Anſicht der 
Sinn ſelbſt? Evod. Unter die Gattung der Lebens 
den. Aug. Welches diefer zwey Dinge iſt nach deiner 
Heberzeugung das Beflere, der Sinn, oder das Sin 
fällige? Evod. Allerdings der Sinn. Aug. Warum? 
Evod. Weil beffer if, das auch Lebende, als das 
blos Seyende Aug Was bältit du von jenem ins 
nern Sinn, den wir zwar unter der Vernunft, und ung, 
wie den Thieren, gemeinfchaftlich angebörend erfannt 
haben, foll er nicht dem Förperlichen Sinne vorgezogen 
werden, gleichwie wir den Förperlichen Sinn dem Kör⸗ 
ver felbft vorgezogen haben? Evod. In jeder Hinfichk. 
Yug. Aber warum danın, möchte ich fragen? du kannſt 
ia nicht fagen , diefer innere Sinn gehöre unter die 
Gattung der erfennenden, fondern einzig, er gehöre 
unter die Gattung der lebenden, aber nicht erken— 
nenden Wefen, zumal auch die Thiere ihn haben, 
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denen die Erkenntniß gebriht. Weil nun die Sache 
fich fo verhält, wundert mich, wie du diefem innern 
Sinn einen Vorzug vor jenem Sinn geben Fönnefl, 
durch welchen förperliche Dinge wahrgenommen werden; 
wenn doch diefe beyden Sinne unter die Gattung Te- 
bender Wefen gehören, Du haft aber den Förperlichen 
Einn, den wahrnehmbaren Körpern vorgesogen, weil 
diefe unter die Gattung der blos feyenden Dinge 
fallen , jener aber zu den auch lebenden gehört. Allein 
da num jener innere Sinn aud) unter die Tebenden 
Dinge gehört, warum hältſt du ihn für vollkommner? 
Doch nicht, weil der innere den fäuſſern Sinn mwahr- 
nimmt: dem unzuverläßig wirt du ia felbit den Grunde 
fat finden: das Fühlende fey vollfommmer, als 
das Gefühlte; denn daraus folgte in auch nothwen- 
dig: das Erfennende fey beffer,als das Erfann- 
te, was doch augenfcheinlich falfch iſt, zumal der 
Menſch die Weisheit erkennet, aber deßwegen nicht voll⸗ 
kommner, als die Weisheit iſt. Darum forſche nach, 
was du etwa für einen anſchaulichen Grund habeſt, den 
innern Sinn jenem äußern, durch welchen wir die kör— 
verlichen Dinge wahrnehmen, vorzuziehen. Evod. Weil 
er der Leiter und Nichter des außern Sinnes iſt: denn 
wenn der äußere Sinn in feinen Verrichtungen mangel⸗ 
haft ift, fo fodert der innere Sinn, gleichfam wie von 
feinem Diener als eine Art Schuldigfeit, die Ergänzung 
defielben, was früher gezeigt worden iſt. Der Sinn 
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des Sefichtes 3. B. flieht nicht, ob er ſehe oder nicht 
ſehe; weil er nicht ſieht, kann er auch nicht urtheilen, 
weder, ob ihm etwas mangle, noch, ob er vollfommen 
fey: ein folches Urtheil falle nur der innere Sinn, 
durch welchen felbit das Thier aurgetricben wird, 4. B. 
das gefchloffene Aug zu öffnen , und das einem Sinne 
Mangelnde zu erfehen. Der Urtheilende it aber ohne 
Zweifel vollfommner , als das, worüber genrtheilt wird, 
Aug. Du fiehit doch ein, daß auch der Förperliche Sinn 
gewißermaßen über die Körper urtheile, zumal er Luft 
oder Unluſt empfindet, je nachdem die Körper auf eine 
fanfte oder rauhe Art ihn berühren. Und wie der innere 
Sinn urtheilt, was dem Auge mangle oder genüge, fo 
urtheilt felbit auch das Aug, was den Farben mangle 
oder genüge. Und wie ferner der innere Sinn entfcheidet, 
ob das Gehor aufmerffam genug, oder zu wenig aufmerf- 
fam ſey, entfcheidet auch wiederum das Gehör in Hinficht 
auf die Stimmen, welche fanft, oder welche rauh tönen. 
Sn Hinficht auf die übrigen Förperlihen Sinne diefes 
gu zeigen, finde ich nicht nothwendig: denn du ſiehſt 
fhon aus dem bisher angeführten, was ich eigentlich 
fagen will: nämlich, daß der innere Sinn über die 
äußeren Sinne des Körpers, indem er einerfeits ihre 
vollfiändige Wirkſamkeit anerfenne , andererfeits zur 
Vervollſtändigung des Mangelhaften fie anrege, gerade fo 
urtheile, wie die üußeren Förperlichen Sinne über die 
Körper felbit, wenn nämlich diefe wahrnehmen, ob die 
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Gegenftände fie auf eine wohl, oder wehethuende Art be- 
rühren, und im erfien Falle fie die Berührung gern, 
im zweyten aber fie ungern haben. Evod. Ich febe 
es gang ein, und bin mit dir der Heberzeugung, daß die» 
fes wirflih fo fy. — 


* 


VI. 


Aug. Gieb aber acht, ob die Vernunft auch über den 
innern Sinn urtheile! Meine Frage iſt nicht, ob deis 
ner Ueberzeugung zu Folge die Vernunft beffer ſey, 
als der innere Einn, weil ich daran nicht zweifle ; ei» 
gentlich wäre auch die Frage nicht nothwendig, ob die 
Bernunft über den innern Ginn urtheile: denn mer 
anderfi als die Vernunft fagt uns von Dingen unter 
ihr, nämlich den Körpern, und von den Sinnen des 
Körpers, und von dem innern Sinne, welches von ihnen 
vortreflicher » als das andere, und mie fie, die Bernunft 
felbit, vortreflicher, als alle Körper und alle Sinne ſey? 
Was ſie offenbar nicht könnte, wenn fie nicht über diefe 
Dinge urtheilen würde. Evod. Das iſt klar. Aug. 
Wenn alſo einem Weſen, welches blos iſt, ohne weder 
zu leben, noch zu erkennen, z. B. einem feelenIo- 
fen Körper jenes Wefen vorgehet, welches nicht nur 
ift, Sondern auch lebet; jedoch ohne zu erfennen, 
z. D. das Leben der Thiere, und felbit diefem Leben 
ein Wefen vorgehet, welches zugleich tik, lebet, und 
erfennet, wie der vernünftige Geiſt im Men- 
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fhen, glaubfi du, es könne in demjenigen Beſtandtheil 
unferer Natur, durch den wir ‚allein volfländige Men- 
fchen find, noch etwas vortreflicheres gefunden werden, 
als das it, dem wir unter den drey genannten Dingen 
den dritten Rang eingeräumet haben? Daß wir 
einen Körper haben, ift ia gewiß, nicht weniger gewiß 
ift, daß wir ein Leben haben, welches den Körper durch« 
dringt und bethätiget, zwey Dinge, welche wir auch 
bey den Thieren wahrnehmen ; aber eben fo gewiß iſts, 
dag wir auch noch ein gewiffes Drittes haben, 
als Haupt oder Auge unferes Lebens, wenn nicht ein 
ſchicklicherer Ausdrud für Vernunft und Intelli- 
genz gefunden wird, welches Dritte der Natur der 
Thiere nicht eigen iſt. Darum forfche nach, ob im Wer 
fen des Menfchen etwas Vortreflicheres gefunden werden 
könne, als die Vernunft. Evod. Ich finde durchaus 
nichts DVortreflicheres. Aug. Wie aber, wenn mir 
etwas finden könnten, von dem du nicht nur übers 
zeugt wäreſt, daß es fen, fondern auch, daß es weit 
vortreflicher als unfere Vernunft fey, würdeit du diefem 
Etwas, was es immer fenn möchte, nicht den Namen 
Gott geben ? Evod. Nicht fogleich, wenn ich auch 
etwas Beſſeres zu erfinden vermöchte, als das Allerbefte 
in unferer Natur iſt: denn nicht, was blos höher ift, 
als meine Vernunft, Tondern was das fchlehthin 
Höchſte ift, nenne ich Gott. Aug. Sch bin auch dei- 


ner Meinung; Gott hat es nemlich in deine Vernunft 
8 
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gelegt, der Frömmigkeit und Wahrheit gemäß, über ihn 
zu denfen. Sndeffen wenn du nichts über unfere Ver— 
nunft erhaben findeft, als was ewig und unmwandel- 
bar ift, wirft du dann diefes Ewige und Unwandel- 
bare nicht Gott nennen? Du fiehit doch, wie alle 
Körper wandelbar find, und wie felbfi das Leben, welches 
den Körper befeelt, der Veränderlichkeit verfchiedener 
Affekte unterlieget , ja felbit die Vernunft, von der es ge— 
wiß it, daß fie bald nach Erfenntniß der Wahrheit fircbe, 
bald auch nicht darnach firebe; einigemal die Wahrheit 
‚erkenne, anderemal fie nicht erkenne, felbfi die Ver 
nunft, fage ich, ift offenbar dem Wechfel und Wandel 
unterworfen. Sobald die Vernunft daher ohne Beyhülfe 
des Körpers, weil weder vermittels des Getafles, oder 
des Geſchmackes, oder des Geruches, oder des Gehörs, 
oder des Gefichtes, noch durch irgend einen andern 
Sinn , welcher ihr untergeordnet iſt, fondern einzig 
durch ſich felbit etwas Emiges und Unmandelbares er» 
blidet, muß fie zugleich auch befennen, daß diefes höher 
ſey, als fie, und nicht weniger, daß es für fie das 
Höchſte, alfo eigentlih Gott ſey. Evod. Allerdings 
nenne ich jenes Wefen, welches Fein höheres über fich 
bat, Bott. Aug. But: denn ibt habe ich nur noch zu 
zeigen, daß es etwas der Art gebe, von dem du befen« 
nefl, entweder, daß es felbft Gott, oder falls noch 
etwas über ihm ift, daß diefes über ibm Seyen- 
de, — Bott ſey. Gebe es nun Etwas diefer Urt, oder 
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nicht, iſt gleich gewiß, daß Gott fen, indem ich mit 
dem Beyſtand Gottes zeigen werde, daß jenes Weſen, 
von dem die Rede war, Über die Vernunft erhaben fey. 
Evod. Zeige alfo diefes, wie du verfprochen haft *). 





*) Das zweite Kapitel des zehnten Buches der Befennt- - 
niffe des hl. Auguflin’s enthält eine geiſtreiche Schil- 
derung von ber Erfenntniß Gottes, die, wenn gleich 

mehr negativer als pofitiver Art, doch geeignet iſt, 
die in Menfchen fchlummernde Idee Gottes zu er- 
werten und zu beleben, und fomit zur Erläuterung 
des fo eben Gefagten zu dienen. 

„Was liebe ich, wenn ich Gott liche ? oder mas 
ift Gott? Sch fragte die Erde, und fie fprach: Sch 
bin es nicht; und alles, was auf ihr ift, befannte 
daffelbe. ch fragte das Meer und die Abgründe, 
und alle friechenden Thiere, und fie antworteten: 
Wir find nicht dein Gott; fuche über ung. Ach 
fragte die wehenden Lüfte, und der ganze Luftraum 
mit allen feinen Bewohnern antwortete: Anarimes 
nes irrt, ich bin nicht Gott. Sch fragte den Him- 
mel, die Sonne, den Mond und die Sterne: auch 
wir find nicht der Gott, den du fuchefl, fprachen 
fie. Und ich fagte zu allen Dingen , welche die 
Thore meiner Sinne umſtehen: Shr fagtet mir von 
meinem Gott, ihr wäret es nicht, gebet mir alfo 
einige Kunde von Ihm. And mit lauter Stimme 
riefen fie: Er bat uns erfchaffen! Meine Frage 
mar meine Betrachtung ; ihre Antwort aber ihre 
Schönheit. 

Und ich wandte mich zu mir felbft und fprach 
zu mir: Wer bift du? Und ich antwortete: Ein 
Menfh! und fieh, der Leib und die Seele, aus 
‚welchen ich beftehe, find mir gegenwärtig; äußerlich 
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VII. 


Aung. Ich will es zeigen: doch vorher fage mir noch, 
ob mein Förperlicher Sinn auch der beinige fen, ober 





das Eine, innerlich das Andere. In welchem von 
Beyden fol ich nun meinen Gott fuchen,, ben ich 
mit dem Körper bereits von der Erde bis zum Him«- 
mel fuchte, fo weit ich Bothen ausfenden fonnte, 
die Etrahlen meiner Augen. — Beſſer jedoch iſt, was 
innerlich it; denn dieſem innerlichen Weſen, der 
Seele, brachten alle Bothen des Körpers Bothfchaft, 
und fie beurtheilt vor ihrem Nichterftuhle alle Ant, 
worten des Himmels und der Erde, und alle Dinge, 
bie in ihnen find, und die da fprehen: Wir find 
nicht Bott, fondern Er erfchuf uns! Dieß erfannte 
der innerliche Menich durch die Vermittlung des 
äußerlichen; ich, der Sinnerliche, erkannte dieß, ich, 
die Seele durch die Sinne meines Körpers. 

Ich fragte die Weltmaffe nach meinem Gott, und 
fie antwortete: Nicht ich bin’s, fondern Er erfchuf 
mid) ! Erfcheint ihre Geſtalt nicht Allen, deren 
Sinne gefund find? Weshalb fpricht fie denn nicht 
Alle an? die Eleinen, wie die großen Thiere fchauen 
fie, doch vermögen fie es nicht fie zu fragen; denn 
ihren Bothſchaft bringenden Sinnen ward Feine 
Vernunft als Nichterin vorgefeht. Den Menfchen 
aber ward das Vermögen gegeben, zu fragen, auf 
daß fie die unfichtbaren Eigenfchaften Gottes, durch 
die Schöpfung erfennend, fchauen mögen. Aber 
ans Liebe zu deffen Gefchöpfen, unterwerfen fie fich 
ihnen, und die Unterworfenen fünnen nicht fürder 
urtheilen. Huch antworten fie den Fragenden nicht, 
es fey dann, diefe urtheilten zugleich; noch ändern 
fie auch darum ihre Stimme, nähmlich ihre Geſtalt, 
wenn der Eine nur fiebt, der Andere aber ſieht und 
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ob ich einen ganz eigenen, und du auch einen ganz eige- 
nen Sinn habeſt. Falls diefes nicht fo wäre, könnte ich 
mit meinen Augen nicht ſehen, was du nicht auch fehen 
würdeſt. Evod. Sch gebe ohne Anſtand zu, daß unfere 
Sinne, wenn auch der Gattung nach fich ganz gleich, 
doch individueller Eigenthümlichfeiten wegen unter fi 
verfchieden feyen, und zwar dergeftalt verfchieden , daß 
jeder fein Aug, fein Ohr, und fo auch feine übel, 
gen Sinne habe. Kann ia der Eine nicht blos fehen, 
fondern auch von einigen Menſchen etwas hören, was 
ein Anderer nicht hört, Einer durch was immer für 
einen Sinn etwas, wahrnehmen, mas ein Anderer nicht 
wahrzunehmen vermag , woraus ja offenbar einleuchtet,, 
daß, wie ich nur meinen, fodu nur deinen durch⸗ 





fragt, und fie dem Einen fo, dem Andern anders 
erfcheinen, Beyden erfcheinen fie indeffen auf gleiche 
Weiſe; doch ſtumm find fie dem Einen, redend dem 
Andern. Gie fprechen aber zu Allen; aber nur jene 
verfichen , welche die Stimme, die fie von Auſſen 
vernehmen, Innen mit der Wahrheit zuſammenhal⸗ 
ten. Denn die Wahrheit fagt mir: dein Gott iſt 
nicht Himmel und Erde, nicht irgend ein Körper. 
Dies fpricht ihre Natur zu jedem , ber fie ſchaut. 
Denn eine Maſſe find fie, und die Maffe ift gerin- 
ger im Theile als im Ganzen. Weit befler"bifi du, 
— dir fage ich das, meine Seele, — da du die 
Maffe deines Körpers bewegft , ihm Leben fpendend, 
was Fein Körper dem andern fpenden Tann; bein 
Gott aber ift deines Lebens Leben.“ | 
Silberts neberſezung. 
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aus eigenen Sinn habeſt. Aug. Gicht du auch dieſe 
Antwort in Hinficht auf den innern Sinn, ober 
giebft du eine andere? Evod. Gar Feine andere; denn 
mein innerer Sinn nimmt nur meinen äußern, und 
dein innerer Sinn nimmt nur beinen dußern Sinn 
wahr: defwegen fragt mich ein anderer, ob ich fehe, 
was er fiebt, weil nicht er, fondern nur ich mwahrneh- 
me, ob ich fehe, oder nicht fehe., Aug. Wie verhält es 
ſich mit der Vernunft, bat auch jeder feine eigener 
Es ift ja möglich , daß ich erkenne, was du nicht er- 
fennft, und daß ich wiffe, was du nicht willen kannſt, 
nämlich, ob ich erfenne. Evod. Es iſt ganz gewiß, 
daß auch jeder von uns feine eigene Vernunft habe. 
Aug. Kannft du auch behaupten, jeder von uns habe 
feine eigene Sonne, feinen eigenen Mond, feine eige- 
nen Geflirne u. f. f., weil jeder nur mit feinem, 
und zwar mit einem durchaus eigenthümlichen Ginn 
biefe Dinge wahrnimmt? Evod. Nein, das möchte ich 
gar nicht behaupten. Aug. Wir können alfo zugleich 
benfelben einen Gegenftand fehen, wenn gleich jeder 
von ung feine eigenen Sinne bat; wir können baffelbe 
Eine fühlen, was wir mit einander fehen, obfchon mein 
Sinn ein ganz anderer als der deinige iſt; es folgt 
daraus noch nicht, daß, mas ich fehe, etwas anderes 
fey, als mas bu ſiehſt, fondern es kann derfelbe eine 
Gegenftand uns beyden vorfchweben, und zugleich auch 
von beyden gefehen werden. Evod. Das iſt fehr ein- 
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leuchtend. Aug. Wir Eönnen auch eine und biefelbe 
Stimme zugleich hören, fo daß, wenn fchon bein Gehör 
von dem meinigen unterfchieden ift, doch die von mir 
und bie von bir zugleich gehörte Stimme biefelbe blei- 
bet, ohne daß etwa ich einen Theil, und du den andern 
Theil der Stimme börtefl , fondern wir beyde irgend 
einen Schall als Eines und als Ganzes in demfelben 
Moment wahrnehmen. Evod. Auch das ift einleuchtend. 
Aug. Das nämliche Fannft du auch an den übrigen 
Sinnen des Körpers bemerken, daß fie nämlich in Hin» 
ficht auf diefe Sache befchaffen feyen, wie Augen und 
Dhren in zwey verfchiedenen Menfchen, und zwar burch- 
gängig: denn, weil du und ich aus derfelben einen Zuft 
unfer Athem unterhalten, und die Veränderung derfelben 
Luft riechen; ferner, weil wir beyde von einem Honig, 
oder von einer andern Speife, ober von einem Getränf 
verfoften, und diefer Dinge Beſchaffenheit ſchmecken, 
bleiben unfere Sinne verfchieden,, obgleich die Gegenflän- 
de eines find ; du haft deinen, und ich habe meinen Sinn, 
wo wir beyde einen Geruch, und einen Geſchmack wahr- 
nehmen, und zwar, ohne daß du mit meinem Ginne, 
oder ich mit deinem Sinne, oder wir beyde mit einem 
gemeinfchaftlihen Sinn wahrnehmen, fondern, unge 
achtet der unfern Sinnen eigenthümlichen Verfchieden- 
heit wird von uns beyden nur ein Geruch, oder ein 
Geſchmack wahrgenommen. Es haben demnach diefe 
Sinne etwas gemeinfchaftliches , wie das Geſicht und 
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das Gehör im zwey verfchtedenen Menfhen: gleichwohl 
aber find fie verfchieden in Bezug anf das, weiches ung 
bier befonders berühret, weil, ob wir gleich beide die— 
ſelbe Luft einathmen , oder diefelbe Speiſe genießen, 
ich dennoch nicht jenen Theil der Luft an mich ziehe, 
den du, noch denfelben Theil der Speife zu mir nehme, 
den du, fondern ich einen andern, du einen andern, 
und eben deßwegen ich , obwohl von der ganzen Luft 
einathmend, doch nur fo viel derfelben an mich ziehe, 
als mir genügt, und du ebenfalls nur fo viel, als dir 
genügt. So auch wird, wenn eine Speife von uns bey« 
den verfchlungen wird, nicht diefelbe Speife von mir 
ganz, und von dir ganz verichlungen, wie etwa ein und 
daſſelbe Wort ich ganz höre, und fogleih du ganz 
böreit; eine und diefelbe Gejialt ich ganz fehe, und zu— 
gleich du ganz ſieheſt, fondern ein Theil der Epeife 
geht in dich, der andere in mich hinüber: oder iſt dir 
dieſes noch zu wenig Har? Evod. Im Gegentheil, 
außerordentlich Ear und gewiß. Aug. Was hältſt du 
vom Setaftfinn? Kann er in Bezug auf das, um was 
es fich hier handelt, mit den Augen und Ohren vergli- 
chen werden, zumal wir beyde nicht blos einen Körper 
berühren fönnen, fondern auch denfelben Theil des 
Körpers du berühren kannſt, den ich berührt Habe, fo 
zwar, daß wir nicht nur einen und denfelben Körper , 
fondern auch einen und denfelben Theil des Körpers 
beyde betaften können? Denn nicht, wie etwa bey einer 
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aufgefehten Speife nicht ich das Ganze zu mir und du 
zugleich auch das Ganze, falls wir bende davon effen wol⸗ 
len, zu dir nimmſt, verhält es fich bey der Berührung, 
fondern ſowohl den einen als den ganzen Körper,’ den 
ich berührt habe, kannſt auch du berühren, fo zwar, daß 
wir beyde ihn berühren, und zwar nicht nur an einzel» 
nen Theilen, fondern jeder den ganzen Körper. Evod. 
Sch geſtehe, daB jenen zwey höheren Sinnen auch der 
Getaftfinn fehr ähnlich ſey; doch aber finde ich ihn dar» 
inn verfchieden, weil wir gleichzeitig eines und. daffelbe 
beyde ganz fehen und hören, aber nicht gleichzeitig beyde 
daffelbe Ganze, fondern nur einzelne Theile des Gan— 
zen, und auch diefe nur in einzelnen Zeitmomenten bes 
rühren fünnen: denn der Theil, welcher von dir berührt 
wird , kann, bevor du deine Sand wegwendeſt, von mir 
nicht berührt werden. Aug. Du haſt mit vieler Umſicht 
geantwortet: allein, da unter den Dingen, welche wir 
wahrnehmen, einige von der Art find, daß wir beyde fie 
gleich, andere von der Art, daß jeder auf eigenthümlis 
che Weife fie wahrnimmt, was felbit in Hinficht auf die 
Wahrnehmung unferer Wahrnehmungen der Fall if, 
die fo durchaus individuell fich geiget , daß von mir 
weder beine, noch von dir meine Wahrnehmung gefühlt 
werden kann, mußt bu bedenken, wie wir, felbft in Hin— 
ficht auf Förperlich finnfälige Dinge, d. t. auf phyſiſche 
Gegenftände, nicht beyde gleich, fondern jeder nur für 
fich fühlen fünne, außer, wo etwa der Gegeniland der⸗ 
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geſtalt uns verwandt iſt, daß er fih in uns verfehen 
und verwandeln läßt, wie 4. B. den Theil ber Speife 
und bes Getränkes, den ich zu mir genommen babe, 
du nicht zu die nehmen kannſt: denn wenn die Nähr- 
mütter gefaute Speifen den Kindern geben, können fie, 
was ihr eigener Gaumen an fich gezogen, und in Die 
Säfte der Kauenden verwandelt bat, nicht wiederum 
herausnehmen, und in den Mund des Kindes legen. 
Der Gaumen eignet fi von dem, was er angenehm 
findet, wenn auch noch fo wenig, doch immer etwas 
anf unwiederbringliche Weife an, und verwandelt das- 
felbe in natürliche Beflandtheile des Fauenden Körpers; 
fonft würde ja, nachdem die gefaute Speife zurürfgege- 
ben und ausgefpicen worden tft, nicht Geruch derfelben 
im Munde zurücdbleiben. So verhält es fih auch mit 
der Luft ‚ die wir eirathmen; denn, obfchon bu bie 
Zuft, welche ich ausathme, wieder einathmen kannſt, 
kannſt du deßwegen jene, welche als Nahrung meincs 
Zeibes zurüchleibt, und alfo nicht wicder ausgeathmet 
werden kann, nicht auch einathmen. Die Aerzte leh— 
ren ja, daß wir auch vermittels der Nafen Nahrung 
empfangen: eine folhe Nahrung kann ich aber einzig 
aufnehmen, und vermag fie durch Ausathmung nicht 
wieder in jenen Zufland zu verfeßen, in welchem. fie 
von dir eingeathmet und empfunden werden könnte. 
Auch die übrigen finnfäligen Dinge, welche vermittels 
. ber Wahrnehmung nicht aufgelöst und in unfern Leib 
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verwandelt werden , können wir entweder gleichzeitig , 
oder doch in einzelnen, mwechfelnden Zeitmomenten beyde 
wahrnehmen; z. B. mas ich im Ganzen, oder theilmeife 
mwahrnehme, kann auch von dir wahrgenommen werden, 
wie etwa der Schall, das Licht, oder auch die berühr- 
baren Körper, wofern fie vermittcls der Wahrnehmung 
Feine Berflörung erleiden. Evod. Ich verfiche es. Aug. 
Es iſt alfo klar, daß jene Dinge, welche wir, ohne daß 
fie verwandelt werben, vermittels unſerer körperlichen 
Sinne wahrnehmen, einerſeits nicht von der Beſchaffen⸗ 
heit unferer Sinne abhangen, und eben deßwegen an- 
bererfeits in demgleichen Verhältniß zu einem jeden aus 
uns fliehen, indem fie in die Eigenthümlichkeit und Be- 
fondernheit unferer Natur weder verfeht noch verwandelt 
werden. Evod. Ich bin ganz deiner Meinung. Aug. 
Eigenthümlichfeit und Befondernheit aber iſt, was je- 
der von uns für fich allein hat, und ausschließlich in ſich 
fühlet , zumal dieſes von der Befchaffenheit feiner 
Natur beffimmt feyn muß. Gemeinfchaftliche und daher 
allgemeine Dinge heißen wir jene, welche, ohne jegliche 
Berflörung und Verwandlung, von allen Wefen , welche 
Sinne haben, wahrgenommen werden. Ev od: So iſt es. 


XIII. 


Aug. Gieb nun wohl acht, und ſage mir, ob etwas 
vorhanden ſey, was alle Vernünftigen zugleich, obwohl 
seder nach feiner Vernunft und feinem Geiſte 
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Schauen, weil nämlich, mas gefchaut wird, auf Ale 
- benfelben Bezug bat, und nicht nach den Privatbe⸗ 
dürfniffen eines Seden, wie etwa Speis und Trank, 
umgewandelt werden kann, fondern ohne Zerflörung 
und ohne Verletzung bleibet, es mag gefehen werden 
oder nicht: oder glaubft du etwa, es gebe nichts der 
gleihen? Evod. Im Gegentheil, ich fehe, daß es fehr 
viele Dinge folcher Art giebt, von welchen aber eines 
einzigen zu erwähnen binlänglich if. Das Wefen und 
Das Verhältniß der Zahl leuchtet allen vernünftigen 
Denfern in die Augen, wenn gleich jeder nach Maßgabe 
feiner Vernunft und feines Verſtändniſſes daffelbe zu 
begreifen fich Mühe giebt. Und, obwohl der eine Leichter, 
der andere fchwerer , ein Dritter gar nicht begreifen kann, 
was allen, die's begreifen, als daſſelbe und Gleiche vor⸗ 
ſchwebet, wird es doch nicht, wie eine Speiſe, in die Na⸗ 
tur desjenigen verſetzt und verwandelt, welcher auf ir⸗ 
gend eine Weiſe es auffaßt, noch auch verſchlimmert, 
wenn Bemand in Bezug auf daſſelbe irret, ſondern 
bleibt wahr und unverfehrt, während dem der Srrende 
in einen fo größern Irrthum fich verwickelt, als weni— 
ger er die Natur und Wefenheit deffelben ſchauet. Aug. 
Durchaus richtig. Allein du fandeit, als eingeweiht in 
ſolche Dinge, gefchwind die gegebene Antwort: wenn 
aber Semand fagte , die Zahlen feyen nicht etwas 
Selbiiftändiges, fondern nur Bilder fihtba- 
zer Dinge von finnlich wahrnehmbaren Gegenflän- 


* 
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den unferer Seele eingeprägt, mas würdeſt du antwor⸗ 
ten? Bill du etwa felbft diefer Meinung? Evod. 
Schlechterdings nicht bin ich dieſer Meinung; denn 
wenn ich auch vermittels eines körperlichen Ginnes 
Bablen wahrnehme, vermag ich doch nicht vermittels 
eines körperlichen Sinnes den Grund der Theilung und 
Sufammenfetung der Zahlen zu faſſen. Denn einzig im 
Lichte des Geiſtes weiſe ich denjenigen zurecht, welcher, 
fey es im Zufammenzählen, oder im Abziehen der Zahlen, 
einen Nechnungsfehler begangen hat. Auch weiß ich, 
von den finnlich berührbaren Dingen, wie 5. B. von. 
Himmel und Erde, fo wie auch von in denfelben ent« 
baltenen , empfindbaren Gegenfländen nicht, wie fie 
in der Zufunft feyn werden. Daß aber fieben und drey 
Beben find, weiß ich nicht blos für itzt, fondern auch 
für die ganze Zufunft. Denn weder war es je eine Zeit, 
wo 7 und 3 nicht 10 gewefen, noch wird jemals eine 
fommen, wo 7 und 3 nicht 10 ſeyn werden. Diefe un» 
gerftörbare Wahrheit der Zahl bleibt, wie für mich, fo 
‚auch für jeden andern Rechner lets diefelbe Wahrheit, 
das ift meine Behauptung. Aug. Gie iſt zu wahr und 
zu gewiß, als daß ich dagegen Einwendungen machen 
möchte. Allein, daß felbit auch die Zahlen durch die 
Einne des Körpers nicht wahrgenommen werden, wirft 
du leicht einfehen, wenn du nur erwägeſt, wie jede Zahl 
fo groß genannt werde, als oft die Einheit gefeht wird: 
BB. Eins zweymal geſetzt heißt Zwey, dreymal gefeht 


126 


Drey, und zehnmal gefebt Sehen; und fo wird die Größe 
jeglicher Zahl, fo wie auch ihr Namen durch’ die Viel⸗ 
beit beſtimmt, im melcher die Einheit wiederholt wird. 
Wer aber richtig denfet, wird gewiß finden, daß die 
Einheit durch die Förperlichen Sinne niemals könne 
wahrgenommen werden ; denn alles, was diefe Sinne 
berührt, iſt nicht die Einheit, fondern eine Biels 
beit; denn es ift ein Körper, welcher unzählige Be— 
ftandtheile bat. SBeder Körper aber, um von feinen 
kleinſten und kaum wahrnehmbaren Theilen nicht zu 
reden, bat, fo Elein er immer feyn möge, doch gewiß 
feine Rechte. und feine Linfe, feine obern und feine un⸗ 
tern, feine jenfeitige und feine dieffeitige Theile; feine 
Endpunfte und feinen Mittelpunkt. Diefe Beftandtheile 
müffen nothwendig auch in dem allerfleinflen Körper vor- 
handen feyn. Daraus folgt aber, daß Fein einziger Kör- 
per die wahre und reine Einheit feyn könne, zumal in 
ibm fo viele Dinge aufgezählt werden, welche erſt ver- 
mittels der Erfenntniß der wahren und reinen Einheit 
unterfcheidbar find. Wenn ich alfo weiß, was ich im 
Körper fuchen will und was im Körper nicht gefunden 
werden kann, weis ich auch, daß, falls ich die Einheit 
im Körper fuche, weder ich, noch ein Anderer fie da 
finden werde, weil die Einheit ganz und gar nicht Kör- 
per ſeyn kann. Sobald ich aber weiß, daß Fein Körper 
die Einheit ift, weiß ich auch, mas die Einheit iff: denn 
falls ich nicht wüßte, was Einheit iſt, vermöchte ich 
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auch nicht die Mannigfaltigfeit des Körpers zu beflim- 
men, Go oft ich aber die Einheit erkenne, erfenne ich 
fie nicht durch irgend einen Sinn des Körpers, als durch 
welchen ich flets nur einen Körper wahrzunehmen ver- 
mag, welcher unmöglich die wahre und lautere Einheit 
feyn kann, Wenn wir aber die Einheit vermittels eines 
förperlihen Sinnes nicht erkennen, erkennen wir ver- 
mittels deffelben gar feine Zahl als Zahl, welche nur 
im Geifte gefchaut wird. Denn es giebt gar Feine Zahl, 
deren Größe nicht durch das Sehen der Einheit für jeg- 
lichen Sinn des Körpers unwahrnehmbar bleibet. Die 
Hälfte eines jeden Körpers, wie groß die zwey Theile 
immer feyn mögen, aus welchen dag Ganze beficht, hat 
wieder ihre eigenthümliche Hälfte. Daher find jene zwey 
Beflandtheile im Körper von einer folchen Art, daß fie 
nicht als reine Zweyheit betrachtet werden können. 
Die Zahl aber, welche Zwey genannt wird, kann nicht 
eine Hälfte, oder einen dritten, oder mas immer für 
einen Theil haben, weil fie einfach und wahrhaft Eines 
it, zumal fie aus der reinen Einheit, zweymal gefeßt 
beftehet , deren Hälfte fomit nothwendig wieder reine 
Einheit if. Blicken wir endlich auf die Stuffenfolge 
der Zahlen hin, fehen wir auf die Einheit die Zweyheit 
folgen, eine Zahl, welche auf die Einheit bezogen, als 
Berdopplung derfelben erfcheint: die Verdoppfung der 
Zweyheit aber als Vierheit folgt nicht fogleich, fon- 
dern erfi nach zwifchen hineingeflellteer Dreybeit. Und 
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diefe Stuffenfolge geht nach einem unwiderſprechlich ge⸗ 
wiſſen und unmwandelbaren Gefeb durch alle übrigen Zab- 
fen hindurch , dergeftalt, daß nad der Einheit, dem 
Prinzip nller Zahlen, als erfie Zahl, mit Ausnahme der 
Einheit, deren Berdoppfung fie it, die Zweyheit folget. 
Nach ihr, als der zweyten, d. i. nach der Zweyheit 
folgt, als zweyte Zahl, mit Ausnahme derjenigen, ang 
deren Verdopplung die Zweyheit befteht, die Dreiheit: 
nach der dritten Zahl aber, oder nach der Dreiheit, folgt 
zuerfi die Vierheit, dann die Fünfheit, endlich die 
Sechsheit, als Verdopplung der Dreibeit. So bat nach | 
der Vierheit die vierte Zahl, die Vierheit ausgenommen, 
das Doppelte der Vierheit. Denn nach der vierten Zahl, 
oder nach der Vierheit ift die erfle Zahl die Fünfheit, 
die zweyte die Sechsheit, die dritte die Giebenheit, 
die vierte die Achtheit, als Verdopplung der Vierheit. 
Und fo wirft du durch die ganze Zahlenreihe hindurch 
das Verhältniß der zwey erſten Zahlen, nämlich der 
Einheit zur Zweyheit, wiederholt finden, fo, daß die 
allerhöchtte Zahl aus der Verdopplung der erſten und 
letzten Zahl beſtehet. Diefes, die ganze Zahlenreihe 
durchgehende, unbewegliche, unerfchütterliche und uns 
gerflörbare Gefeh erkennen wir; aber wodurch erfen- 
nen wir daffelbe? Offenbar vermag Fein einziger Sinn 
des Körpers alle Zahlen zu umfaffen, zumal fie in’s 
Unendliche gehen: woher wifien wir alfo, daß diefes Ges 
fe alle Zahlen beherrfche, oder wie vermöchte die Phan⸗ 
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tafie , oder irgend ein deal das gewiſſe Verhältniß der 
Zahl durch alle Zahlen hindurch fo zuverläflig ung vor» 
zuhalten, falls wir daffelbe nicht in einem innern Lichte, 
welches in feinen Sinn des Körpers fallt, erblidten ? 
Durch diefe und dergleichen Beweisgründe wird ung, 
fals Gott den Geift wiſſenſchaftlicher Forfchung uns 
verliehen bat, und nicht Starrfinn die Augen deffelben 
umnebelt, das Befenntnif abgeswungen, daß das Wefen 
und Verhältniß der Zahl nicht in die Sinne des Körpers 
fallen könne, fondern als etwas Unmandelbares und Lau 
teres daſtehe, welches von allen Vernüuftigen als ein 
ſchlechthin Allgemeines erfannt werden müſſe. Wenn 
auch noch viel andere Dinge vorfommen können, welche 
allen Bernünftigen als gemeinfame und allgemeine Ges 
genflände vorfchweben, und, obwohl von Hedem nad 
Maßgab feines Geiles und feiner Vernunft auf eigens 
thbümliche Weife gefchaut, doch flets unverfehrt und uns 
wandelbar bleiben, bin ich doch froh, daß du das Wefen 
und das Verhältniß der Zahl berührt haſt, um auf die von 
mir geftellte Frage Antwort zu geben; denn nicht um» 
fonft wird in den heiligen Büchern Pſalm 146, 4. die 
Zahl mit der Weisheit verbunden, mo es beißt: „Ach 
gieng umher (Eecles. 7, 26.) und wandte mein Herz ibt 
da, ibt dorthin, (Bialm 176), um zu erkennen, zu be 
trachten,, und zu durchforfchen die Weisheit und die 
Zahl,” 
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IX. 

Unterdeffen was follen wir im SHinficht auf bie 
Weisheit für eine Anficht haben? Hat etwa jeder Weiſe 
feine eigenthümliche Weisheit? Oder iſt die Weisheit 
ein gemeinfchaftliches Gut Aller, fo, daß FJeder in dem 
Grade weife, in welchem der Einen Weisheit theilbaf- 
tic it? Evod. Ich weiß noch nicht, was du Weisheit 
heißeſt: denn verfchieden find die Anfichten der Menfchen 
in Bezug auf das, was in Handlungen, oder Reden weife 
genannt wird: mer in Kriegsdienft fich begiebt, glaubt 
weiſe zu handeln: wer diefen verächtlich anfieht, und 
fich ausfchlieflich auf den Ackerbau verleget, glaubt, wie 
löblich, auch weiſe zu handeln: wer fchlau genug iſt auf 
irgend eine Art fich zu bereichern, dünkt fich weiſe, und 
wer dagegen alle diefe, fo wie überhaupt alle irdifchen 
Dinge verläßt, oder gering achtet, und ausschließlich 
nach Erkenntniß der Wahrheit ringet, um fich ſelbſt 
und Gott zu erfennen, ficht diefes Ringen als ein Haupt- 
gefchäft der Weisheit an: wer nicht in ruhiger Abgeſchie⸗ 
denheit blos auf Erforſchung und Betrachtung des Wah- 
ren ſich verleget, ſondern ein ſorgen- und mühevolles 

Leben, um den Menſchen Nath zu ertheilen, um menſch⸗ 
liche Angelegenheiten zu fchlichten und zu leiten, vor- 
siehet, glaubt wieder weife zu feyn: wer aber das be- 
trachtende Leben mit dem thätigen in der menfchlichen 
Gefellfchaft vereint, glaubt der Weisheit höchſte Stuffe 
erreicht zu haben. Sch will nicht reden von den unzählig 
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vielen Sekten, deren iede ausfchließlich im Beſitze der 
Weisheit zu feyn wähnet, und ihre Anhänger den An 
hängern anderer Selten weit vorziehet *). Deßwegen 
kann ich auf deine Frage nicht antworten, bevor ich 





*) Auguſtinus zeigt im eriien Capitel des 19ten Buches 
von der Stadt Gottes, daß Markus Varro in Hin— 
ficht auf die Beſtimmung des höchiten Gutes, 288 
Secten, welche in der Geſchichte der Weltweisheit 
herrfchend geweſen, unterfchieden babe. Er reducirt 
im zweyten Capitel deffelben Buches fie auf drey, 
welche die übrigen alle, theils in fich, theils unter 
ſich, faffen. Alle achtungswürdigen Weltweifen , 
fagt er, gehen bey der Bellimmung des höchiten 
Gutes von den: urfprünglichen Trieben und Anlagen 
der menfchlichen Natur aus; oder die Bedürfniſſe 
der urfprünglichen Menfchennatur find, die PBrinci- 
pien, von denen fie ausgehen und auf welche fie 

wieder zurückkehren. Nun behaupten Einige: die 
urfprünglichen Triebe, oder Bedürfniffe der menfch 
lichen Natur müſſen der Tugend wegen befriediget; 
Andere: die Tugend müße wegen und zur Befries 
digung bloß der urfprünglichen und fomit mwefent- 
lichen Triebe und Bedürfniffe der menfchlichen Na— 
tur geübet werden; wieder Andere lehren, daß beyde, 
die Tugend ſowohl, als die urfprünglichen Triebe 
und Bedürfniſſe, ihren eigenen Werth haben, und 
daher jene, wie diefe für fich Telbit berüdfichtiget 
werden müſſen. Alle fehen die Tugend als die un— 
erläßliche Bedingung zur Erreichung des böchiten 
Gutes der: Menfchheit an. Das höchſte Gut aber 
wird von Einigen blosin den Genuß; von Andern 
in die Ruhe; wieder von Andern in die Thätig— 
feit; und von mehrern in eine gewiffe Einheit 
beyder,. nemlich in die Einheit der Nuhe und der 
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anſchaulich und gründlich erfenne, was die Weisheit 
ſey, zumal wir den Grundfaß fefigefeht haben , einan« 
der nicht zu fagen, was jeder von uns blos glaubet, 
fondern einzig , was jeder in Elarem Lichte des Geiſtes 
zu fchauen vermag. Aug. Hältſt du die Weisheit für 
etwas anderes, als für jene Wahrheit, in welcher das 
höchſte Gut gefchaut, und gefaßt wird? Denn alle die 
jenigen , von denen du zeigteſt, wie fie auf verfchiedene 
Arten weife zu feyn wähnen, wollen zwar das Gute, 
und verabfchenen das Böfe, fehlagen aber fo verſchie⸗ 
dene Wege ein, weil Einigen diefes, Andern jenes als 
gut erfcheint. Wer aber will, was er nicht wollen foll» 
te, obgleich er es nicht wollen würde, falls daffelbe ihm 
nicht als ein Gut in die Augen leuchtete, ift gleichwohl 
im Irrthum. In Irrthum fällt aber nicht, wer ent» 
weder nichts verlangt, oder blos verlanget, was er ver⸗ 
langen fol: wenn alfo Menfchen ein feliges Leben ver⸗ 
langen, irren fie nicht; fobald aber einer aus ihnen nicht 
den Weg einfchlägt, welcher einzig zum feligen Leben 
führet , irret dieſer, wie er immer behaupten und vor⸗ 
geben möge, es leite ihn keine andere Abſicht, als die — 
ein ſeliges Leben zu erlangen: denn der Irrthum tritt 





Thätigkeit geſetzt. Die verſchiedenen Anſichten von 
Genuß, Ruhe, Thätigfeit, Einheit bey— 
der, welche die alten Philoſophen hatten, brachten 
die mancherlei Secten hervor, welche M. Varro 
einzeln aufgezählt hatte. 
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ein, fo oft der Weg eingefchlagen wird, melcher nicht 
zum gewünfchten Ziele führet. Se mehr aber ein Menfch 
auf feiner Lebensbahn fich verirret, beflo weniger weife 
iſt er, weil um fo weiter von der Wahrheit entfernet, 
in welcher einzig. das höchſte Gut gefchaut und genoffen 
wird. Wer aber das höchſte Gut erreicht und erhalten 
bat, iſt im Genuſſe der Seligfeit, welche ohne Wider 
rede Alle wünfchen. Wenn mir aber den Genuß der 
Seligkeit uns wünfchen, müffen wir zugleich auch wün⸗ 
ſchen weiſe zu werden, zumal Keiner ohne Weisheit die 
Seligfeit erlanget. Keiner ift ja felig, auffer durch 
den Genuß des höchſten Gutes, welches nur in jener 
Wahrheit, die wir Weisheit heißen, gefchaut und ger 
nofien wird. Wie aber, bevor wir felig werden können, 
die Idee der Seligfeit unferer Seele eingeprägt werden 
muß, zumal nur in der Anfchauung diefer Idee das 
entfchiedene und unbedingte Verlangen nach Seligkeit 
gegründet feyn kann, fo müffen wir auch, ehe wir weiſe 
find, die Idee der Weisheit inne haben, weil wir nur 
vermittels derfelben auf die Frage, ob wir nach Weise 
beit verlangen, eine klare und beflimmte Antwort zu 
geben vermögen. Wenn uns demnach die Idee der 
Weisheit befannt iſt, ohne daß deshalb in Worten wir 
fie auszufprechen. vermögen ; denn wofern fie auf Feine 
Weiſe deiner Seele vorfchwebte, Fönnteft du unmöglich 
wiſſen, was du doch meines Erachtens ficher zu wiſſen 
bebaupteft:, nemlich, daß du nicht nur weiſe zu werden 
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wünſcheſt, fondern verlangen müßeſt, fo fage mir end» 
lich, ob du die Weisheit, wie das Weſen und das Verhält- 
nif der Zahl als Gemeingut aller wiflenfchaftlichen 
Forfcher anerfennefl? oder, da die Geiſter fo verfchieden 
als die Menfcyen find , dergeflalt verfchieden, daß ich 
weder deitten, noch du meinen Geift zu durchfchauen 
vermag, ob es auch eine fo verfchiedenartige Weisheit 
gebe , als vielerley Weife möglich find? Evod. Wenn 
das höchſte Gut für Alle Eines und Daffelbe it, muß 
auch die Wahrheit ,„ im welcher jenes gefchaut und ges 
faßt wird, folglich die Weisheit, für alle nur Eine, 
fomit ein Gemeingut feyn. Aug. Zweifelſt du etwa, 
ob das höchſte Gut, worinn es immer beftchen möge, 
für alle Menſchen Eines und Daffelbe fey? Evod. 
Allerdings ; denn ich fehe, wie die Einen an diefen, die 
Andern an jenen Dingen als qm ihren höchſten Gütern 
fich erfreuen. Aug. Ich wünfchte zwar, daß jeder eben 
fo wenig einen Zweifel über das höchſte Gut beste, als 
wenig er zweifelt glücklich zu feyn, wenn er diefes Gut, 
worin es immer beſtehen mag, erlangen würde. Sndef- 
fen, da die Frage wichtig und einer langen Unterfu- 
hung bedürftig iii, wollen wir annehmen, es gebe fo 
viele höchſte Güter, als Dinge möglich find, melde 
von verfchiedenen Menſchen, als ihre höchſten Güter 
verlangt werden können; folgt aber daraus, daß die 
Weisheit defwegen nicht mehr ein genreinfchaftli- 
ches Gut für alle feyn könne, weil die Güter, melche 
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die Menichen als zur Weisheit gehörig anfehen, und 
für fich auswählen, mannigfaltig und verfchiedenartig 
find? Wenn du diefes glaubeſt, wirſt du auch über die 
Einheit des Sonnenlichtes im Zweifel ſeyn, zumal die 
Gegenſtände mannigfaltig und vielartig ſind, welche wir 
in demſelben erblicken. Von dieſen mannigfaltigen Ge- 
genſtänden wählt ſich jeder einen aus, an dem ſich ſeine 
Augen beluſtigen mögen. Der Eine ſieht gern die Höhe 
der Berge, und erfreut ſich an ihrem Anblick; der An— 
dere eine flache Ebene; der Dritte die Krümmungen 
der Thäler ; ein Vierter die Grüne der Wälder, und 
ein Fünfter die gleichmäßige Bewegung des Meeres; 
Einige erfreut mehr die Anfchauung aller diefer, oder 
doch wenigſtens einiger diefer Dinge zugleich. Wie alfo 
viele und verfchiedene Dinge in demfelben Lichte der 
Sonne gefchaut, und zum beliebigen Genufle eines jeden 
Menfchen eigens herausgehoben werden, ohne defwegen 
die Einheit des Lichtes, in welchem diefe Dinge ges 
fehaut , oder der Anblick des Schauenden, der, befon- 
dern Genuffes wegen, auf denfelben verweilet,, zu ſtören; 
fo kann auch Telbit das Licht der Weisheit, in welchem 
ale Wahrheiten gefchaut werden, für alle Weifen ohne 
Unterfchied daſſelbe ſeyn, wenn ſchon viele und verfchie: 
benartige Dinge find, in Bezug auf welche Bedem eine 
beliebige Auswahl eingeräumet wird, um etwas zu er- 
faffen und anzufchauen, worinn er wirklich und wahr- 
haft den Genuß feines höchſten Gutes gegründet glaubt. 
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Evod. Ich befenne, daß cs möglich fey, und nichts im 
Wege fiche, die Weisheit als nur Eine und als Ge- 
meingut für alle Weifen anzuerkennen, wenn aud) 
noch fo viele und verfchiedenartige Güter find, welche 
unter dem Menfchen als höchfte Güter angefehen wer- 
den. Indeſſen wünfchte ich zu wiſſen, ob die Sache fih 
wirklich fo verhalte: denn daraus, weil wir zugeben, 
es könne fo feyn , folgt ja noch Tange nicht, daß es auch 
wirklich fo fen. Aug. Freylich find wir vom Dafeyn 
der Weisheit überzeugt. Ob fie aber ein Gemeingut 
für alle Weifen fey, oder ob jeder feine eigene Weis- 
heit, wie feine'eigene Seele, oder feinen eigenen Geift 
babe, ift uns nach nicht ganz klar. Evod. So iſt es. 


x. 


Aug. Woher aber haben wir die Ueberzeugung, fo» 
wohl von dem Daſeyn der Weisheit, als von dem DVer- 
langen aller Menfchen nach Weisheit und einem feligen 
Leben ? Denn daß du diefe Ueberzeugung habeſt, und 
daß der Gegenfiand deiner Ueberzeugung ein wirklicher 
fey » möchte ich auf feine Weife bezweifeln. Allein von 
Diefer deiner wahren Ueberzeugung, welche in deinen 
Ideen gegründet iſt, weiß ich durchaus nichts, falls du 
deine Ideen mir nicht offenbarefl. Dder glaubſt du etwa, 
auch ich werde erkennen diefe Wahrheit, wie du fie er- 
kenneſt, wenn gleich deine Erfenntnif mir nicht befannt 
gemacht wird? Evod. Ya freylich glaube ich dieſes, 
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und zwar ſo, daß du ſie auch erkennen würdeſt, wenn 
ich wollte, daß du fie nicht erkennteſt. Aug. Hit aber 
eine Wahrheit , die wir beyde, jeder in feinem Geiſte, 
fhauen, nicht eine gemeinfchaftlihe Wahrheit für 
uns beyde? Evod. Ganz offenbar. Aug. Auch wirft 
du nicht läugnen, es fey eine wichtige Wahrheit, daß 
man fich auf die Weisheit verlegen ſolle? Evod. Durch- 
aus nicht. Aug. Eben fo können wir nicht läugnen, 
daß diefe Wahrheit nur Eine ſey, und eine gemein» 
fchaftliche für die Anfchauung Aller, welche fie erfen- 
nen, obgleich Jeder weder mit meinem noch mit deinem, 
noch mit dem Auge eines Dritten, fondern einzig mit 
dem Auge feines Geiftes fie fchauet, eben weil der Ges 
genftand feiner Anfchauung ein gemeinfchaftlicher für 
die Anſchauung Aller if. Evod. Eben fo wenig fünnen 
wir es läugnen. Ang. Wirſt du nicht auch für eine 
durchaus wahre und nicht nur für meine und deine, 
fondern für die Anfchauung eines jeden Menfchen gleich 
einleuchtende und gewiſſe Pflicht halten, im Einflange 
mit den Gefeten der Gerechtigfeit zu leben? das weniger 
Gute dem Beſſern nachzufehen, Gleiches zu Gleichen zu 
fielen , und Jedem zu geben , was ihm gehört? Evod. 
Durchaus. Aug. Könnte du in Abrede feyn, das Un⸗ 
verdorbene fen befler als das DVerdorbene, das Emige 
befier als das Zeitliche , das Unverletzbare beffer als das 
Berlebbare2 Evod. Wer könnte das? Aug. Diefe 
Wahrheiten mag alfo Beder f eine Wahrheiten beißen, 
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obwohl fe unmandelbare Gegenilände für Alle bleiben, 
welche fie zu fchauen vermögen? Evod. Nein, Keiner 
kann fie mit Grund feine Wahrheiten heißen, zumal fie 
nicht weniger Eines, und für Alle gemeinfchaftlic , 
als wahr find. Aug. Wer könnte ferner läugnen, man 
müfe die Secle von jedem Verderbniß hinweg, umd 
nur auf das Knverderbliche hinwenden, oder man müße 
nicht die Verdorbenheit, fondern die Unverdorbenheit 
lieben ? Und wer fieht nicht ein, daß, falls er ein Wah— 
res zugiebt, daffelbe unwandelbar fey in feiner Erfennt- 
niß ſowohl, als in der Anfchauung Aller, welche dafielbe, 
wie er, zu faffen vermögen? Evod. Durcdhaus richtig. 
Aug. Zieht nicht Seder das Leben desjenigen , welcher 
durch Feine Widermwärtigfeiten von dem fich wegbringen 
läßt, mas er einmal als fittlich gut mit Gewißheit 
erkannt hat, dem Leben eines andern vor, welcher, durch 
zeitliche Unglücksfälle niedergebeugt, feinen Grundfäßen 
untren wird? Evod. Wer fünnte Anſtand nehmen, es 
vorzuziehen? Ang. Sch will nicht mehrere Benfpiele 
dieſer Art anführen. Es ifi genug, wenn du mit mir 
anerkenneft , und als durchaus gewiſſe Wahrheit ein- 
fiehft, daß diefe Grundſätze, oder dieſe Mrbilder der 
Zugenden, fowohl wahr, als unmwandelbar, und wenn 
gleich von Jedem, welcher fie zu ſchauen vermag, nach 
feiner Vernunft und feinem Geiſte gefaßt, doch nicht 
weniger allgemeine, als befondere Wahrheiten feyen. 
Allein die Frage fiche ich, ob du diefe Wahrheiten als 
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Bellandtheile der Weisheit anfeheft? Für weile hältſt 
du, wie ich glaube, wer immer die Weisheit errungen 
und in Befik genommen hat? Evod. Allerdings. Aug. 
Könnte aber der, welcher gerecht lebt, ein folches Lehen 
führen, ohne anfchauliche Erfenntniß , wie das Niedere 
dem Höheren untergeordnet, das Gleiche mit Gleichen 
verbunden , und jedem das Seinige gegeben werden 
fol? Evod. Heinz das könnte er nicht. Aug. Willſt 
‚du aber einem, welcher diefe Erfenntniß hat, Weisheit 
abfprechen? Evod. Nein. Aug. Iſt es,nicht auch Sache 
des Fugen Mannes, das AUnverderbliche für fich zu wäh— 
len, und jegliche Unverdorbenheit jeglichem Verderbniß 
vorzusichen? Evod. Ganz nugenfcheinlih. Aug. Wenn 
er aber zum ausfchließlichen Zielpunkt feiner Seele aus- 
wählt, was Feder auswählen zu ſollen glaubt, wird 
ſeine Wahl nicht weiſe ſeyn? Evod. Durchaus weiſe. 
Aug. Und wenn er ſeiner Seele die ausſchließliche 
Nichtung auf das hin ertheilet, was er mit Weisheit 
ausgewählet hat, wird auch diefe Richtung weife ſeyn? 
Evod. Ganz gewiß. Aug. Und wer von diefer feiner 
weiten Wahl, und feiner weifen Nichtung durch Feinen 
Schrecken und feine Strafen fich abbringen läßt, hans 
delt ohne Zweifel weifer Evod. Durchaus ohne Zwei⸗ 
fel. Aug. Es ift demnach augenfcheinlich, wie alle dieſe 
Dinge, die wir Grundfäbe und Urbilder der. Tugenden 
nannten, Beflandtheile der Weisheit‘ feyen: benn jemehr 
der Menfch jene Grundſätze im allen feinen Handlungen 
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befolget, und nach diefen Hrbildern fein Leben einrich- 
tet , deſto weifer lebt und handelt er: was aber fo gang 
mit Weisheit gefchieht, kann unmöglich als etwas von 
der Weisheit Getrenntes angefehen werden. Evod. So 
verhält fich in allweg die Sache. Aug. Nicht weniger 
wahr und unmandelbar alfo, als die Grundfäße der 
- Bahlen, deren Wefen und Verhältniſſe wir als etwas 
Unmwandelbares, und für die Anfchauung Aller Gemein- 
fames anerfannt haben, find auch die Grundſätze der 
Meisheit, von denen du nun einige, welche ich einzeln 
angeführt habe, als wahr und einleuchtend, und nicht 
weniger als gemeinfame Gegenflände für die Betrach⸗ 
zung Aller, welche fie zu erkennen vermögen, mit mir 
gefunden haſt. | 


XI. 


Evod. Ach habe hierüber feinen Zweifel mehr. Allein 
zu vernehmen mwünfchte ich noch, ob die zwey Gegen— 
fände, die Weisheit nemlich und die Zahl, welche nad) 
deiner frühern Bemerkung, auch in den hl. Schriften mit 
einander in Verbindung fliehen, zu einer Gattung gehö⸗ 
ren, oder ob eine von der andern getrennt, oder eine in 
der andern enthalten, 4.8. die Zahl von der Weisheit ge- 
trennt, oder die Zahlin der Weisheit enthalten fey 2 Sa- 
gen, die Weisheit fey von der Zahl getrennt, oder die 
Meisheit beſtehe in der Zahl, möchte ich nicht: denn ich 
Eenne viele Zahlenliebhaber, oder Zähler, oder wie man 
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die immer heißen möge, welche Zahlenkunde im hohen und 
bewunderungswürdigen Grade befiken, ohne daß ich von 
ihnen Mehrere, oder vieleicht auch nur einen Einzigen 
weife nennen dürfte; weit ehrwürdiger daher kommt 
mir die Weisheit vor, als die Zahl. Aug. Du fprichtt 
bier aus, mas ich felbft zu bewundern pflege: denn 
wenn ich die unmandelbaren Bahlverhäitniffe bey mir 
überdenfe, und gleichfam in das Innere jener Gegend, 
oder falls fih ein ſchicklicherer Ausdruck finden läßt, 
in jenen Ort eindringe, wo gleichfam die Wefenheit 
und Wahrheit der Zahlen zu Haufe iſt, werde ich weit 
vom Körper entfernt, und, indem ich da finde, was ich 
zwar zu denken, aber nicht, was ich auszufprechen ver- 
mag, kehre ich ermüdet endlich in unfere Region zurück, 
um reden zu Finnen, und nenne augenfcheinliche Dinge, 
wie man fie zunennen pflegt. Das Nemliche widerfährt 
mir auch, je größer die Lebhaftigfeit und Anſtrengung 
iſt, mit der ich über die Weisheit nachzudenken pflege. 
Und deßwegen fällt mir fehr auf, daß die Zahl, obwohl 
felbft nach dem Zeugniß der hl. Schrift auf eine, wenn 
auch fehr verborgene, jedoch durchaus gewife Weife, 
innigft mit der Weisheit verknüpft, bey der Menge 
des Volkes in viel geringerm Anfehen, als die Weis— 
beit fey, und zwar um fo mehr, weil fie eine und dies 
felbe Sache find. Indeſſen, da in den heiligen Schrif- 
ten von der Weisheit gefagt wird, daß ihre Macht von 
einer Gränze zu der andern reiche, und ihre Drdnung 
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mit Anmuth alles erfülle, wird vielleicht die Macht, 
welche von einem Ende zum andern reichet, Zahl; die 
Drdnung aber, welche Alles mit Anmuth erfüllet, 
Weisheit im engern und eigenthümlichen Sinn des 
Wortes genannt, mo dann beyde, die Zahl und die 
Weisheit im engern Sinne, Arten derfelben Weisheit 
überhaupt find. Allein, weil die Zahl allen , felbft den ge» 
meinften und niedrigfien Dingen, eingeprägt ift, indem 
alle Körper, auch die, welche den letzten Hang einneh- 
men, ihre Sahlen baben; die Weisheit aber nicht den 
Körpern, ja nicht einmal allen belebten, fondern einzig 
den vernünftigen Wefen zufümmt, als in welchen fie 
gleichfam ihren Thron aufgefchlagen hat, einen Thron, 
von dem aus Alles geordnet wird, -fogar die Men- 
He jener geringfügigen Dinge, welchen Zahlen ein- 
geprägt find, erbliden wir, zumal wir über die Körper, 
denen die Sahlen eingeprägt find, als Gegenflände ur- 
theilen , welche unter uns find, auch die Zahlen. unter 
uns, und halten fie deshalb von geringerem Werthe. 
Allein fobald wir unſere Blicke wieder erheben, finden 
wir die Zahlen über unfern Geift weit erhaben, und 
yon unmandelbarer Natur an und für ſich, oder in ihrer 
eigenthümlichen Wahrheit betrachtet ). Weil aber 


*) Ueber die hohe Bedeutung und den abfoluten Werth 
der Zahl und des Maaßes, in der dee betrachtet, find 
folgende Worte im vierten Gapitel des zehnten Buches 
der Befenntniffe noch hellern Auffchluß gebend: 
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wenige weife werben Fönnen, während dem felbit Tho- 
richte das Nechnen verfichen, bewundert man die Weig- 
heit, und achtet gewöhnlich die Zahlen weniger. Se 
mehr aber ein Igelehrter und nach Wiffenfchaft ringen 
der Mann ſich über den Staub der Erde erfchwinget , 
um fo Flarer fchaut er auch, wie die Zahl, fo die Weis- 
heit in derfelben Einen Wahrheit, und beyde haben in 
feinen Angen einen hohen Werth; ja einen fo hoben 


„Das Gedächtniß enthält der Zahlen und Aus— 
dehnungen unzählige Verhältniffe und Regeln, die 
durch feinen Körperfinn hinein Famen, da fie weder 
Farbe, noch Ton, noch Geruch und Gefchmad. bar 
ben, noch auch berührbar find. Sch hörte die Töne 
der Worte, wodurch fie bezeichnet werden, wenn 
die Nede von ihnen iſt; doch jene find etwas -gang 
anderes, als diefe ; denn anders tönen diefe griechifch, 
anders Iateinifch ; jene Dinge aber find weder grie- 
chifch, noch Inteinifch, noch auch fonft einer Sprache. 
Sch fah Linien von Künfllern, fo dünn und zart, 
wie Spinnefäden ; aber die mathematifchen Linien 
in meinem Innern find etwas ganz anderes, und 
feine Bilder folcher Linien, wie das Auge des Flei- 
fches mir fie anfündigte. Es kennt jeder fie, der, 
ohne irgend etwas Körperliches zu denfen, fie im 
Innern erkennt, Durch alle meine Förperlichen 
Sinne nahm ich Zahlen wahr, wie wir fle zählen; 
aber die Zahlen im Innern find etwas ganz Ver—⸗ 
fchiedenes, und Feine Bilder jener, Tondern beitehen 
für fich. Wer dieß nicht erfennt, der mag immer- 
bin lachen über das, was ich hier ſage; ich aber 
beffage den mich Verlachenden.“ 

Gilbert, 
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Werth, daß in Vergleich mit ihnen Gold und Gilber, 
ia der Preis aller Dinge, welcher wegen Menfchen ge- 
wöhnlich einander zu verfolgen pflegen, beynahe ver 
fchwindet. Man darf fich auch nicht wundern, Daß die 
Zahl von geringem, die Weisheit hingegen von ho⸗ 
bem Werthe den Meiften vorfommet, indem es leichter 
iſt, rechnen zu lernen, als weife zumwerden, um 
ſo weniger, weil ia oft auch dem Gold, aus welchem 
eine Leuchte befleht, ein höherer Werth beygelegt wird, 
als dem Licht der Leuchte ſelbſt, da doch in Vergleich 
mit jenem der Werth des Goldes ein fehr geringer if. 
Allein eine Sache von fehr untergeordnetem Kange, 
wie bier das Gold, wird hochgehalten, meil fie nur 
Wenige befiben, während felbit ein Bettler Licht anzu- 
zünden vermag. Indeſſen it biemit nicht gefagt, Die 
Meisheit fiche in einem niederern Nange, als die Zahl, 
zumal fie ja das KXicht des Auges if, im welchem 
diefes allein zu fehen vermag. Wie aber in einem und 
demfelben Feuer Glanz und Wärme, als gleich wefent- 
liche und untrennbare Theile wahrgenommen werden, 
obwohl die Wärme nur naheliegenden Gegenftänden fich 
mittheilt, der Glanz aber in die Länge und Weite ſich 
ausbreitet; fo erwärmt auch die Macht der Erfenntniß, 
die der Weisheit eigenthümlich ift, nur die ihr verwand⸗ 
teren Naturen, die vernünftigen Seelen nemlich, ohne 
daß die entfernteren, 4. B. die Körper von der Wärme 
der Weisheit durchdrungen werden, wie fie das Licht 
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ber Zahlen durchdringt, geſetzt auch, daß diefe Ducch- 
dringung du nicht zu begreifen vermagft, weil Fein ficht- 
bares Ding ein durchgängig angemeffenes Gleichnif des 
Unfichtbaren iſt. Unterdeſſen faſſe nur fo viel auf, als 
für die gegenwärtige Unterfuchung erfodert wird, und 
fo viel Geiler von. untergeordnetem Range, wie wir 
find, zu faſſen vermögen; daß nemlich, wenn auch uns 
nicht. einleuchtend genug iſt, ob die Zahl in der Weis- 
heit enthalten, oder aus der Weisheit entfprungen, oder 
ob umgekehrt die Weisheit aus der Zahl entfprungen, 
oder in der Zahl enthalten, oder ob beyde, Weisheit und 
Zahl Ausdrud einer und derfelben Sache ſeyen, gleich" 
wohl fo. viel durchaus gewiß fey, beyde feyen Wahr 
beit, und unwandelbare Wahrheit. 
XII. 

Deßwegen läßt ſich auf feine Weiſe ldugnen, es ge 
be Eine unwandelbare Wahrheit, welche alles 
unwandelbar Wahre: umfaffe , und weder deine noch 
meine, noch die Wahrheit eines Dritten, fon« 
dern Wahrheit Aller if, welche unmittelbar Wahres 
zu fchauen vermögen , eine Wahrheit, die auf bewunde- 
rungsmwürdige Weife, als verborgenes und zugleich 
offenbares Licht, in die Augen Aller fällt umd 
dem einen, wie dem andern zur Anfchnuung fich an⸗ 
biethet. Was aber alle Vernünftigen ſchauen und 
alle Verſtändigen gleichmäßig erkennen, kann unmög⸗ 


lich bloße Eigenheit einer beſondern Individualität 
10 
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ſeyn. Dar erinnerfi dich ja, dag wir früher von dem 
Sinnen des Körpers gezeigt haben; wie Farben und 
Töne, welche von den Augen und Ohren Aller auf 
gleiche Weife wahrgenommen werden, fo zwar, daß ich 
iind du, einer, wie der Andere fie ſehen und hören, 
nicht in der Eigenthbümlichfeit unferer Augen 
oder Dhren ihren Grund haben können, fondern 
Gegenſtände gemeinfamer Wahrnehmung noth- 
wendig ſeyn müfen. Aus demfelben Grunde können 
wir nicht fagen, daf die Wahrheiten , welche ich, oder 
du gemeinfchaftlich, wenn gleich Jeder nach dem Ber 
mögen feines Geiftes, erkennen , in der. Eig enthüme 
lichkeit unferer individuellen Natur ihren 
Grund baden: denn wenn die Augen zweyer Menfchen 
etwas zugleich fehen, kann diefes Etwas nicht die Eigen- 
fchaft der Augen des einen, oder andern der Sehenden 
genannt werden, fondern iſt ein Drittes, auf welches die 
Augen Bender gleichzeitig gefallen find *). Evod. Das 
ift durchaus fo einleuchtend, als wahr. Aug. If num 





) neber die Wahrheit als Gemeingut aller Menſchen 
fiehen im eilften Gapitel des zwölften Buches der 
Befenntniffe des hl. Auguftin’s folgende vielſagende 
Ausdrücke: 
‚„Wenn wir beyde einſehen, daß, was du ſprichſt, 
wahr iſt, und wir auch beyde einſehen, daß, was ich 
ſpreche, nicht minder wahr iſt, wo, ſage mir, ſehen 
wir dieß? Allerdings ſehe ich dieß nicht in dir, noch 
du in mir, ſondern beyde in ihr, die über unſern 
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diefe Wahrbeit , von der wir fchon fo lange reden, und 
in; welcher allein fo viele Wahrheiten liegen, vollfomm- 
ner als unfer Geil, oder if fie demfelben gleich, oder 
etwa ihm untergeordnet? Doch, wenn fie ihm untergeord- 
net wäre, könnte er nicht mach derfelben, fondern nur 
über dieſelbe Urtheile fällen, wie wir über Körper ur- 
theilen, die unter uns find, und vielfältig fagen, nicht 
nur, daß fie fenen, fo oder anderfi feyen, fondern auch, 
daß fie fo, oder anderſt ſeyn follten: auf gleiche Weife 
wiſſen mir auch von unferer Seele, nicht nur, daß fie iſt, 
wie fie iſt, ſondern vielfältig auch, daf fie fen, wie fie feyn 
fol. In Hinficht auf die Körper fällen wir ein folches. 
Urtheil, fo oft wir fagen, fie feyen weniger weiß, oder 
weniger eckigt, als fie feyn follten, und wie derlei Eigen- 
fchaften ferner.heißen. In Hinficht auf die Seelen aber 
urtheilen wir auf dieſe Weife, fo oft wir behaupten, fie 
feyen nicht fo tüchtig , nicht fo freudig, nicht fo fanft- 
müthig, oder auch nicht fo heftig, als fie feyn folten, 





‚Seelen ift, in der unmwandelbaren Wahrheit. Wenn 
wir alfo über das Licht Gottes, unfers Herrn nicht 
fireiten , weßhalb follen wir denn über die Gedanfen 

des Nächften fireiten, die wir nicht alfo fehen fün« 

‚nen, wie die unmandelbare Wahrheit gefehen wird; 
da wir ſelbſt, wenn Moyſes uns erfchienen wäre 
und uns gefagt hätte: dieß dachte ich; fie dann 
nicht ſehen, fondern glauben würden ? Nimmer alfo 
follen wir über die gefchriebene Wahrheit gegen ein- 
ander mit Stolz; uns aufblähen.“ 
| Nach Silberts Heberfehung. 
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je nachdem wir das ewige Geſetz Aller guten Handlun⸗ 
gen und jeglichen Gutſeyns, in irgend einer Beziehung, 
auf fie anwenden. Solche Urtheile fällen wir aber nach 
den innern Grundfähen der Wahrheit, die wir Ale 
gemeinfchaftlich anerkennen, weil nad jenem ewigen 
Geſetz unſeres Geiſtes, das in allen daſſelbe iſt; über 
die Grundſätze ſelbſt aber, oder über das ewige Geſetz, 
fällt Feiner ein Urtheil: denn falls einer behauptet, 
das. Ewige müffe dem Beitlichen vorgezogen werben, ober 
7 und 3 feyen 10, fagt Keiner, fo müſſe es ſeyn, ſon⸗ 
dern, indem er einſieht, daß es To ſey, prüft er nicht 
als unterſucher eine noch zu findende Sache an einem 
Höheren,.fondern er freut fich einzig der ſchon ſo ge 
fundenen. Wenn aber diefe Wahrheit unferm Geiſte 
beygeordnet wäre, würde fie auch gleich diefem, ver⸗ 
änderlich ſeyn; denn es iſt bekannt, wie der menfchliche: 
Geift bald mehr, bald weniger einfebe, und biedurch 
feine höhere oder geringere Bollfommenheit , . mithin: 
feine Veränderlichkeit an den Tag Jege: während dem 
jene ewige Wahrheit fich gleich bleibt, und weder voll- 
kommner wird, wenn wir fie heller, noch unvollkomm⸗ 
ter, wenn wir fie weniger hell durchfchauen, fondern 
unverfehrt und unverderbt, wie fie allzeit iſt, mit ihrem 
Lichte diejenigen, welche die Augen ihr zuwenden, ge⸗ 
rade ſo erfreuet, wie alle, welche dieſelben von ihr ab⸗ 
wenden, mit Blindheit ſtrafet. Urtheilen wir nicht auch 
nach jener Wahrheit, ſelbſt über unfern Geiſt, 
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‚während wir doch Über jene Wahrheit auf Feine 
Weiſe zu urtbeilen vermögen? Wir fagen ja, der Geift 
bat weniger Einficht, als er haben follte, oder er hat 
gerade fo viel Einficht, als er haben fol. Die Einficht 
des Geiſtes wird aber fo groß feyn, als nah und innig 
bie Verbindung iſt, in der er mit der unmandelbaren 
Wahrheit fiebet. Wenn demnach die Wahrheit weder 
unter, noch neben dem menfchlichen Geifte ift, muß 
fie nothwendig über demfelben,, und vollkommner 
als der menfchliche Geiſt feyn. 


XIII. 


Ich hatte aber verſprochen, dir etwas zu zeigen, 
welches erhabener iſt, als unſere Seele und unſere 
Vernunft. Sieh nun, es iſt die Wahrheit: umfaſſe 
ſie, ſo viel du kannſt, genieße ſie, und freue dich in 
dem Herrn, und ſie wird alle Wünſche deines Herzens 
befriedigen. Oder was verlangſt du mehr, als Seligkeit? 
And wer iſt ſeliger, als derjenige, welcher die unerfchüt- 
terliche, die unmandelhare und allervollfommenfle Wahr- 
heit genießet? Preiſen die Menfchen fich nicht glüd- 
lich, fo oft fie in erlaubter, oder unerlaubter DVereini- 
gung die Schönheit folcher Körper genießen, welche 
ihrer ſehnlichſten Begierde gerade entfprechen; und wir 
follten uns nicht felig fühlen bey fo inniger Theilnahme 
an ber Wahrheit 2 Breifen die Denfchen fich glücklich, 
wenn fie bey brennender Hihe mit einem lechzenden | 
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Gaumen zur vollen und gefunden Quelle gelangen, oder 
hungernd eine zierliche und wohlbeſetzte Tafel finden; 
und wir follten uns nicht felig preiien, wenn Die un« 
wandelbare Wahrheit Hunger und Durſt uns flillet 2 
Wie oft hören wir rufen: o wie glüdlich iſt, wer Tieget 
auf Roſen⸗- und Blumenbetten, umgeben von den lieb— 
lichſten Wohlgerüchen! — Was iſt aber wohlricchender 
und mohlthuender als die Düfte der unmandelbaren 
Wahrheit ? Wer wird diefe einathmen, ohne felig zu 
feyn? — Mehrere fühlen fich felig bey Geſang und 
Muſik, fich freuend, wofern fie diefe genießen, fich un« 
glücdlich wähnend, fo bald fie derfelben entbehren müf« 
fen ; und wir follten dag Glück des Lebens anderswo 
fuchen, als in der geräufchlofen , Tieblich Elingenden 
und mannigfaltigen, wenn auch noch fo flillen Muſik der 
Wahrheit, und nicht an dem zuverläßigen und jeder- 
geit möglichen Genuffe derfelben uns erfreuen? Am 
Glanze des Goldes und des Silbers, am Glanze der 
Edelfteine und anderer Farben, am LXichte felbit des ir⸗ 
difchen Feuers ſowohl, als an der Klarheit deffelben in 
den Geftirnen, im Monde, und in der Sonne, ergößen 
und erfreuen fich die Menfchen, To lang fie im diefen 
ihren Freuden durch Drangfal und Bedürfnifie diefes 
Lebens nicht geflört werden, ſich “belufligend an derler 
Dingen oft dergeflalt, daß einzig ihrer wegen unflerb- 
lich zu ſeyn fic wünfchen; und wir follten noch Anfland 
nehmen, bie Seligkeit des Lebens in's Licht der unwan⸗ 
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delbaren Wahrheit zu fehen? Nein; in der unwandel⸗ 
baren Wahrheit wird ja gefchaut und gefaßt das höchſte 
Gut; denn diefe Wahrheit it die Weisheit, und in ber 
Weisheit erbliden, umfaffen, und geniehen wir das 
höchſte Gut. Selig iſt aber durchaus, wer das höchſte 
Gut geniefet: denn die unmwandelbare Wahrheit weifet 
bin auf alle wahrhaftigen Güter, welche veritändige Dien- 
fchen ‚ nad jedesmaliger Empfänglichkeit , nur immer ge» 
nießen mögen, indem fic bald einzelne, bald mehrere der- 
felben für ihren individuellen Genuß auswählen. Allein 
wie diejenigen, welche im Lichte der Sonne einzelne . 
Begenflände betrachten, auf denen, welche ihnen vor- 
züglich entfprechen „ mit befonderm Wohlgefallen bie 
Augen ihres Körpers ruhen laſſen; und unter ihnen 
einige, welche lebhafte, gefunde, und fehr ſtarke Augen 
erhalten baben, am Liebfien im das Xicht der Sonne 
ſchauen, welches die Gegenſtände, an denen fich ſchwä— 
dere Augen ergößen, beleuchtet, fo wendet fich auch das 
ſtarke und lebhafte Aug des Geiſtes, nachdem es viele 
gewiſſe und unmandelbare Wahrheiten gefchaut Bat, 
endlich auf die Wahrheit felbft hin, durch welche alle 
Dinge anfchaulich werden , und, indem es ausſchließlich 
bey derfelben verweilet, entfallen feinem Blicke die übri- 
gen Dinge, und es erfreut fih in dem Einen: des 
Genuffes Aller: denn was immerhin die mannigfalti- 
sen Wahrheiten Befeligendes haben, haben fie einzig 
von der unmandelbaren Wahrheit. Diefer Wahrheit 
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unterworfen fenn, beißt wahrbaft frey fegn: 
denn diefe Wahrheit ift unfer Gott, welcher von dem 
Tode, d. i. aus dem Zuſtand der Sünde uns befreyt; 
diefe Wahrheit iſts auch , die als Menfch mit Menfchen 
gefprochen,, und zu denen, welche ihr glaubten , gefagt 
bat: Wenn ihr in meinem Worte verbleibet, 
dann werdet ihr meine Jünger ſeyn, und ihr 
werdet erfennen die Wahrheit, und die Wahr— 
heit wird euch frey machen (VJoh. 8, 31.): denn 
die menfchliche Seele bat feinen freyen, wo nicht auch 
einen fihern Genuß. 


XIV. 


Miemand aber ift ficher in Bezug auf Güter, melche 
er gegen feinen Willen verlieren kann: Wahrheit 
und Weisheit jedoch verliert Keiner, ohne fie verlieren 
zu wollen: denn Keiner kann im Raume von ihr getrennt 
werden, fondern was man Trennung von Wahrheit und 
Weisheit nennet, ift ein verfehrter Wille, gemäß wel- 
hem Güter von niederer Art lieb gewonnen werden. 
Keiner aber will etwas gegen feinen Willen. Wir haben 
alfo einen Genuß, welcher für ung Alle gleich, und ge— 
meinfchaftlich it, und weder durch irgend eine Drang- 
fal getrübet, noch durch irgend. einen Mangel unter- 
brochen wird. Die Weisheit nimmt alle ihre Liebhaber 
auf, falls fie nur gegen fie in feiner Beziehung Wider- 
willen haben, und biethet Alleır als ein gemeinfchaftliches, 
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und jedem Einzelnen zugleich als ein unverfehrtes Gut 
fh an. Keiner fpricht da zum Andern: tritt auf die 
Seite, damit auch ich hinzutreten fünne: hebe deine 
Hand weg, damit auch ich berühren könne. Alle find 
der Meisheit innigft nahe, Alle berühren fie. Shre 
Speife wird nicht zeritüdelt; den Tranf von ihr, den 
du trinkt, kann auch ich krinfen: denn von ihrem 
Gemeingut wandelt du nichts in deinen bloßen Brivat- 
genuß um, fondern was du von ihr genieheft, bleibt 
auch unverfehrt für meinen Genuß; was du einathmeit, 
fann auch von mir eingeathbmet werden, ohne daß es zu. 
vor von dir müßte ausgeathbmet feyn: denn Fein eiitzie 
ger Beſtandtheil der Weisheit kann Eines oder Bieler 
ausfchließliches Eigentum werden, fondern fie bleibt 
ganz, wie fie it, Gemeingut für Alle Weniger 
Achnlichkeit mit diefer Wahrheit haben die Gegenitände 
des Getaſtes, des Geſchmackes, und des’ Geruches, als 
die des Gehörs und des Gefichtes, zumal jedes Wort, 
von denen, die es hören, zugleich ganz, und von jedem 
befondern Hörer auch zugleich ganz vernommen, fo wie 
auch die ganze Geſtalt eines fichtbaren Gegenflandes von 
dem einen ganz, und zugleich von einem andern ganz 
gefehen wird. Indeſſen find auch diefe ähnlichen Dinge 
noch fehr unähnlich : denn Feine Stimme tönt zugleich 
ganz aus, zumal fie in der Zeit austönen und fich aus- 
breiten muß, fo, daß ein Laut derfelben früher, als der 
andere ins Ohr fällt: und auch jegliche fichtbare Geſtalt 
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erfcheint als fletig im Raume, und Fällt nicht auf jedem 
Punkt deffelben ganz in’s Aug. Nebſt dem Fönnen alle 
diefe Gegenflände gegen unfern Willen weggenommen 
werden , und mancherlei Trübfal bemmet gewöhnlich 
ihren Genuß. Wenn aber auch der melodifche Gefang 
irgend eines Menfchen von beitändiger Dauer wäre, 
und alle denfelben zu hören fehnlichht wünfchten,, wür⸗ 
den ſie in dem Maaße, in welchem die Zahl der Lieb— 
haber groß wäre, einander beengen, und um die Stelle, 
welche dem Singenden zunächſt wäre, einander drän— 
gen, und gleichwohl in ihrem Gehöre von der Lieblich— 
keit des Geſanges nichts feſthalten, ſondern einzig von 
flüchtigen Tönen gerührt werden. Selbſt den Anblick 
dieſer Sonne, falls ich denſelben anhaltend zu ertragen 
vermöchte, würde mir ihr Untergang wieder entziehen, 
und die Wolken und andere Zwiſchendinge meine Freude 
ſtören, und fomit auch dieſes Genuſſes gegen meinen 
Willen ich verluflig werden. Doch gefeht, der füße 
Genuß, der im Anblic des Lichtes und in der Anhörung 
lieblicher Töne beiteht, wäre etwas Bleibendes; mie 
fönnte ich gleichwohl im demfelben Vorzügliches er- 
bliden, da ich offenbar mit den Thieren ihn gemein 
hätte? Die Schönheit der Wahrheit und der Weisheit 
hingegen fchließt, fo oft ihr Genuß mit beharrlichem 
Willen angeftrebt wird, Feinen von fich aus, indem die 
Dienge ihrer Anhörer fich auf feine Weife beenget: fie 
verliert fich nicht in der Seit, und verfchwinder nicht im 
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Raume, wird nicht durch die Nacht unterbrochen; iſt 
weder durch Schatten uns aus den Augen gerüdt, noch 
von irgend einem Sinne unfers Körpers abhängig. 
Allen, welche von ber ganzen Welt her mit Liebe ſich 
ihr zuwenden, ift fie innigit nahe, und für Alle von un- 
aufhörlicher Dauer ; ohne irgendwo zu feyn, biethet fie 
fich überall Bedem an; ermahnet von Auſſen; lehret 
von Innen; wandelt Alle, die fie ſchauen, in einen 
‚ beffern Zufland um, wird aber von Keinem je in ei- 
nen Schlimmern verfeht: Keiner fällt ein Urtheil 
über fie; aber auch Keiner ein richtiges Urtheil ohne 
fie. Deßwegen ift einleuchtend , wie fie höher feyn 
müfe, als der menfchliche Geiſt, zumal jeder Menfch 
einzig Durch fie weife wird, und niemals über fie, 
jedoch ſtets durch fie zu urtheilen pfleget. 


AV, 


Du fagteft aber, daß, wofern ich dir zeigen könnte, 
es fey Etwas über den menfchlichen Geift Erhabenes, 
du diefes, falls es nicht noch ein höheres Wefen gäbe, 
als Gott anerkennen mwolleft. Mir gefiel deine Antwort, 
und ich nannte fie hinreichend, das Dafeyn Gottes zu 
beweifen: denn giebt es etwas Vortreflicheres, fo iſt 
diefes Gott; wenn aber nicht, fo iſt die unwandelbare 
Wahrheit Gott. Möge alfo Etwas vortreflicher feyn, 
"oder nicht feyn, als die unmandelbare Wahrheit if, 
in jedem Falle iſt Gott, was zu bemweifen die Abficht 
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dieſer Anterredung und Abhandlung war. Sollte es dich 
‚hindern, weil die Lehre des Chriſtenthums von einem 
‚Vater der Weisheit redet, ſo bedenfe nur, daß nicht 
weniger von einem, dem ewigen Vater gleichen, von ihm 
ſelbſt gezeugten Sohne, det die ewige Weisheit iſt, die 
Rede fen. Ueber diefe Wahrheit aber haben wir feine 
Unterfuchung-anzuftellen, fondern mit unerfchütterlichem 
Glauben fie nur feſt zu halten: denn Gott ifi, und iſt 
das wahrhaftige und höchite Seyn. Wenn wir num die 
fes nicht mehr blos, ( meines Erachtens wenigitens ) 
zweifellos glauben, fondern auf eine gewifle, wenn auch 
noch fo feine Erkenntnißweiſe einfehen, fo iſt dieſes zum 
Zwecke diefer Unterfuhung binlänglich , zumal mir von 
dieſer einzigen Einficht und Erkenntniß aus alles ch» 
rige zu erklären vermögen, falls du anders nichts. da- 
gegen einzuwenden haſt. Evod. Deine Darftellung bat 
mich mit unglaublicher und unausfprechlicher Freude 
‚durchdrungen, und ich kann nicht umhin, fie durchaus 
einleuchtend und gründlich zu nennen. Aus dem inner- 
‚fen Grund meines Herzens erhebe ich meine Stimme 
zur Wahrheit, um von ihr gehört und mit ihr vereini- 
get zu. werden; zur Wahrheit, von der. ich befenne, 
nicht nur, daß fie ein Gut, fondern daß fie das höch ſte 
und befeligendfte Gut fey. Aug. Du haſt ganz 
recht; auch ich habe eine aufferordentliche Freude. . In⸗ 
deſſen fage mir, find wir. wirklich ſchon weiſe und 
felig, oder ſtreben mir. erſt weiſe und felig zu werden? 
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Evod. Bd glaube, wir fireben erſt es zu werben. 
Aug. Woher dann deine Erfenntniß fo wahrer und ge- 
wiffer Dinge, die, wie du ſagſt, zur Weisheit gehören, 
und dich mit ſolcher Freude erfüllen? Kann etwa auch 
ein Thor die Weisheit erfennen? Evod. Als Thor kann 
er die Weisheit nicht erkennen. Aug. Da bift alfo wirf- 
ich Schon weiſe, oder du haſt die Weisheit noch nicht 
erfannt, Evod. Ich bin zwar noch nicht weiſe; aber 
auch thöricht möchte ich mich nicht nennen, im wie weit 
ich die Weisheit erkenne: denn gewiß iſt, was ich erfen- 
ne, und unftreitig. zur Weisheit gehörig. Aug. Nennik 
du aber den, welcher nicht gerecht it, ‚ungerecht, und 
den, welcher. nicht. flug iſt, unklug, und den, welcher 
nicht mäßig. iſt, unmäßig; oder iſt dieſes irgend einene 
Sweifel ausgefeht? Evod. Sch geſtehe, daß, wer nicht 
gerecht iſt, ungerecht ſeyn müſſe; und daffelbe behaupte 
ich auch in Hinficht auf Klugheit und Mäßigfeit. Aug. 
Wird demmach der Nichtweife nothwendig ein Thor ſeyn? 
Evod. Auch daB gebe ich zu, daß, mer nicht weife iſt, 
ein Thor ſey. Aug. Nun, welchen vom beyden bift du, 
Thor, oder, Weifer? Evod. Wie du. mich immer heißen 
mögeſt, ich wage es nicht, mich weife zu beißen, obwohl 
ich einfehe,. daß, nach dem bereits Bugegebenen ich midy 
Thor. nennen müſſe. Ausg. Alfo erkennt der Thor die 
Weisheit? denn du könnteſt, wie früher gezeigt wurde, 
nicht die gewiſſe Yeberzeugung haben, daß du weile zu 
werden verlangefi , “und verlangen folleft, wenn nicht 
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die Zdee der Weisheit im Innerſten deiner Geele enthal⸗ 
ten wäre; gleich der Idee jener Dinge, über weldye du 
auf meine Fragen insbefondere Auffchluß gegeben haft, 
Dinge, welche zur Weisheit gehören und deren Erfennt- 
niß mit fo hoher Freude dich erfüllte. Evod. Die Sache 
verhält fich ganz, wie du ſagſt. 

XVI. 

Aug. Was heißt aber, weiſe werden wollen, ande⸗ 
ves, als. mit möglichfter Sebhaftigfeit nad) dem, mas 
wir im Innerſten des Geiftes erfaßt haben, unfere Seele 
fammeln, zurechtfiellen, und in demfelben dergeſtalt be 
feftigen, daß fie fürder nicht mehr durch die Luſt an be 
fondern-Dingen mit dem Vergänglichen verflochten, fon« 
dern entäußert der Neige der Zeit und des Naumes 
dasjenige ergreife, was Eines und flets fich gleich bleibt: 
denn wie das ganze Leben des LXeibes Seele, fo iſt das 
felige' Leben der Seele — Gott. So lange wir diefes 
Leben führen, ohne es zu vollenden, find wir auf der 
Wanderſchaft. Da-uns-aber an diefen wahren und ge⸗ 
wiſſen Gütern als an fo vielen Geſtirnen, die auf un« 
ferer dunklen Wanderfchaft Teuchten, Freude zu haben 
das Vermögen gegeben ift, fo forfche nah, ob nicht 
bier in Erfüllung gehe, was von der Weisheit gefchrie- 
beit ſteht, wo gezeigt wird, wie fie mit denen umgebe, 
welche fie auffuchen und mit Liebe ihr fich nähern: denn 
es heißt, auf der Straffe begegnet fie ihnen freundlich, 
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(Weisheit 6, 17.), und Fommt ihnen mit möglichfier 
timficht zuvor: denn wohin du immer deine Augen 
wendeft , fallen fie auf Merkmale, durch welche die 
Weisheit ihre Werfe ausgezeichnet bat: vermittels diefer 
redet fie dich an, und rufet dich, wofern du ins Aeuſſere 
verfinfen willft, gerade durch Formen der Ääuffern Dinge 
in dich Telbit zurüf: denn was immerhin ein Körper 
Wohlgefälliges und die Sinne Reizendes hat, ift wohl« 
gefällig und reizend vermittels der in ihm ausgedrück⸗ 
ten Zahl, und ſobald du nach dem Urſprung derſelben 
frageſt, kehrſt du in dich ſelber zurück, und gelangſt 
zur Erkenntniß, wie du weder Wohlgefallen, noch Miß⸗ 
fallen haben könnteft an irgend einer ſinnlichen Erſchei⸗ 
nung, went nicht gewifie Geſetze der Schönheit in dei— 
nem Geifte lägen, auf welche alles finnlich Schöne be- 
zogen wird. Betrachte den Himmel, die Erde, das 
Meer, und Alles, was in denfelben, oder was über den. 
felben glänzet; ſowohl die Friechenden, als die fliegen- 
den, oder fchwimmenden Wefen haben ihre eigenthümli- 
chen Formen, welche durch Zahlen bedingt find: hebe in 
ihnen die Zahl auf, und du haſt ihr Daſeyn zerſtöret. 
Woher alfo find diefe Formen, wenn nicht vom Urheber 
der Zahl? Denn nur fo viel des Seyns, als viel der 
Zahl find alle diefe Dinge theilhaftig. Selbſt die 
Kunſt derjenigen, welche fchöne Formen der Körper, in 
was immer für einer Bezichung hervorbringen, beiteht 
in ber Zahl, nach welcher fie ihre Werke geſtalten. So 
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lange ja bewegen die Künſtler bey Verfertigung ber 
Kunfiwerfe ihre Hände und ihre Werkzeuge, bis irgend 
eine äuſſere Geftalt nach irgend einer innern Zablenidee 
ihre möglichſte Vollendung erhält, und vermittels des 
ihr entfprechenden äußern Ginnes dem innern Ginne 
fchön erfcheint, welcher, mit Hinblid auf höhere Zah— 
fen, fein Urtheil fällt. Fragſt du endlich, was felbfl 
die Glieder des Künfklers bewege , fo findeft du wieder 
Die Zahl; denn auch dieſe Bewegung geſchieht nach dem 
Nichtmaß der Zahl. Nimm dem Künſtler das Werk aus 
der Sand, und die Abficht, ein Kunfiwerf zu geſtalten, 
aus der Seele, und laß die Bewegung feiner Glieder, 
blos des Vergnügens wegen, fortdaukrn, und du haſt den 
Tanz. Fragit du endlich, worin das Wefen des Tanzes be» 
fiebe, fo antwortet die die Zahl: ſieh, ich bin’s. Betrachte 
bie Schönheit eines wohlgeflalteten Körpers, und du 
findet im Raume feſtgehaltene Zahlen. Betrachte 
die Schönheit einer Förperlichen Bewegung, und du 
findefi in der Zeit bewegliche Zahlen. Dringe hin. 
ein zur Kunſt, aus welcher diefe hervorgehen, und for 
{he in ihnen nach Beit und Det, und du wirfk fie nie 
und nirgends finden, obwohl in ihnen die Zahl lebendig 
geworden ifi: denn das Gebieth diefer Dinge ift weder 
in irgend einem Raum, noch im irgend ciner Zeit, 
wenn schon alle, welche die Kunſt erlernen wollen, der⸗ 
kei Dinge zu verwirklichen, ihren Leib durch Räume und - 
Beiten; ihre Seele aber in der Zeit bewegen müßen, 
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zumal nur im Verlaufe der Zeit diefer Kunſt fie mächti- 
ger werden fünnen. Steige alfo felbit in die Seele 
des Künftlers hinauf, um die ewige Zahl zu erblicken: 
da wird die Weisheit von ihrer inneren Stätte aus 
dir in die Augen leuchten, und in urfprünglichiier 
Form die Wahrheit fich zeigen: follte diefe dein noch 
zu mattes Aug nicht genug rühren, fo wende den Blick 
deines Geiftes auf jenen Weg bin, auf welchem mit 
heiterm Antlib die Weisheit fich zeiget. Bedenke, daß 
du die unmittelbare Anfchauung derfelben einsweilen 
auffchiebeft, um, wenn du flärfer geworden und gefün- 
der, fie wieder zu erneuern. Wehe aber denienigen, 
welche dich, o Weisheit, lieblichſtes Licht reiner See- 
fen! als Führerin verlaffen, und auf deinen Wegen 
fh verirren, indem fie deine Dffenbarungen lieber, als 
dich felbit haben, und vergeffen, was durch diefelbe du 
fagen willſt; denn unaufbörlich zeigt du uns deine Herr⸗ 
lichfeit, und deine Vollkommenheit. Dffenbarungen der: 
felben find ia alle Schönheiten der Gefchöpfe. Allein 
der ewige Künfller warnt den Befchauer feiner Werke, 
nicht zu lange bey der Schönheit des Werkes zu verwei- 
len, um nicht ganz von derfelben befangen zu werden, 
fondern die Geflalt eines gefchaffenen Körpers fo zu 
überfchauen, daß dieſes Meberfchauen Liebe zur Anfchaus 
ung defien erwede, der ihn gefchaffen hat. Diejenigen 
aber, welche deine Werfe mehr, als dich felbit lichen, 


Hleichen Menſchen, welche bey Anhörung der Rede eines 
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weifen Mannes tiber der Lieblichkeit der Sprache des 
Redners und dem kunſtreichen Bau der Rede, was die 
Hauptſache iſt, den Inhalt derſelben vergeſſen, welchen 
die lieblich klingenden Worte hätten offenbaren, und 
ihnen zu Gemüthe führen ſollen. Weh' allen, welche 
von deinem Lichte ſich wegwenden, und in ihre eigene 
Finſterniß ruhig ſich verſenken: denn ſie blicken, dir 
gleichſam den Rücken wendend, nur auf das Werk des 
Fleiſches, wie in ihren eigenen Schatten; aber finden 
auch da noch, im Wiederfcheine nur deines Lichtes, ihr 
Vergnügen. Allein die Liebe des bloßen Schattens rau- 
bet allmählig dem Auge des Geiles die Sehefraft, und 
macht es ſtets untüchtiger in dein Licht zu fchauen. 
Deßwegen nimmt von Zeit zu Zeit die Finſterniß über 
band, jemehr der Menfch nur bey folchen Dingen fichen 
bleibt, welche den Bedürfniffen feiner ſchwachen Natur 
gerade am meilten entfprechen. Daraus entfpringt all⸗ 
mählig das Unvermögen, das höchſte Wefen zu fchauen, 
und der Wahn, als fey ein Hebel, was immerhin den 
Unvorfichtigen blendet, oder den Dürftigen reizet, oder 
den Leidenfchaftlichen peiniget, da doch diefes nur wohl⸗ 
verdiente Strafe felbit eigenen Abfalles, und unmöglich 
ein Hebel fern kann, zumal es nothwendige Folge der 
Gerechtigkeit ift. Keinen veränderlihen Gegenſtand könn⸗ 
teft dr aber weder mit den Sinnen des Körpers, noch 
mit dem Auge deines Geiſtes erfaſſen, wenn ihm nicht 
irgend eine Form der Sahlen eingebildet wäre, eine 
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Form, deren Aufhebung auch fogleich den mahrgenom- 
menen Gegenitand zerflören würde: glaube aber nicht, 
als gebe es Feine ewige und unwandelbare Form, 
nach welcher die wandelbaren Dinge nicht blog unter- 
halten, fondern in abgemeffenen Veränderungen und 
nad) einem beffimmten Wechfel der Geftalten, gleichfam 
rhythmiſch in der Zeit, in Bewegung verfeht wer⸗ 
den; eine ewige und unwandelbare Form, welde 
weder im Naume fellgchalten und gleichfam au & 
gedehnt, noch in der Zeit entwidelt und verändert 
wird, fondern eine Form, nad) welcher einzig die Ber- 
wandlung aller Dinge möglich, umd die nothwendige 
Stelle eines jeglihen Dinges in Raum und Zeit, fo 
wie auch die Ausfülung derfelben, wirklich wird. 
VI : 

Zede wandelbare Sache iſt ja nothwendig auch eine 
der Bildung fühige Sache, und wie wir wandelbar 
heißen, was veränderlich ift, heißen wir bil dungs— 
fäbig, oder bildbar, was eine Geſtaltung, oder 
Bildung empfangen kann. Keine Sache aber kann ſich 
felbft geftalten, oder bilden, zumal fie fich nicht geben 
fan, was fie nicht bat, und gerade die Geſtaltung, 
oder Bildung defiwegen unternommen wird, damit die 
Sache eine Gefialt erhalte. Hätte irgend eine Sache 
ſchon eine Geftalt, fo bedürfte fie nicht erfi dieſelbe zu 
empfangen; bat fie aber noch Feine Geftalt, ı fo kann fie 
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unmöglich von fich erhalten, was fie felbfi noch nicht 
bat. Es kann demnach, wie wir gefagt haben, Feine 
Sache fich ſelbſt geflaften. Doch wozu follten wir noch 
länger von der Wandelbarkfeit des Körpers und der Seele 
reden? Es iſt ja hierüber früher ſchon binlänglich ge- 
fprochen worden. Aus allem geht aber nothwendig her- 
vor, daf ſowohl der Leib geſtaltet, als die Seele gebil- 
det werden müfle, und zwar nach einer unwandelbaren 
und flets fich gleichbleibenden Form; zu diefer Form 
wurde gefagt, (Pſalm 10, 17.): „ Du wirft die Dim 
geummwandeln, und fie werden eine andere Ge— 
ftalt erhalten; du ſelbſt aber bleibii immer der- 
felbe, und deine Jahre nehmen nicht ab.“ Jah—⸗ 
re, welche nicht abnehmen, find nach der Sprache des 
Propheten — die Emwigfeit. Bon diefer Hrform wurde 
ferner gefagt (B. d. Weisheit 7, 27.): Daß fie, ftets 
fih gleihbleibend, Alles erneuere. Daraus 
läßt fich aber auch begreifen, wie die Vorſehung alle 
‚Dinge Ienfe: denn wenn alle Dinge nur durch eine 
ihnen eingebildete Form zu beftehben vermögen, muß 
jene unmandelbare Form, durch welche alle mandelbare 
. Dinge beſtehen, nothwendig in Hinficht auf alle die 
Borforge treffen, daß fie, nach dem Urbild der ihnen _ 
eingebildeten Formen, entwidelt und wirffam werden , 
"weil alle diefe Dinge nicht feyn würden, falls Feine 
‚ewige und unmwandelbare Urform wäre. Wer fomit nach 
Meisheit trachtet, wird im Anblick und in der Betrach⸗ 
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tung des Weltalls fie, die Weisheit, mit freudigem Ant» 
li auf feinem Wege finden, und fehben, wie mit aller 
Borficht fie ihm entgegen fomme, und mit deflo größe- 
rer Anfirengung wird, von Liebe getrichen, auf feiner 
Laufbahn vorwärts eilen, wer den Weg, auf welchem 
er zur Weisheit hinzukommen wünfchet, durch die Weis— 
beit felbft verfchönert fieht. Finder du aber auſſer der 
Gattung der blos feyenden, ber auch lebenden und 
der nebſt Diefem noch erfennenden Wefen, eine vierte 
Sattung der Gefchöpfe, fo magft du diefe ein But hei- 
fen, welches feinen Urſprung nicht aus Gott hat. Die 
drey genannten Gattungen Finnen aber auch mit zwey 
Worten bezeichnet werden, nemlich mit den Ausdrüden, 
Leib und Leben: denn die blos lebenden Wefen 
ohne Erfenntniß, 3. B. die Thiere, und die verflän- 
digen Wefen, 3. B. die Menfchen, gehören allerdings 
unter den Einen Begriff — lebende Wefen. Die zwey 
Gattungen der Wefen aber, nemlich die blos förperli- 
chen und die auch lebenden, aber nicht erfennenden We⸗ 
fen, find als bloße Gefchöpfe zu betrachten: denn die 
Wefenheit des Schöpfers felbit heißt ſchlechthin, „Le 
ben“, und iſt allerdings das höchſte Leben. Diefe zwey 
Gefchöpfe aber — Leib und Leben — zeigen dadurch, 
weil fie, wie früher gelehrt wurde, der Bildung fähig, 
und, nur vermittels ihrer Form, vor Vernichtung ge 
fihert find, genuafant an, wie fie durch jene Urform 
erhalten werden , welche ſtets diefelbe bleibt, Deßwegen 
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fönnen alle Güter, fo groß, oder Hein fie immer feyn 
mögen, von niemand anderm, als von Gott ihren Ur⸗ 
fprung haben. Oder, was nimmt einen höhern ang 
ein unter den Gefchöpfen, als das Leben des Geifles 2 
was einen’ niederern, als der Körper ? Und dennoch, fo 
mangelhaft die Dinge immer ſeyn, und fo fehr fie fich 
ſelbſt zu vernichten flreben mögen, bleibt, auch auf der 
niedrigften Stuffe ihres Daſeyns noch etwas von der 
Form in ihnen zurück. Diefe Theilnabme an der Form, 
welche im unvollfommenften Gefchöpfe noch vorhanden 
it, if eine Offenbarung der ewigen Urform, 
welche niemals unvolfommmer wird, und die Gefchöpfe 
gegen das Gefe der ihnen eingebildeten Zahlen weder 
ab» noch zunehmen läßt. Jede Vortreflichfeit des Welt- 
alls, fo geringen, oder hohen Lobes fie würdig erachtet 
werden möge, iſt alfo nur ein Laut des allerhöchiten 
und unausfprechlichen Lobes, welches dem Schöpfer ge 
bührt: oder haft du etwas dagegen einzuwenden ? 
XVIII 

Evod. Nein, ich bin auf eine Weife überzeugt, wie 
Menfchen, die uns gleichen, während dieſem Erdenleben 
überzeugt werden fünnen, und zwar fowohl von dem Das 
feyn Gottes, als von dem Urfprung alles Guten 
aus Gott: denn alle Dinge, die erfennenden und 
lebenden, die lebenden und feyenden, fo wie auch 
die blos feyenden, haben ihren Urfprung von Gott. 
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Nun aber wiederkehrt die dritte Frage, ob der freye 
Wille unter die guten Dinge zu zählen fey? Wenn du 
dieſes mir erweiſeſt, werde ich ohne weiters zugeben, 
daß ihn Gott uns gegeben babe, und daf er 
habe gegeben werden müffen. Aug. Du erinnerfi 
dich wohl an den von uns fellgefekten Gang diefer Un— 
terfuchung, und deiner Aufmerffamfeit it nicht ent 
gangen, wie wir die zweite Frage fchon beantwortet 
haben. Allein du ſollteſt nicht weniger einfehen, daß 
felbit die dritte Aufgabe ſchon gelöfet fey. Deßwegen 
hätte in, nad) deiner Anſicht die Wahlfreyheit des Wil- 
Iens nicht gegeben werden follen, weil im ihr ausfchlich- 
lich das Vermögen der Sünde lieget. Als ich antwor- 
tete, es Tiege in der Wahlfreyheit des Willens nicht 
weniger ausichließlich das Vermögen zum Guten, und 
verficherte , daß fie vorzüglich zum Guten von Gott ge 
geben worden ey, ſagteſt du: der freye Wille bätte 
und gegeben werden follen, wie die Gerechtigkeit, 
welche Niemand mißbrauchen kann. Diefe deine Ant- 
wort bat fo viele Wendungen unferer Rede veranlaft, 
damit als. ermiefen einleuchte, wie, ſowohl die Güter 
höherer, als die niederer Art, ihren Urfprung ausfchlieh« 
lich von Gott haben. Allein der Beweis fonnte nicht 
einleuchtend geführt werden, ohne vorerft die Meinung 
einer gottlofen Thorheit, welche aus dem Herzen des 
Wahnfinnes fpricht, es giebt feinen Bott, infoweit 
es nach dem Maaß unferer Kräfte in einer fo wichtigen 
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Sache möglich war, unter dem Beyſtande Gottes, wel- 
cher auf fo gefahrvollem Wege uns verlichen wurde, in 
helles Licht gefielt zu haben. Diefe zwey Wahrheiten 
jedoch, d. i. das Dafeyn Gottes, und der Ur— 
fprung alles Guten aus Gott, unerfchütterlich feſt 
früherhin geglaubt, find fpäter auf eine Weife unter 
Sucht worden, aus der eine dritte Wahrheit, nemlich 
die: der freye Wille gehöre unter die guten 
Dinge, lichthell in die Augen fpringt. Schon durch 
die frühere Unterfuchung wurde ja Far, und unter 
uns ausgemacht , daß die Natur des Körpers nic» 
driger, als die Natur der Seele, und deßhalb die 
Seele ein böberes Gut, als der Körper ſey. Wenn 
daher unter den Gütern des Körpers einige find, welche 
von Menfchen mißbraucht werden können, ohne daß 
wir deßwegen behaupten, fie hätten nicht gegeben wer— 
den follen, weil wir nemlich ihre urfprüngliche Güte 
anerfennen, warum follten nicht vielmehr Güter in der 
Seele feyn, melche zwar mißbraucht werden können, 
aber dennoch Güter find, die ihren Urfprung nur von 
demjenigen haben, welcher Urheber alles Guten if? 
Offenbar ift es eine groffe Unvollfommenheit des Kör- 
pers, ohne Hände zu feyn, und dennoch find die Hände 
des Mißbrauchs fähig, ſowohl zu unmenfchlichen, als zu 
fhändlichen Thaten. Ein auffallender Mangel eines 
Körpers ift auch der Abgang der Fülle, obfchon nicht ge- 
läugnet werden kann, Daß auch die Fülle, ſowohl zur 
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Beichädigung Anderer, als zur Beförderung des eige- 
nen fittlichen VBerderbens in Bewegung gefeht werden 
fönnen. Mit den Augen erbliden wir einzig das Licht 
des Tages, und unterfcheiden die Geflalten der Dinge; 
auch find fie der glängendite Beftandtheil unferes Körpers, 
und zeugen, zufolge der Stelle, welche fie in demfelben 
einnehmen, vorzugsweife von der Würde des Menfchen, 
und tragen zur Wohlfahrt und vielen andern Bequem» 
lichkeiten des menfchlichen Lebens unverfennbar vieles 
bey : defienungeachtet werden durch die Augen viele 
fehändliche Dinge verübet, und vielfältig diefelben der 
Luft zu fröhnen geswungen. Wenn aber der „Abgang 
der Augen eine große Unvollflommenheit des Antlikes 
wäre, von wem Finnen fie ihr Dafeyn empfangen haben, 
als von dem Geber alles Guten? Wenn du nun alle 
diefe Dinge als Güter des Körpers anſiehſt, und ohne 
Rückſicht auf den Mißbrauch, den Einige davon machen 
fönnen, denienigen preiſeſt, welcher fie gegeben hat; fo 
mußt du auch den freyen Willen, ohne welchen ein vecht- 
fchaffenes Leben zu führen unmöglich ift, als ein Gut, 
und zwar als cin von Gott gegebenes Gut anerkennen; 
folglich vielmehr diejenigen, welche ein ſolches Gut 
mißbrauchen , befchuldigen, als behaupten wollen, der 
Geber alles Guten hätte fo ein Gut nicht geben follen. 
Evod. Vorerſt folteft du mir doc, bemeifen, daß der 
freye Wille ein Gut fen; dann würde ich geſtehen, daß 
Gott ibn gegeben babe, zumal ich nicht in Abrede bin, 
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alles Gute entfpringe aus Gott. Aug. Habe ich dann, 
ungeachtet aller Anfirengung der frühern Unterfuchung 
dir diefes nicht hinlänglic, bewiefen, obwohl du einge- 
ſtundeſt und zugabeft, daß jegliche Geflalt und Form 
eines Körpers von der höchſten Urform aller Dinge, d. 
i. von der Wahrheit ihr Dafeyn babe, und chen deß— 
wegen etwas Gutes fey? Sagt doch die ewige Wahrheit 
im Evangelium ſelbſt (Math. 10, 30.): daß fogar die 
Haare unferes Hauptes gezählt ſeyen, und du 
foliteft fchon vergeffen haben, mas wir von der Idee 
aller Bablen, und über ihre vom einen Ende bis 
zum andern fih erfiredende Macht, gefagt. haben? 
Welche Verfehrtheit wäre esaber, die Haare unferes 
Hauptes, diefe geringfügigften und niedrigiten aller Din- 
ge, unter die Güter zu ſetzen, und fie einzig vom Urheber 
aller Güter entfpringen zu laffen. aus dem Grunde, 
weif der, von welchem alles Gute kommt, die Güter 
des niedrigften Nanges, mie die des höchften gefchaffen 
haben müſſe, und dennoch in Hinficht auf’ den freyen 
Willen im Zweifel bleiben : in Hinficht auf den freyen 
Willen, fange ich, ohne welchen, ſelbſt nach dem Ein⸗ 
geftändniß der unfittlichiten Leute, Fein einziger Menſch 
rechtſchaffen zu leben vermöchte? Oder ſage mir denn 
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alſo, was dir an uns vortreflicher ſcheine, das, ohne 


welches ein rechtſchaffenes Leben geführt werden kann, 
oder das, ohne welches ein rechtſchaffenes Leben nicht 
geführt werden kann? Evod. Höre auf, ich bitte; denn 
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mich ſchämt der Blindheit. Wer könnte im Zweifel ſeyn, 
daß nicht weit vortreflicher ſey dasjenige, ohne welches 
ein rechtſchaffenes Leben durchaus unmöglich ſeyn wür⸗ 
de? Aug. Glaubfi du etwa, der Menich mit einem 
Auge könne nicht eim vechtfchnffenes Leben führen? 
Evod. Gott bewahre mich vor folch einer Tollheit. 
Aug. Wenn du alfo das Aug eines Körpers für ein Gut 
anerfennft, deffen Verluſt fein Hinderniß eines recht- 
fchaffenen Lebens iſt, follte dir der freye Willen als ein 
Nichtgut vorſchweben können, da doch ohne denſelben 
fein Einziger rechtſchaffen zu leben fähig iſt? Du wen- 
deit deine Augen auf die Gerechtigkeit bin, die freylich 
Niemand mißbrauchen kann. Diefe iſt auch wirklich 
eines der höchften Güter, welche im Menſchen gefunden 
werden, wie alle Tugenden, welche ein rechtfchaffenes 
und fittliches Leben auszeichnen: denn’ weder die Klug. 
heit, noch die Tapferkeit, noch auch die Mäßigfeit find 
dem Mißbrauche unterworfen, weil in allen diefen Tu— 
genden, fo wie auch in der von dir angeführten Gercch- 
tigkeit auf ächte Weife das Leben der Vernunft, Die 
Seele aller Tugenden fich offenbaret, ein Leben, welches 
zu mißbrauchen unmöglich ift. 


XIX. 


Diefes find allerdings große Güter: aber du darffi 
nicht vergeffen, daß nicht nur die großen, fondern auch 
die Güter vom allerniedrigften Nange ausſchließlich von 
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demjenigen‘, welcher Urheber alles Guten ift, von Gott 
ihren Urſprung haben. Diefes geht ja aus der frü- 
bern Unterfuchung hervor, der du fo oft und mit fo auf: 
falender Freude Beyfall gegeben haft. Die Tugenden 
eines rechtfchaffenen Lebens find alfo Güter von hohem 
Range; die Geflalten gewiffer Körper aber, welche zu 
einem rechtfchaffenen Leben nicht noshmwendig find, find 
Güter des niederſten Ranges: die Vermögen der Seele 
endlich, ohne welche ein rechtfchaffenes Leben unmöglich 
it, find Güter des mittlern Ranges. Bon den Tugen- 
den kann Fein Mißbrauch gemacht werden: die übrigen 
Güter aber, d. i. die des mittleren, fo wie auch die des 
niederften Ranges find, fo wie eines guten, alfo auch ei- 
nes böfen Gebrauches fähig. Die Tugend aber kann deß— 
wegen nicht mißbraucht werden, weil ihr Wefen gerade 
im guten Gebrauch jener Dinge befteht, welche fonft 
auch nicht gut gebraucht werden können. Niemals aber 
kann ein guter Gebrauch Mißbrauch werden. Deßwegen 
bat die Güte Gottes aus ihrer unendlichen Fülle nicht 
nur Güter vom hohen, fondern auch Güter vom mitt- 
lern und niederfien Range hervorgehen laſſen. Preis—⸗ 
mwürdiger ift die Güte Gottes in Gütern des hohen, als 
in Gütern des niederſten Ranges; allein auch preiswür- 
diger, weil fie alle, als wenn fie nicht alle Güter gege- 
ben hätte. Evod. Sch bin auch diefer Nebergeugung. 
Sndeffen bin ich noch umeins, ob der freye Wille, 
von welchem gerade die Nede iſt, und welcher augen 
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fheinfich von allen übrigen Dingen entweder guten, 
oder nicht guten Gebrauch macht, auch unter bie 
Dinge zu zählen fey, von welchen wir Gebrauch ma- 
chen fünnen. Aug. Wie wir etwa alle wiffenfchaftli» 
hen Gegenflände vermittels der Vernunft erkennen, und 
gleichwohl die Vernunft felbit unter die Gegenflände 
gehört, welche. wir vermittels der Vernunft erfennen, 
oder haft du vergeffen, bey der Unterfuchung, welche 
Gegenftände die Vernunft erfenne, eingeflanden zu bar 
ben, daß die Vernunft auh von der Vernunft 
erkannt werde? Verwundere dich alfo nicht, daß, wie 
wir von allen Dingen vermittels des freyen Willens 
einen Gebrauch machen, wir auch vom freyen Wil- 
len ſelbſt durch ihm felbft Gebrauch machen fün- 
nen, fo zwar, daß der freye Wille von fich felbft 
nicht weniger, als von den übrigen Dingen Ger 
brauch macht, fo wie auch die Vernunft fich ſelbſt 
nicht weniger, als die übrigen Dinge erfennet. 
Auch das Gedächtniß umfaßt wohl nicht blos dasjenige, 
woran wir uns erinnern, fondern auch die Erinne- 
rung felbit: denn nicht nur andere Dinge, fondern 
auch feiner ſelbſt erinnert fich das. Gedächtniß; oder 
vielmehr, fowohl anderer Dinge, als auch des Ge«- 
dächtnißes erinnern wir ung vermittels des Ge— 
bächtnifes. Wenn alfo der Wille, welcher ein Gut 
mittleren Ranges if, dem unmwandelbaren, nicht blos 
perfönlihen, fondern gemeinfchaftlichen Gute, 
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oder jener Wahrheit, von der wir, wenn auch auf noch 
ſo unwürdige Weiſe, vieles bereits geſprochen haben, 
anhänget, iſt der Menſch im Beſitz des ſeligen Lebens: 
das ſelige Leben ſelbſt aber, oder die Gemüthsſtim— 
mung deffen, welcher dem unmandelbaren Gute anhan- 
get, iſt des Menfchen erfies Gut, und ein befondercs 
Eigenthum defielden. In diefem Gute find auch alle 
Tugenden enthalten, von welchen Fein Mißbrauch ger 
macht werden kann: denn daß diefe, wenn gleich Güter 
vom hohen und erfien Nange, gleichwohl Eigenhei- 
ten jedes befondern Menfhen, nicht aber von 
gemeinfamer Art find, leuchtet genugfam in die Au⸗ 
gen. Alle zwar, welche weife und glücklich find, wer- 
den es dadurch, daß fie mit der Wahrheit und Weis 
beit, welche für alle Menfchen gemeinfchaftliche 
Güter find, auf die innigſte Weife fich verbinden. 
Aus der Glücfeligkeit des Einen aber geht niemals die 
des Andern nothwendig hervor; und wenn der Glüd- 
felige nachgeahmt wird, um zur Glüdfeligfeit zu ge 
langen, gefchieht es in der Abficht, jene aus der Quelle 
abzuleiten, von wo aus fie ihm zugefloffen iſt, nemlich 
von der unmwandelbaren und gemeinfchaftlihen 
Wahrheit. Eben fo wird durch die Klugheit des Einen 
der Andere nicht Flug; durch den Starfmuth des Einen 
der Andere nicht farfmüthig, To auch durch die Mäßig— 
feit des Einen der Andere nicht mäßig, durch die Ge 
rechtigfeit des Einen der Andere nicht gerecht : diefe 
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feine Seele nach den unmwandelbaren Geſetzen, und nach 
dem Lichte jener Tugenden richtet, welche ihr unzer— 
ſtörbares Leben in der gemeinfchaftlihen Wahrheit und 
Meisheit Aller haben, und nach welchen auch derienige, 
“welcher fein gegenwärtiges Mufterbild der Tugend iſt, 
das er zur Nachahmung ausgewählet, früher feine Seele 
gerichtet und geleitet hatte. Der Wille alfo, obwohl 
an fich betrachtet nur ein Gut des mittlern Ranges, 
erwirbt dennoch die Güter vom erfien und hoben 
Range, falls er dem gemeinfchaftlihen und un— 
wandelbaren Gute ausfchließlich anhängt. Sobald 
aber der Wille von dem unmwandelbaren und ge 
meinfchaftlichen Gute hinweg, und ausfchlich- 
lich zu Gütern der Selbftfucht, oder zu außern 
Gegenfländen, oder auf Dinge des nicderfien 
Nanges fich hinwendet, entfpringt die Sünde. 
Auf Güter der Selbftfucht wendet fich der Wille, 
fo oft er felbftherrlich zu werden verlangt. Auf 
äußere Güter wendet er fih, wenn er, was An» 
dern gehört, zu erhalten, oder was mit ihm in 
feiner Verbindung ficht, zu erfennen fich beilre- 
bet: auf Dinge des niederfien Nanges verfällt er, 
fo oft er die Wohlluft des Körpers Lieb gewinnt. 
So bald alfo der Menſch ſtolz, neugierig und Tü- 
ſtern ift, verfällt er in ein Leben, das, in Vergleich 
mit feittem höhern Leben, richtig Tod heißt. In 
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deifen ſteht auch dieſes Leben unter der Keitung der 
göttlichen Vorſicht, welche Jedem die gebührende Stelle 
anweifet und ihm zufommen läßt, weilen derfelbe mach 
feinen Verdienſten würdig if. Darans folgt, daß weder 
jene Güter, welche der Sünder verlangt, noch auch der 
freye Wille, der, mie wir gefehen haben, unter die 
mittlern Güter gehört, eigentlich böfe ſeyen, fon- 
dern daß das Wefen der Sünde, oder das eigent- 
Lich Böfe ausſchließlich in der Ybwendung des 
Willens von dem unmwandelbaren Gute, und 
in der Hinwendung deffelben zu wandelbaren 
Gütern beftebe; eine Abwendung und Hinwendung, 
welche, ungezwungen und freywillig, wie ſie iſt, mit 
Recht zur Strafe dem Elende, unterliegt, das fie ver⸗ 
dienet bat. 


XX. 


Doch vielleicht fragſt du, woher, vom unwandelbaren 
Gute zum wandelbaren hin die Bewegung des Willens 
komme, oder entſpringe; eine Bewegung, welche offen- 
bar böfe iſt, obwohl der freye Wille, ohne den Fein gu- 
te8 Leben möglich wäre, unter die guten Dinge gehört ? 
Wenn diefe Bewegung des Willens, d. b., die Abwen- 
dung von Gott dem Seren, Sünde iſt, follten wir def- 
wegen Gott den Urheber der Sünde nennen? Nicht von 
Gott kann alfo diefe Bewegung herrühren. Aber woher 
dann? Wenn ich auf diefe Frage antworten wollte, ich 
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wiſſe es nicht, würde meine Antwort dich im nicht ge» 
ringe Traurigkeit verfehen, obwohl fie wahr wäre, zu- 
mal ja Feiner willen kann, mas nicht if. Unterdefs 
fen behalte du unerfchütterlich im frommen Angedenten, 
daß, weder ein finnliches, noch ein geifliges, noch ir- 
gend ein gedenfbares Gut fey, welches feinen Urſprung 
nicht aus Gott habe. Demnach läßt ſich auch fein ein— 
ziges Weſen denken, welches nicht von Gott berfiammte. 
Wo du alfo immer Maaß, Zahl und Ordnung er 
blideft, halte Gott für den Urheber. Wo aber diefe 
ganz verfchwinden, bleibt durchaus nichts zurück: denn 
felbft der Anfang irgend einer aus dem Stoffe eines 
Künfllers hervortretenden Form verfchwindet, wo fein 
Maaß, keine Zahl und Feine Ordnung erfcheint, weil 
nur diefe jeglicher Form ihre Vollendung geben können, 
und da die Vollendung einer Form ein Gut iſt, auch 
ſchon der Anfang. derfelben etwas Gutes feyn muß. 
Wenn aber alles Gute gänzlich weggebacht wird, bleibt 
nicht blos nur etwas, fondern fchlechthin nichts mehr 
zurück. Segliches Gute aber kommt von Bott; deßwegen 
giebt es Fein Wefen, welches nicht aus Gott wäre, Die 
Abkehr des Willens, weldhe wir Sünde heißen, kommt 
aber, da jeglicher Abgang vom Nichts herfiammet, als 
eine des Guten fich entäußernde Bewegung, nicht von 
Gott, als zu welchem fie in feinem Verhältniſſe fichen 
fann. Da aber gleichwohl diefe Bewegung eine frey 
willige if, muß fie ihren Grund in unferer eige— 
42 
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sen Gewalt haben. Fürchteft du fie, fo molle fie nicht. 
Sobald du fie aber nicht willſt, hat fie ſchon aufgehört 
zu ſeyn. Giebt es aber eine größere Sicherheit, als im 
Beſitze eines Lebens feyn, dem gegen feinen Willen 
nichts Widriges begegnen kann? Indeſſen, weil der 
Menfch nicht aus eigener Macht wieder aufsuflehen ver-, 
mag, wie er aus eigener Macht gefallen it, Bat uns 
Gott Jeſum Chriftum den Heren, gleichfam als feine 
Baterhand, vom Himmel gebothen, was wir ſtets uner- 
fchütterlich feit glauben, zuverfichtlich hoffen, und wor» 
nach wir mit brennender Liebe verlangen. Eollteft du 
aber, was mir unnöthig fcheint, über den Urfprung der 
Sünde mehrern Auffchluß wünſchen, fo müßte diefer in 
einer andern Wnterfuchung Fünftig gegeben werden. 
Evod. Sch füge mich ganz im deinen Willen, nämlich 
in den, bie bereit3 angehobene Unterſuchung auf eine 
andere Zeit zu verfchieben. Indeſſen bim ich nicht dei⸗ 
ner Meinung, daß diefelbe überflüffig, oder unnöthig 
feyn werde. 


Veberficht des dritten Buches. 


Die erfie Frage, melche bier zu beantworten ifi, bes 
fiebt darin: woher der freye Willen gleichfam den erſten 
Anftoß erhalte, von den unwandelbaren Gütern 
zu den wandelbaren fich hinzumenden, und wie fo- 
mit die Möglichkeit des Böſen, welche im freyen 
Willen als etwas nicht Böſes enthalten if, wirk— 
lich böfe werde? Erhielt der freye Willen von Na— 
tur aus, oder zufolge feiner Wefenheit nothmwendig 
eine folche Richtung, fo dürfte Fein Menſch derfelben 
wegen befchuldiget werden, zumal, was aus Naturnoth- 
wendigkeit gefchieht, dem Menfchen niemals zugerechnet 
werden kann. Nun aber wird ihrer Wegmwendung von den 
unmwandelbaren, und ihrer Hinwendung zu den wandel- 
baren Gütern wegen, jede Seele von allen Vernünftigen 
befchuldiget ; folglich muß iene Wegwendung und- diefe 
Hinwendung nicht eine nothbwendige Wirfung der 
Natur, fondern eine freye Handlung der Seele ſeyn. 

Allerdings ift die Wegwendung des Menfchen von 
den unmwanbelbaren Gütern und die Hinwendung zu den 
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wandelbaren eine Bewegung der Seele; aber nicht eine 
natürliche, der Seele innewohnende, wie etwa 
die Bewegung eines fallenden Körpers dem Körper nas 
türlich und als ihm innewohnend zu betrachten iſt, 
fondern eine belichbige, folglich nicht nothwendi— 
HE, fondern freye Bewegung: denn die Seele wendet 
fih zu den wandelbaren Gütern bin, folgend der vor 
berrfchenden Begierlichkeit; nun wird fie aber, mie 
früher bewiefen wurde, weder von einer höhern, weder 
von einer ihr gleichen, noch auch von einer ihr niedern 
Macht gezwungen, der Begierlichkeit zu fröhnen, ſon⸗ 
dern fröhnet vielmehr fiets mit ungezwungenem 
Willen, als Sklavin, zwar ihrer eigenen Luft. Die 
Bewegung, welche dabey in ihr vorgeht, ift alfo allerdings 
darin der Bewegung des fallenden Steines gleich, daß, 
wie diefe eine Bewegung des Steines, jene eine 
Bewegung der Seele ill; darin aber ganz ungleich, 
daß jene, die Bewegung des Steines, der Stein weder 
verhindern‘, noch im Falle aufhalten kann; diefe aber, 
die Bewegung der Seele, in ihrem Anfang und Fort 
gang vom freyen Willen der Seele abhängt, alfo 
ihr fo nothwendig zugerechnet werden muß, als die Ber 
wegung des Falles dem Steine nicht zugerechnet werden 
kann. Alle Geſetze und Anweiſungen zu cinem weiſen, 
guten und ſeligen Leben jchen offenbar die Freyheit des 
menschlichen Willens voraus, indem fie alle dahin zielen, 
entweder den menfchlichen Willen vom Verſinken abzuhal« 
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ten, oder aus ber Verfunkenheit in die zeitlichen Dinge 
zum Genuffe ewiger Güter umzuwenden, und zu befähigen. 

Allein fo gewiß es iſt, daß der freye Willen von Gott 
dem Dienfchen gegeben, und, als ſelbſt gut, auch nur 
zum Guten gegeben worden fen; folglich das daraus 
entfpringende Böfe nie Gott, fondern flets dem 
Menichen zugefchrieben werden müffe, und um fo 
weniger einen Schatten auf Gott werfen könne, weil 
in der Befirafung des Böfen die Gerechtigkeit, in 
der Erlöſung von dem Boſen die Barmherzigkeit 
nicht weniger, als in der Schöpfung des Menſchen 
die Güte Gottes ſich manifeſtirt; bleibt gleichwohl be» 
denklich, wie der freye Willen des Menfchen, oder was 
immer für eines Gefchöpfes , mit Gottes Vorher 
wiffen vereinbaret werden könne, da dem Anfcheine 
nach Gottes Vorwiſſen (praescientia Dei) die Freyheit 
des Willens, und umgekehrt die Freyheit des Willens 
Gottes Vorwiſſen aufhebet. Unterdeſſen aber foll der 
aus einer folchen Bedenflichfeit entfpringenden Frage 
der ruchlofe, ganz vernunftwidrige, und höchſt verderb⸗ 
liche Wahn nie zu Grunde liegen, weder als wären bie 
menfchlihen Angelegenheiten dem bloßen Zufall über- 
laffen , und flünden nicht unter der Leitung der göttli« 
chen Weishett, noch auch, als vermöchte die göttliche 
Vorſicht nicht gar alle Dinge, alfo nicht auch das Böſe 
nach den Sweden der höchſten Vollkommenheit gu Ienfen : 
denn folchen Fragen,ämwenn anders ihre Beantwortung 
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zur Weisheit führen fol, darf Feine andere Abſicht, als 
demüthige Wißbegierde zu Grunde liegen. 

Die Schwierigkeit jedoch der aufgeworfenen Frage 
beſteht darin, daß die zwey Sätze: „Gott weiß alles 
zum Voraus, und der menſchliche Wille iſt 
frey“, einander durchaus zu widerſprechen ſcheinen, 
zumal aus der Wahrheit des einen Satzes, die Falfch- 
beit des andern hervorzuleuchten- den Augenfchein ge» 
winnt, indem nämlich das untrügliche Vorwiſſen Gottes 
dem Willen der Gefchöpfe eine unwiderftehliche Noth- 
wendigfeit aufzulegen, und der freye Wille der Einzel: 
wefen die Untrüglichfeit des göttlichen Vorwiffens auf 
zubeben fcheint, woraus die unausweichliche Folge fich er» 
geben müßte, daß, wer an Gottes Vorwiſſen glaubt, con- 
fequent die Freyheit des menfchlihen Willens läugnen, 
und fich zum Fatalismus; oder wer die Freiheit des menfch- 
Iichen Willens anerkennen wollte, das Vorwiſſen Gottes 
läugnen, und fich zu einem blinden Ungefähr befen- 
nen müßte, 

Die Nothwendigkeit, welche aus dem Borwiffen Got- 
tes hervorzugehen fcheint, bezieht fich nicht auf’ das 
göttliche Sandeln, zumal Gott durch fein Vorwiſ— 
fen, welches fein Wiffen in der Zeit, fondern ein 
Wiſſen in der Ewigkeit ift, nicht befchränft wer— 
den kann. Diefe Nothwendigkeit, bezogen auf die menfch« 
lichen Handlungen aber, ſchließt das freye Gefchehen 
derfelben nicht von fich aus, fondern vielmehr in fich 
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ein; indem nämlich die menfchlichen Handlungen als das, 
was fie find; folglich nicht als bloße Naturwirkun— 
gen, fondern als Dffenbarungen der menſchli— 
hen Sreythätigfeit von Gott vorausgemußt wer 
den. Wie 3. B. derjenige, den Gott felig macht, nicht 
ohne, oder gegen feinen Willen, felig wird, obwohl die 
GSeligfeit nicht von feinem freyen Willen, fondern von 
Gott herkommt; fo hört auch die Handlung, welche 
Gott als eine freye vorauserfennt, durch diefes Voraus 
wiffen Gottes nicht auf, eine freye Handlung zu ſeyn, 
fondern wird vielmehr dadurch notbwendig freye 
Handlung Statt daß alio das Vorwiſſen Gottes 
die menfchliche Freyheit aufböbe, wird dieſe durch dase 
felbe vielmehr beftätiget, ‚indem ein freyer- Wille, von 
dem Gott weiß, daß er ein freyer Wille feyn werde, 
nicht aufhören kann, ein freyer Wille zu feyn, falls das 
göttliche Vorwiſſen ein wahres und Fein trügliches iſt, 
welches Letztere nicht einmal ein Wahnſinniger behaup⸗ 
ten würde: denn wer ſagen wollte, die Freyheit des 
Willens würde dadurch aufgehoben, müßte auch ſagen, 
der Wille würde aufgehoben, indem die Freyheit im 
Willen nothwendig Tiegt ; er müßte alfo behaupten, 
es werde durch Gottes Vorwiſſen aufgehoben, was durch 
Gottes Vorwiſſen gefeht wird; alfo mit fich felbft in 
in den auffallendfien Widerfpruch geraten. Die Sache 
wird deutlicher durch folgende DVergleichung: wenn 
ich gewiß weiß, ein anderer werde fündigen, iſt dieſes 
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mein gewiffes Wiffen, gemäß welchem ber andere un« 
fehlbar fündigen wird, weil fonft mein Wiſſen Fein ge- 
wiffes Willen wäre, iſt diefes mein gewiſſes Wiffen, fage 
ich, feineswegs ein Zwang für den, welcher nach meinem 
Vorwiſſen fündiget, fondern diefer fündiget mit freyem 
Millen und macht fich der Strafe fo würdig, als wenn 
ich feine Sünde nicht voraus gewußt hätte. So hebt auch 
das göttliche Vorwiſſen die Freyheit des menfchlichen 
Willens beym Sündigen, und fomit die Strafbarfeit der 
Sünden als freyer Handlungen ſchlechterdings nicht auf. 

Der Tadel aber, welcher auf die Sünde und den 
Sünder fällt, kann defmegen der Herrlichkeit Gottes 
feinen Abbruch thun, indem die Sünder nicht in Bezug 
auf das, was fie von Gott erhalten haben, fondern nur 
in Bezug auf das, was fie durch eigene Freythätigkeit 
geworden, tadelnswürdig , und auch in diefem ihrem 
durch eigene Freythätigkeit bewirkten Falle noch vortref- 
ficher find, als viele andere Gefchöpfe, deren wegen Gott 
allzeit Lob und Preis verdient. Wohl ind die fündhaf- 
ten Gefchöpfe unvollfommner in Vergleich mit dem, 
was fie ſeyn follten; aber nicht unvolfommen an fich, 
indem fie nach Gottes unendlicher Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit flets jene Stelle im AU der Dinge einnchmen 
werden, welche ihnen gebührt. Ein Wefen niedern 
Ranges wäre aber nur dann ein Schimpf für den Schi. 
pfer, wenn es an die Stelle gefebt wäre, welche einem 
Mefen Ihöhern Ranges gebührt, oder wenn das Weſen 
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böhern Nanges defwegenr nicht wäre. Wenn aber das 
Weſen höhern Nanges, mie das niedern Ranges exiſtirt, 
und jedes an der ihm gebührenden Stelle ſich findet, tft 
Gott in Bezug auf die unvollfommenften Dinge nicht 
weniger, als in Bezug auf die vollfommenften zu pret- 
fen, folglich in aller und jeder Beziehung des höchſten 
Lobes würdig. Nur in Bezug auf fich ſelbſt, ober in 
Vergleich mit andern Dingen, mag irgend ein Gefchöpf 
unvollfommen erfcheinen; nie aber kann es wirklich un» 
vollfommen feyn in Bezug auf feine ewige Idee im gött⸗ 
lichen Verſtand, welche doch der einzig bleibende Maßſtah 
der Dinge iſt; denn zufolge diefer Idee iſt jedes Ding, 
was es feyn fol in Bezug nuf fich felbit und in Bezug auf 
andere Dinge, und eriffirt nothwendig, wenn gleich defe 
felben Dafeyn von uns nicht wahrgenommen wird, 

Sp wie wir daher von der Hdee der Vollkom⸗ 
menheit der-Dinge überzeugt find, find wir es auch 
von ihrer Wirklichkeit, felbit dann, wo die finn- 
lichen Wahrnehmungen unſerer innern Ueberzeugung 
zu widerfprechen fcheinen. Der Frrthum der Menfchen 
in diefer Sache beſteht darin, daß fie die vollfommenen 
Dinge an jenen Dertern des Univerfums auffuchen , 
welche ihnen nach der göttlichen Weisheit und Gerech— 
tigkeit nicht gebühren, Wenn fie num unter den freyen 
Mefen bienieden Feines finden, welches im Guten un« 
abbringlich beharret, verfallen fie in den Wahn, als 
gebe es Feine folhe Wefen, und es ermangle fomit 
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Das Weltall einer Vollkommenheit, nicht beden- 
end, daß den vollfommmern Wefen nicht diefe Erde, 
fondern höhere Sphären zur Wohnung angewiefen 
feyen. Unvollkommner find freylich die freyen Werfen, 
welche gefündiget haben‘, und nehmen deßhalb aud) einen 
niederern, jedoch den ihnen gebührenden Rang ein. Bon 
diefen befehren fich einiges andere verharren im ber 
Sünde; die erftern find vollfommmer als die lebtern ; 
jedoch find auch die letztern noch vollkommner, als jene 
Gefchöpfe, welche weder Vernunft, noch Freyheit haben; 
alfo nicht fündigen können, wie 3. B. Thiere und leb— 
Kofe Körper, die gleichwohl "bis zum geringfügigfien 
Weſen hinab ihren eigenthümlichen Werth und ihre 
Schönheit haben, fo daß die höchſte Zweckmäßigkeit und 
durchgängigfte Ordnung unter allen Gefchöpfen vom 
erften bis zum letzten erfannt, und Gott alfo in aller 
und jeder Beziehung auf das höchſte gelobt/und geprie⸗ 
fen werden muß. Allein um die Vollkommenheit und 
Schönheit aller Dinge zu erfennen, muß man diefelben 
nicht nach den jedesmaligen Bedürfniffen und Gewohn— 
heiten der Menfchen, fondern einzig im Lichte der von 
der ewigen Wahrheit erleuchteten Vernunft beurtheilen. 
Daher ift die gewöhnliche Klage über die. Unvollkom⸗ 
menbeit und Häßlichfeit der Dinge nicht zu achten, 
fondern weife Männer follen jene, die fie führen, wie 
noch unmwiffende Kinder ertragen, und ihnen Ticbevoll die 
wahre Anficht der Dinge beyzubringen trachten. 
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Nach diefer wahren Anficht der Dinge wirft weder 
die Sünde, noch die der Sünde folgende Strafe, auf 
den Schöpfer des Weltals irgend einen nachtheili- 
gen Schatten: denn die Günde ift, wie gezeigt wurde, 
nicht ein Werk Gottes, fondern ein Produkt der freyen 
Wirffamfeit der Gefchöpfe Gottes, wobey die Wirf« 
famfeit gut, und nur die Wirfung böfe if; 
die Strafe aber iſt cine nothwendige Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes, und fomit an fich betrachtet fei- 
neswegs etwas Böſes, fondern als Offenbarung einer 
göttlichen Eigenfchaft etwas Gutes und Preiswürdiges. 
Selbſt in Bezug auf den Sünder iſt die Strafe der 
Sünde etwas Gutes: denn die Strafe beſteht in eigem 
unglücklichen Dafeyn; nun iſt aber auch im dem. un⸗ 
glücklichen Dafeyn noch das Senn; das Seyn aber 
ift in jeder Form vollfommmer als das Nidt« 
feyn; folglich if im höchſten Grad des Unglüdlich- 
ſeyns noch Vollkommenheit. Auch der Alerunglüdlich- 
fie verwünfcht niemals das Seyn, fondern flets nur 
das Unslüflichfenn; indem er aber das Unglüde 
lich ſeyn verwünfcht, giebt er Zeugniß für die Vor— 
trefflichfeit des Seyns. Jene Verwünfhung if 
alfo ein. Sporn zur Befreundung und Wiedervereini— 
gung mit dem Seyn, als wodurch jedes Unglücklichſeyn 
nothwendig gehoben wird; die Strafe foll alfo zufolge 
ihrer Natur im Gefiraften hervorbringen ein Verlangen 
nach dem Seyn; aber Verlangen nach dem Seyn ift 
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Verlangen nach Seligkeit, welche nichts anders it, als 
der Befit und Genuß des Seyns; Verlangen nach Se— 
Iigfeit ift die mächtigfte Triebfeder zur Tugend, weil 
fie den Menfchen von den wandelbaren Dingen, die 
vor ihrer Erſcheinung nichtig; während ihrer Erfcheis 
nung flüchtig, und nach ihrer Erfcheinung gar 
nichts find, hinweg und zu dem Wandelloſen und 
Emwigen bintreibt, welchem Triebe folgend der Menfch 
von Beit zu Zeit mehr Seyn und Beſtand in der 
unvergänglichen Liebe zum ewigen Geyn gewinnt, bis 
er allmählig gelangt zum Beſitz und Genuf des höch— 
fen Seyns, welcher, als höchſte Vollfom men- 
best: alles Unglücklichſeyn nothwendig von ſich aus— 
fließt. 

Das Unglüdlichfenn als Folge, oder Strafe. der Sün« 
de iſt alfo im zweyfacher Hinſicht vorzüglich zu preifen: 
erfilih als Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit; 
zweytens als Trieb zur Tugend und fomit zur wahren 
Bollfommenheit und zur ewigen Seligfeit. Wer, feines 
elenden Dafenns überdrüßig, das gänzliche Nichtfenn dem 
allerunglüdfeligften Daſeyn vorziehen wollte, würde auf 
unverfennbare Weife ſich felbit widerfprechen, indem er 
ein Senn wünfchend das Nichts ergreifen würde, welches, 
zufolge feines Begriffes als Nichtfeyn, nicht einmal er⸗ 
griffen, oder gewählt werden, und nebfidem fchon gar 
nicht als etwas Wolfommneres, als das Anglüdlich 
ſeyn, zumal es gar nicht iſt, betrachtet werden Fan. 
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"er demnach im’ Unmuth über ein höchſt unglückliches 
Daſeyn das Leben ſich nimmt, wähnt durch eine ſolche 
Handlung aus der unerträglichen Unruhe zur Ruhe, 
aus dem unvollkommenen Daſeyn alſo zu einem voll⸗ 
kommnern zu gelangen. Seine Abſicht geht demnach 
nicht auf das Nichts, ſondern auf das Seyn, und 
er irrt ſich nur in ſeiner Meinung, oder Vorſtel—⸗ 
lung des Seyns, nicht im Gefühle deſſelben. Wenn 
daher am gänzlichen Nichtſeyn unmöglich Jemand Wohl⸗ 
gefallen finden kann, fo iſt ſchlechterdings jeder ver» 
pflichtet für jegliches, auch das allerunfeligfte Dafeyn 
dem Urheber alles Seyns zu danken; folglich. Gott in 
allen Dingen, felbit in Bezug auf das unglüdfeligfie 
Dafeyn, lob⸗ und preiswürdig zu halten. 

Indem nun im ganzen Al der Dinge jedes Wefen 
die Stelle einnimmt, für welche es tüchtig und würdig 
ift, und vom böchften bis zum niederften die allerzweck⸗ 
mäßigfte Ordnung berrfchet, fo, daß weder ein Wefen 
aufgehoben, noch eines an die Stelle des andern gefeht 
werden könnte, ohne daß das Ganze unvollkommner 
würde; und da überdieß das alerunvollfommenfie Seyn 
viel vortrefflicher if, als das Nichtfeyn, muß jeder 
vernünftige Beobachter der Dinge die gegenwärtige 
Einrichtung der Welt als die befte und vollfom» 
menſte finden, die nur immer möglich war: denn wer 
das Gegentheil behaupten wollte, müßte annehmen, 
entweder daß irgend eine Vollkommenbeit nicht exiſtire/ 
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was gegen den Begriff des göttlichen Verſtandes und 
Willens; oder daß das eine Wefen an die Stelle des 
andern gefebt werden könne, ohne daß entiveder das 
erite, oder das zweyte Weſen aufhöre ein Weſen zu 
ſeyn, nnd ohne daß die zweckmäßigſte Drdnung der 
Dinge geilört werde, was ſchlechterdings undenkbar 
iſt; da nun alſo das erſte und das zweyte unmöglich, iſt 
auch nicht weniger unmöglich, daß eine beſſere Welt 
exiſtire, als die gegenwärtige Welt iſt. Wollte Jemand 
einwenden, ein glückliches Daſeyn ſey doch beſſer als 
ein unglückliches Daſeyn; nun aber haben viele 
Geſchöpfe Gottes ein unglückliches Daſeyn; alſo 
könnte die Welt vollkommner ſeyn, als fie wirk— 
Yich iſt; ſo wäre ihm zu erwiedern: die Strafe der 
Sünde, als nothwendige Manifeſtation der göttlichen 
Gerechtigkeit, gehöre nothwendig zur vollkommenen Ord⸗ 
nung der Dinge; nun aber ſey das unglückliche Daſeyn 
eine Strafe der Sünde; folglich nach eingetretener 
Sünde ein nothwendiges Seyn in der Hdee der göttli— 
chen, d. i. der vollfommenen Drdnung der Dinge. Wer 
aber die Sünde fchlechthin aufgehoben wiſſen wollte, 
müßte auch die menfchliche Freyheit aufgehoben wün⸗ 
ſchen; nun aber iſt diefe eine Vollkommenheit, und 
zwar viel vollfommner als die Nicht- Freyheit; mit 
hin würde ein folches Verlangen, confequent verwirfli- 
het, gerade das Vollkommene zerſtören, und an 
deffelben Stelle das Unvollfommene feßen. 
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Daraus folgt nicht, daß die Wirflichfeit der 
Sünde zur Vollkommenheit des Weltalles nothwendig 
fey, fondern nur die Möglichfeit derfelben, welche 
Möglichkeit, wo fie durch belichiges Wollen freyer We— 
fen, und in diefer Hinficht Wirklichkeit wird, das un⸗ 
glückliche Dafeyn, als Strafe der Sünde, der Sdee 
göttliher Ordnung, alfo der ewigen Vollkommenheit 
gemäß, zur nothwendigen Folge hat. Die Sünde und 
ihre Strafe find nicht Selbfimefen , fondern nur DVer« 
änderungen an den Wefen, wovon die erfle ihren Grund 
in einer Art freyer Selbſtbeſtimmung, die allerdings 
ſchändlich iſt und nicht feyn follte; die zweyte, durch 
welche die Schändlichkeit der erſtern, der Sünde näm- 
lich, wieder ausgetilgt, und der Sünder mit der göttlichen 
Ordnung wieder in Einklang gebracht wird, in der Idee 
der göttlichen Gerechtigkeit felbft bat; beyde alfo, die 
Sünde und ihre Strafe, haben den Grund ihrer Mög— 
lichkeit einerfeits, und den Grund ihrer Nothwendigkeit 
andererfeits im Vollkommenen ſelbſt. Sm Grund der 
Möglichkeit der Sünde aber, d. i. in der menfchlichen 
Freyheit als folcher, Liegt auch der Grund der Wirklich" 
keit der Sünde. Es flieht demnach die ganze Neihe 
fcheinbarer Unvollkommenheiten mit dem abfolut Voll⸗ 
fommenen im innigen und unverfennbaren Bunde. Die 
Gefchöpfe höherer Art werden, nachdem fie gefündiget 
baben, durch Gefchöpfe niederer Art gefraft, und fe 
gereichen diefen Tebtern zur Sierde, wie 4. B. jede un⸗ 
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fierbliche Seele dem fterblichen Leibe. Die niedern Din» 
ge aber, welche von den höhern geziert werden, gereis 
chen als Strafen der Vergehungen höherer Wefen dieſen 
nicht weniger zur Beſſerung, und fomit zur Erreichung 
der verlorenen Vollkommenheit. Beyde alfo tragen , 
ohne es zu wiſſen, und gegen ihren Willen, nach göttli⸗ 
cher Anordnung zur Vollkommenheit des Ganzen bey, und 
find fomit ein fprechender Beweis von ber Vollkommen⸗ 
beit der gegenwärtigen Welt. In allen Beziehungen 
leuchtet fomit der vernünftigen und fcharffichtigen Be» 
trachtung des Weltalls, die höchſte Weisheit, Güte und 
Macht des Schöpfers in die Augen, und zwar nicht wc» 
iger aus dem allerunglüdlichiien Dafeyn der Sünder, 
als aus dem herrlichen und feeligen Dafeyn der Tugend⸗ 
baften, fo zwar, daß die Einrichtung des Weltalls of 
fenbar weniger volfommen wäre, fowohl wenn ber 
Sünder nicht fo unglücklich wäre, als er wirklich if, 
als wenn der Tugendhafte nicht gerade fo verherrlichet 
würde, wie er verherrlichet wird. 

Aufrallender leuchtet die Ordnung der göttlichen 
Meisheit, Gerechtigkeit und Güte uns noch in die Aus 
gen, wenn wir einerfeits die Verfchiedenheit und die 
Rangordnung der Strafen, welche auf die Sünden fole 
sen, andererfeits die Anflalten Gottes zur Erlöfung und 
Befreyung von der Sünde ins Aug faſſen: denn wie die 
Sünde, fo iſt überall die Strafe; daher auch die Strafe 
des Satans größer, als die der durch ibn verführten 
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Sünder. Much fogar in Bezug auf die Eünder, die 
einander felbit ſtrafen, berrfcht durchgängig das Ver 
hältniß des Nechts und der Billigfeit, fo zwar, daß 
derjenige, welcher durch Verführung Semanden vermit« 
tels defielben eigener Einwilligung unter feine Gewalt 
gebracht Hat, auch nach Belichen, dem Nechte der Er- 
- oberung gemäß, ibn behandelt. Daher die Influenz 
des Satans auf die Sünder. Aber nicht weniger 
tritt die Ordnung des Rechts und der Billigkeit her⸗ 
vor im Gange der Erlöſung: denn wie der Stolz, 
welcher im göttlichſten Beſtandtheil des Geſchöpfes ſich 
entzündet hat, Urſache aller Sünden und ihrer Folgen 
geworden war; ſo iſt die gränzenloſeſte Demuth des 
Allergöttlichſten, deſſelben Menſchwerdung und Erniedri— 
gung bis zum Tod des Kreuzes, das einzige Gegengift 
der Sünde und die ausſchließlichſte Quelle des wieder 
zu erlangenden Heiles. Die Gottheit wurde Menſch, 
und zeigte durch eigene Erniedrigung den Weg und das 
- einzige Mittel zur Wiedererhöhung des gefallenen Men⸗ 
fhen. Durch Nachahmung der fichtbaren Demuth des 
Gottmenfchen muß der Stolz getilget werden, der den 
Menfchen von Gott wegzog und unter die Macht des 
Satans brachte: denn vermittels diefer Demuth wird, 
auf dem Wege des Rechts und der Ordnung, der gefallene 
Menſch allmählig der Gemalt des Satans wieder entzo— 
gen, zur verlorenen Höhe emporgehoben, und über den 
43 
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urfprünglichen Feind des menfchlichen Geſchlechtes tri- 
umpbhirend und berrfchend werden, wie bderfelbe durch 
Stolz ihm unterwürfig und dienfibar geworden war. 

Ale Wefen demnach, fowohl die, welche im Guten 
verharrten, als auch die, welche gefündiget hatten, hat 
Gott zur Bierde des Weltalles, und fomit zu feiner 
Verherrlichung hervorgebracht. Derlei gefchaffener Wer 
fen aber unterfcheiden wir drey Klaffen: 

1, folche, die, obwohl fie das Vermögen zu fündigen 
hatten, doch weder gefündiget haben, noch jemals 
fündigen werden. Diefen, als den allervollfommens 
ſten Gefchöpfen, tik die höchſte Etuffe des Daſeyns 
angemwiefen und als folchen, die nur dem Schö— 
pfer unterthan, die ganze Welt unterthänig; ihre 
Macht jedoch über die Welt ift bedingt durch ihren 
demüthigen Gehorfam gegen ihren Schöpfer, und 
fomit gewurzelt in Gott. 

2. Solhe Weſen, welche gut gefchaffen vermittels 
eigener Freythätigkeit, oder vermittels ih— 
rer Willkühr fündigten. Diefe theilen fih in 
folche, welche in der Sünde verharrten und flets 
verharren werden; und in folche, welche von der 
Sünde fich wegwenden und wieder auf die Bahn der 
Tugend fich begeben. Jede Gattung diefer Weſen 
ift die ihr eigenthümliche Stelle in der Nangordnung _ 
des Ganzen zuerfannt, und daher tragt jede auf 
eigene Weife zur Verherrlichung Gottes bey. 


195 


3. Solche Wefen endlich, die nicht fündigen konnten, 
weil ihnen der freye Wille von Natur aus ge 
bricht, die aber durch ihr Dafeyn und ihre unfrey- 

willige Wirkfamfeit das Ganze zieren und den 

weifen Abfichten des Schöpfers dienen. 

Daraus jedoch, daß die wirkliche Welt die allerbefte 
ift, folgt Feineswegs, daß nicht eine andere eben fo 
volfommene möglich gewefen wäre; denn, falls die er: 
habenſten Geifter alle gefündiget hätten, wie eine un 
ermefiliche Zahl nicht gefündiget Bat, und nicht fündi« 
gen wird, würde es Gott weder an Weisheit, weder an 
Macht, noch an Güte gemangelt haben, eine andere, 
als die gegenwärtige, und dennoch eine durchaus voll 
kommene Ordnung der Dinge einzuführen; ein höheres 
Weſen regiert nämlich die niedern ohne der Beyhülfe 
der Mittelwefen bedürftig zu feyn, und das allerhöchfte 
Weſen regiert fomit unmittelbar nach eigenem Wohlge— 
fallen alle Wefen. Bon welchem Gefichtspunfte aus dem> 
nach das Weltall betrachtet und angefchaut werde, er» 
giebt fich allemal und nothmwenig die höchſte Lob» und 
Preiswürdigkeit des Schöpfers und Lenfers aller Dinge. 

Diefelbe geht noch deutlicher hervor aus folgender 
Berrachtungsweife. Alle Gefchöpfe Gottes find entwe— 
der in eittem unverdorbenen, oder in einem verdorbenen 
Zuſtande; in jenem find fie preiswürdig, in diefem find 
fie tadelnswürdig. Aus dem unverdorbenen Zufland in den 
‚ verdorbenen gehen fie hinüber durch die Verderbniß. 
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Durch die Verderbniß aber gewinnen die Gefchöpfe Got- 
tes nicht am Geyn, fondern fie verlieren am Seyn 
denn Verderbniß heift Aufhebung, oder Zerfiörung des | 
Seyns. Der Tadel eines Dinges, feines Berderbniffes 
megen iſt alfo ein indireftes Lob feines Seyns; unter 
Seyn wird die Subſtanz und Weſenheit der Dinge ver- 
fanden. Nun aber iſt die Subſtanz der Dinge entweder 
felbft Gott, oder aus Gott, weil Bott das abfolute 
Seyn und der Urheber alles Seyns iſt. Demnach wird 
Gott allemal nothwendig gelobet, die Dinge der Welt, 
oder die Gefchöpfe Gottes mögen getadelt, oder geprie- 
fen werden, und er iſt jenes erhabene und unausdent- 
liche Wefen , welches nicht nicht gelobet werden kann, 
fondern allzeit gepriefen wird, wir mögen feine Gefchd- 
pfe und den Zuſtand der Dinge loben, oder tadeln. 
Nur vermittels der Verderbniß fallen die Gefchöpfe 
Gottes in die Gattung tadelnswürdiger Dinge binab, 
Jede Verderbniß aber it ein Fehler, weil eine Natur- 
widrigfeit; indem fomit ein Fehler getadelt wird, wird 
durch diefen Tadel die Natur gelobt; aber die Natur der 
Dinge ift aus Gott; alfo wird durch den Tadel jegli- 
cher Verdorbenheit der Dinge flets die Natur der Dinge, 
und vermittels derfelben, oder in derfelben , Gott, der 
Urheber der Natur, gelobet. Wenn jeder Fehler eine 
Naturwidrigkeit; diefe aber eine Entadelung der 
Natur iſt, fo iſt jede Rüge eines Fehlers eine Erbe» 
bung des Adels der Natur, und jemehr der Fehler 
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gerüget wird, um fo mehr wird die Natur, folglich auch 
der Urheber der Natur erhoben. Zeder Febler iſt eine 
Abweichung des Dinges von feinem Urbilde in Gott, 
oder von feiner durch Gott gefehten Bellimmung ; eine 
ſolche Abweichung aber Fommt offenbar nicht von Gott, 
fondern vom. Gefchöpfe ; aber auch vom Gefchöpfe nicht 
aus Naturnothwendigkeit, fondern aus freyer 
Einwilligung, indem das Gefchöpf nicht thut, was 
es zufolge feiner Natur zu thun fchuldig iſt; daher der 
Begriff der Verſchuldung. 

Was jeder zufolge feiner Natur zu thun fchuldig iſt, 
ift eine Schuld, die er Gott zu entrichten bat. Diefe 
Schuld wird bezahlt, entweder durch freywilliges 
Thun defien, was gefodert wird; oder durch unfrey« 
williges Leiden deffen, was aus dem Nichtthun her⸗ 
vorgeht. In beyden Fällen geſchieht Gott Genüge, weil 
feine Geſetze entweder durch Thun oder durch Lei—⸗ 
den vollzogen werden, und dem fehlerhaften Geſchöpfe 
wird, was ihm gebührt, weil, was es ſelbſt für ſich er⸗ 
mwählet. Daraus folgt: 

4. Daß nicht alle fcheinbaren Unvollfommenheiten Feh⸗ 
ler feyen, wie 3.8. die VBergänglichfeit der Dinge; 
die Befchränftheit der Gefchöpfe u. d. gl., fondern 
nur die Abweichungen der Dinge von ihrem Hre 
bilde und ihrer Beflimmung im Plane der göttli« 
chen Weisheit ; 
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2. Daß die Abweichungen vom Urbilde nur als freye 
Handlungen der Geſchöpfe, nicht als no th- 
wendige Wirfungen der Natur zu betracdh- 
ten feyen ; 

3. Daß dergleichen Abweichungen fowohl gerüget als 
geitraft werden müflen, und daß jede Rüge und 
jede Strafe ein Lob des Hrbildes, von welchem 
abgewichen wird, alfo eine Berberrlichung des 
Schöpfers fey, deffen Geſetze durch Rüge geprie- 
fen und durch Strafe geltend gemacht werden; 

4, Daß die Fehler der Gefchöpfe nur der zu erfennen 
bermöge, und zu rügen berechtiget fey, welcher die 
göttlihe Kunſt verficht, nach der fie gefchafs 
fen wurden. 

Auf die Frage aber, worin denn die lebte Hrfache 
der Einwilligung des freyen Gefchöpfes zur Abweichung 
von feinem Urbilde und feiner Beſtimmung liege, oder, 
welches die Wurzel aller Hebel fey, giebt es Feine 
vernünftige Antwort, als die: fie, diefe Wurzel, Tiegt 
in einem über die Schranken der Genügfamfeit hinaus- 
gehenden Verlangen, welches, als folhes, eine böfe, 
weil eine verkehrte Begierlichkeit iſt, die aber im Fei« 
nem Falle über den Menfchen, ohne deffelben freye Ein- 
willigung, vorherrfchend werden kann. Freylich hat das 
Vorherrfchen einer folhen Begierlichkeit oft ihren Grund 
entweder in der Unwiſſenheit, oder auch in der Schwach⸗ 
beit und dem Unvermögen des begierlichen Wefens. 
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Allein eine folche Unwiſſenheit und Unvermögenheit ift 
nie der urfprünglichen,, fondern nur der fchon 
verdorbenen Natur. eigen; febt alfo eine frü— 
here Abweichung von Gott voraus, und muß als 
eine natürliche und durchaus gerechte Strafe frü- 
herer Sünden betrachtet werden, indem offenbar die 
gerechtefle Strafe der Sünde darin befieht, wenn jeder 
verlieret, was er nicht gut gebrauchen wollte zur Zeit, 
als er ohne Beſchwerniß es gut hätte gebrauchen Fün« 
nen; folglich wer wiffend unrecht thut, das Vermögen 
verliere , das Rechte zu erfennen, und wer gut zu han⸗ 
deln vermögend , Böſes thut, des Vermögens, auch das 
erkannte Gute zu vollbringen , verluftig werde. 
Allerdings Fonnten über eine folche Unwiſſenheit und 
Invermögenheit diejenigen Hagen, welche fie nicht durch 
eigenes Sündigen verfchuldet , fondern als eine 
Folge der Sünde ihrer Stammeltern gecr- 
bet haben, wenn ihnen durch Gottes Erbarmungen nicht 
hinreichende Mittel angebothen wären, jede Unwiſſenheit 
und jegliche Schwäche zu überwinden und zu befeitigent. 
Da aber denen, welche davon Gebrauch machen wollen, 
weder das erfoderliche Licht, noch die erfoderliche 
Kraft im Reiche Gottes mangelt, haben fie die Folgen 
ihrer Unwiffenheit und Unvermögenheit eigenem, frühes 
rem Nichtwollen zuzuſchreiben, und werden ſomit nicht 
für fremde, ſondern für eigene Sünden geſtraft. 
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Die Wahrheit diefer Behauptung bleibt diefelbe, wie 
immer über den Hrfprung der Seele gedacht werde. Ob 
die Seelen nämlich durch Zeugung fortgepflanzt, oder 
bey der Geburt der Körper gefchaffen , oder präcxiſtirend 
in die werdenden Körper von Gott hinuntergefendet wer⸗ 
den, oder aus eigener Verſchuldung hinunterfallen,, 
ändert in der Hauptfache nichts. Deßhalb iſt auch hier- 
über nichts Beſtimmtes entfchieden, fondern jedem frey 
gelaffen,, der Meynung, welche ihm beffer einleuchtet, 
zu huldigen, oder auch durch eigenes Forfchen fich eine 
ihm genügendere Anficht zu verfchaffen, wenn er nut 
Die zu einer folchen Nachforfchung erfoderliche Zeit nicht 
wichtigern Gefchäften entzieht, und fich hütet, von Gott 
und göttlichen Dingen, welche der ausschließliche Ziel- 
punkt feines Denkens und Wollens, d. i. feines ganzen 
Lebens find, fich Feine falſchen Begriffe zu erwerben, 
als welche ihm unbefchreiblihen Schaden bringen müß- 
ten, zumal fie vom einzigen Biel feines Lebens ihn ab» 
Ienften, und die Erreichung deffelben unmöglich machten. 
Möge daher über die Vergangenheit und auch die Er» 
fcheinungen der Gegenwart wie immer gedacht werden, 
wenn nur durch verkehrte Begriffe das Eine Biel des 
Lebens dem Menfchen nie aus dem Auge gerüdt, und 
der Weg, welcher zu demfelben hinführet, nicht ver⸗ 
dunkelt wird. 

Die Unwiſſenheit und die Unvermögenheit follen aber 
nicht bloß als Strafen der Sünden ins Aug gefaßt, 
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fondern auıh als mächtiger Sporn, nach höherer Weis- 
heit und Kraft, oder nach Vollkommenheit zu ſtreben, 
betrachtet werden. So aufgefaßt find fie aber etwas Gus- 
tes, weil fie veranlaffen den Trieb, vom Unvollkom— 
menen ins Bollfommene zu gelangen: und auch 
im Zuflande der Unwiffenheit und Unvermögenheit ift 
die Seele noch preiswürdiger, als der Körper, ben fie 
belebt und regieret, obgleich auch diefer eine Zierde des 
MWeltalles, und ein unverfennbares Organ zur Verherr- 
lihung Gottes iſt. | 

Der frühe Tod noch unfchuldiger, und das Lei— 
ben Iebender Kinder, bevor fie in eigene Sünden ge» 
fallen, fo wie auch der Schmerz und das qualvolle Da- 
feyn der Thiere, die gar feine Sünde begehen fünnen, 
find nur fcheinbare Einwendungen gegen das bisher Ge» 
fogte, welche gar leicht aufgelöst und beleuchtet wer- 
den , indem die ohne Verdienſt, aber auch ohne 
eigene Schuld ſterbenden Kinder eine mittlere 
Stellung zwifchen den Seligen und Verdammten ein» 
nehmen können, die die Bierde des Ganzen ausgefüllt 
haben will; als getaufte Kinder jedoch durch den 
Glauben ihrer Pathen geheiliget werden und 
eine Art Verdienft erhalten; als Schmerzen 
leidende ohne eigenen Schaden, indem der ver- 
ſchwundene Kinderfchmerz fo, als wenn er nie da gewe⸗ 
fen wäre, zu betrachten iſt, den Eltern zur Erhö— 
bung ihrer Verdienfte, oder ihrer Schuld gereichen, 
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je nachdem die Eltern die Schmerzen der Kinder an— 
fehen und benußen: folglich find die Schmerzen auch 
unfchuldiger Kinder in Feinem Falle ſchädlich, in 
vielen Fällen aber nüblich. Durch das Leiden 
und die Qualen der Thiere hingegen wird augenfchein- 
lich, wie alle Wefen vom erften bis zum lebten ent» 
weder die ewige Einheit behalten, oder den Ver— 
luſt derfelben ſchmerzhaft empfinden, und nach 
ibm, als dem Hauptgut des Lebens ringen, folglich 
wird gerade durch Leiden und Schmerz der Thie- 
re auch die ewige Einheit, Gott, verherrlichet. 

Megwendung des geifligen Auges von diefer ewigen 
Einheit, und Hinwendung deffelben auf fich, und wohlge- 
fälliges Verweilen auf fich felbit, war die allererffe Sün> 
de, die dem Lichtengel geflürget , der, vom Heide ge 
trieben, durch Einflüflerung feines Stolzes fpäter die 
Menfchheit zum Falle gebracht bat; jedoch war der Stolz, 
der den Engel unmittelbar, den Menfchen aber, ver- 
mittels der Verführung durch den geflürgten Engel, ge— 
flürget, eine freywillige Handlung, melde da- 
ber mit allen ihren Folgen, nicht dem Schöpfer, 
fondern einzig den mit freyem Willen fo Han- 
deln den zuzufihreiben if, | 

Die Hauptfolge dieſes Stolzes war und ift der Ver- 
luſt eines Gutes, in Vergleich mit welchem alle Güter 
diefer Welt fo viel als Nichts find. Die Menfchen find 
urfprünglich weder ſchon im Beſitze dieſes Gutes, noch 
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auch deffelben verluſtig, weil fie weder als Weife, noch 
als Thoren betrachtet werden können, fondern in 
Mitte von beyden fich befinden, von welcher Mitte 
durch den Gebrauch ihres freyen Willens fie entweder 
zur Weisheit, oder zur Thorheit übergehen; im 
erftien Falle des höchſten Gutes fiets theilhbafti- 
ger, im zweyten Falle flets deffelben verluftiger 
werden. r Ä 


ef 


Drittes dud. 





I. 


Nachdem Hinlänglich bewieſen ift, daß der freye Wille 
unter die Güter, jedoch nicht unter die bes niedrigften 
Nanges gehöre, und wir deßhalb gefiehen müffen, Gott 
habe ihn, und zwar nothwendig gegeben; wollte ich, 
falls es dir nicht läſtig fiele, noch gern einfehen, moher 
jene Bewegung entitehe, durch welche der Wille von dem 
gemeinfamenund unwandelbaren Gute hinweg, 
und auf lautertwandelbare Dinge, auf Güter der 
Selbſtſucht, oder andere fremdartige und niedri« 
ge Gegenſtände hingewendet wird, Yug. Warum 
verlangit dis dieſes einzufehen? Evod. Darum, weil, 
wenn der freye Wille fo gegeben wurde, daß eine folche 
Bewegung ihm mwefentlich if, er nothwendig diefe Rich⸗ 
tung nimmt, und nie eine Befchuldigung flatt finden 
kann, wo Natur und Nothwendigkeit dergeſtalt vorherr— 
chen. Aug. Billigeſt du diefe Bewegung, oder mißbilligeft 
du fie? Evod. JIch mifbillige fie. Aug. Du rügeſt fie 
alfo? Evod. Allerdings. Aug. Du rügeſt demnach eine 
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unfchuldige Bewegung ber Seele? Evod. Nein, 
ich rüge nicht eine unfchuldige Bewegung, der Seele; 
aber ich weiß nicht, ob das unwandelbare Gut verlaffen 
und zu wandelbaren Dingen fich hinneigen, auf irgend 
eine Weife zu befchuldigen fen. Aug. Du rügeſt alfo, 
was dir unbefannt it. Evod. Laſſe doch den Wortfireit: 
ich fagte ja, ich weiß nicht, ob fie befchuldiget wer—⸗ 
den Fönne, und fagte es, um zur gewiſſen Einficht zu ges 
langen, daß fie befchuldiget werden müſſe: denn das 
Wort, ich weiß nicht, zeigt in offenbar an, wie lä— 
cherlich mir felbit vorfomme, an einer fo einleuchtenden 
Sache noch zu zweifeln. Aug. Gieb acht, ob eine Wahr» 
beit, welche dich fo bald vergefien läßt, was du chen 
gefagt hatteſt, fo durchaus einleuchtend fey: wenn die 
genannte Bewegung natürlich, oder nothwendig ent« 
fpringt, kann fie in auf Feine Weife befchuldiget werden: 
du bift aber gleichwohl ganz überzeugt, daß fie befchul« 
diget werden müfe, indem Zweifeln über eine fo ges 
wife Sache dir Tächerlich erfcheinen würde? Wie kannſt 
du alfo, wenn nicht behaupten, doch als zweifelhaft zu 
Heben das, von defien Unmwahrheit du anfchaulich über- 
zeugt biſt? Du fagteft ja, wenn der freye Wille fo gege- 
ben worden ſey, daß eine folche Bewegung natürlich er» 
folge, nehme er nothwendig jede feiner Richtungen, und 
Schuld könne unmöglich ſtatt finden, wo Natur und 
Nothwendigkeit vorherrfchen. Du hätteſt aber nicht ein— 
mal daran zweifeln follen, ob er fo gegeben worden 
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ſey, nachdem du die Ueberzeugung fchon erhalten hatteſt, 
daß diefe feine Bewegung befchuldiget werden müſſe. 
Evod. Ich ſagte, dieſe Bewegung müſſe beſchuldiget 
werden, und daß ich ſie deßhalb mißbillige, und der 
Rüge würdig erachte: die Seele aber, welche durch dieſe 
Bewegung vom unmwandelbaren Gut auf die wandelbaren 
Dinge hinabgezogen wird, halte ich von jeglicher Schuld 
frey, falls fie von Natur aus fo gefchaffen iſt, daß eine 
folche Bewegung nothwendig ihr zukommen muß. Aug. 
Weſſen ift aber jene Bewegung, welche du durchaus 
der Befchuldigung würdig erachtet? Evod. Es iſt eine 
Bewegung in der Seele: allein weſſen diefe Bewegung, 
fen, iſt mir unbefannt. Aug. Du bift doch nicht im 
Abrede, daß dieſe Bewegung die Seele bewege?. Evod. 
Hein. Aug. Behaupteſt du aber, daß. was den Gtein 
beweget, nicht eine Bewegung des Steines fey? Ich 
rede nicht von jener Bewegung, in welche unfere, oder 
irgend eine andere, ihm fremdartige Kraft den Stein 
verfeßet, z. B. wenn er in die Höhe geworfen wird, 
fondern nur von jener Bewegung, gemäß welcher er 
aus eigenem Triebe abwärts, und auf die Erde hin» 
abfällt, Evod. Kch läugne gar nicht, daß die Bewe— 
gung, nach welcher der Stein, wie du fagit, abwärts 
fich wendet, und bis in die Tiefe fällt, eine Bewegung 
des Steines, und zwar eine natürliche Bewegung des 
Steines fey. Wenn nun jene Bewegung der Seele von 
gleicher Art ift, muß fie allerdings auch eine natür- 
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liche Bewegung ſeyn, und mit Unrecht würde befchul- 
diget, was nothiwendig aus der Natur erfolgt: denn falls 
eine folche Bewegung auf das Verderben des fich Bewes 
genden hingeht, bleibt fie gleichwohl eine nothwendige 
Folge der eigenthümlichen Natur deffelben. Wenn wir 
demnach überzeugt find, daß eine Bewegung der Art 
Beſchuldigung verdiene, können wir fie unmöglich alg 
eine natürliche Bewegung anerkennen, und fomit hört 
fie auf, der Bewegung eines Steines, die ihren Grund 
in der Natur des Steines hat, Ähnlich zu feyn. Aug. 
Wurde in den zwey frühern Unterredungen unter ung 
etwas verhandelt ?_ Evod. Allerdings. Aug. Dann 
wirft du nicht vergeffen haben, wie fchon in der erſten 
Unterredung binlänglich gezeigt wurde, daß die Seele 
einzig nur vermittels ihrer eigenen Einwilligung Skla— 
vin der Begierlichfeit werden Fönne, zumal es der Ge 
vechtigfeit widerfpricht, daß die Seele von einer hö— 
hern, oder von einer ihr gleichen Macht; aber auch nicht 
weniger der Natur widerfpricht, daß fie von ihr unter» 
geordneten Mächten zu einer ſolchen Schändlichkeit ge— 
zwungen werde. Die Abwendung des Willens vom 
Schöpfer zum Gefchöpfe aus Genußfucht it alfo eine 
eigenthümliche Bewegung der Seele, welche, falls fie 
der Befchuldigung unterlieget, woran ga zweifeln, wie du 
glaubt, lächerlich wäre, gleichwohl feine natürliche, 
fondern eine freymwillige Bewegung feyn muf, und 
daher der Bewegung des fallenden Steines nur darin ähn— 
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lich, daß fie der Seele, wie jene der Natur des Steines 
eigen iſt; ungleich jedoch darin, weil es nicht in der Ge- 
malt des Gteines liegt, im Falle fich aufzubalten; woge— 
gen es von dem Willen der Seele abhängt, ob fie die nie» 
dern Güter den höhern vorziehen wolle; deßwegen iſt die 
Bewegung der Seele gerade fo freywillig, als die 
des Steines natürlich. Wer demnach den Gtein fei- 
nes Falles bis in die unterſte Tiefe hinab befchuldigen 
wollte, würde nicht nur finnlofer, als felbit der Stein, 
fondern vollends wahnfinnig feyn, während dem wir die 
Seele doch mit Necht der Sünde befchuldigen, fo oft 
wir wahrnehmen, daß fie aus Lüfternheit Gegenflände 
eines nicdern Ranges, denen eines höhern vorziehe. Wo⸗ 
zu alfo die Unterfuchung über den Urſprung jener Be 
wegung, durch welche der Wille vom unmandelbaren 
Gut zum wandelbnren hingemwendet wird , nachdem wir 
wiffen, daß es eine Bewegung der Seele, und zwar eine 
freymwillige Bewegung, folglich eine folche Bewegung 
der Seele ey, die befchuldiget werden muß, zumal ia jede 
nübliche Lehre über derlei Gegenflände dahinzielet, Die 
genannte Bewegung zu mifbilligen und einzuhalten, 
und dagegen unfern Willen aus der Verfunfenheit in 
zeitliche Dinge für den Genuß des. ewigen Gutes um⸗ 
zuwandeln. Evod. Sch verfiche, was du fagefl, und 
finde es gleichfam bandgreiflich wahr: babe ich doch 
fein fefleres und innigeres Bewußtſeyn, als das Be 
wußtſeyn meines Willens und der Bewegung des Wil« 
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lens aus Liebe zu irgend einem Genuffe: nun weiß ich 
aber nicht, was noch eigen genannt werden könnte, 
wenn der Willen, durch den ich will und nicht will, 
nicht mein eigen iſt. Wem daher, falls nicht mir ſelbſt, 
darf zugeſchrieben werden, was ich vermittels des Wil⸗ 
lens Böſes thue? Allein weil ein guter Gott mich ge- 
ſchaffen bat, und ich nur vermittels des Willens gut 
bandeln kann, Teuchtet deutlich genug in die Augen, 
daß der Willen vorzüglich zum Gutbandeln von einem 
guten Gott gegeben worden fen: die Bewegung aber, 
vermittels welcher der Willen fich bald da, bald dorthin 
wendet, könnte, wofern fie nicht freywillig, oder von un« 
ferer Gewalt nicht abhängig wäre, weder gelobet, wenn 
fie aufböhere, noch getadelt werden, wenn fie auf nte- 
dere Gegenſtände, als Zwecke der menfchlichen Eeele 
binzielte: nicht weniger wären alle Warnungen über- 
flüßig, irdifche Güter zu laffen und nach ewigen Gütern 
ju fireben; ein böfes Xchen zu verabfcheuen und ein 
tugendhaftes anzuſtreben. Wer aber derlei Warnungen 
für überflüfig hält, muß aus der Bahl der Menfchen 
ausgefirichen werden. 


II. 


Da nun die Sache fih fo verhält, bin ich unaus— 
fprechlich begierig zu mwiffen, wie es möglich fen, daß 
Gott alle Fünftigen Dinge voraus wiffe, ohne daß wir 


deßwegen zu fündigen genöthiget werden : denn mer 
14 
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behaupten wollte, es könnte etwas anderſt werden, als 
wie es Bott vorausgefehen bat, würde eine an Wahn- 
finn grängende Sereligiöfität verrathen, weil er offenbar 
darauf ausgienge, das göttliche Vorherwiſſen gänzlich 
aufzuheben. Wenn alfo Gott zum Voraus gewußt hat, 
der erſte Menſch werde fündigen, was Seder, welcher 
mit mir anerfennt, Gott wife auch Fünftige Din- 
ge, eingefichen muß: fo behaupte ich darum nicht, 
Gott hätte ihm nicht erfchaffen folen; denn er hat ihn 
gut gefchaffen, und bie Sünde desienigen, den Er felbit 
gut gefchaffen bat, vermag feinen Schatten auf Gott 
binzumerfen, und diefes um fo Weniger, weil, wie 
in dee Schöpfung des Menfchen die Güte, fo in 
ber Beſtrafung des Sünders die Gerechtigkeit, 
und in der Erlöfung deifelben die Barmherzigkeit 
Gottes offenbar wird. Deßwegen iſt es Feineswegs meine 
Meinung, Gott hätte den Menfchen nicht erfchaffen fol- 
len; aber, weil Gott zum Voraus wußte, der Menfch 

erde ſündigen, glaube ich, es habe notwendig alles 
gefchehen müſſen, deſſen Gefchehenwerden Gott voraus 
gefcher Katie. Wie iſt alfo ein freyer Wille möglich, wo 
eine unausweichliche Nothivenigfeit fp unverkennbar im. 
die Augen file? Aug. Du haft heftig angeflopft, möge 
Gott ung gnädig feyn und, auf unfer Anklopfen, aufe 
ſchließen. Indeſſen wird ein ſehr groſer Theil der Men⸗ 
ſchen durch dieſe Frage aus keinem andern Grund be⸗ 
unruhiget, als weil ſie nicht mit frommem Sinne ſie 
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zu beantworten fuchen, und ihre Sünden lieber entfchul- 
digen, als offenherzig befennen wollen: denn entweder. 
gefaken fie fich in dem Wahne, als flehen die menfchli- 
hen Angelegenheiten nicht unter der Leitung der göttli— 
hen Vorfiht, und, während dem fie Seele und Leib 
dem Ungefähr überlaffen, geben fie fich der Wuth und. 
der zerflörenden Gewalt ihrer LZeidenfchaften preis, in 
Erwartung, läugnend die göttlichen Gerichte und die 
menfchlichen hintergehend, durch die Gunft des Schick⸗ 
ſals vor jeglicher Anklage ſicher zu ſeyn; durch die Gunſt 
eines Schidfals, welches fie blind fich vorfichen und 
vormahlen, um felbit in ihren Augen beſſer zu feyn, als 
die Macht, von welcher fie fich regiert glauben, falls 
fe nicht befennen wollen, daß fie eben fo blind in 
Gedanken und Reden fich zeigen. Solchen Menfchen 
könnte man freylich die Ungereimtheit zugeben, daß alle 
ihre Handlungen, durch welche fie nur tiefer finfen, von 
Sufüllen abhangen. Gegen derlei Wahnbilder jedoch des 
übermüthigfien und wahnfinnigfien aller Serthümer in 
jeglicher Beziehung, iſt fchon in unferer zweyten Unterre- 
dung , meines Erachtens, binlänglich gefprochen worden. 
Es giebt aber einige, welche, wenn auch nicht die Lei« 
tung des menfchlichen Lebens durch die göttliche Vor⸗ 
Acht läugnen, doch den fchändlichen Irrthum, die gött- 
liche Vorficht für ſchwach, oder ungerecht ‚Koder böswil⸗ 
lig anzufehen, dem reumüthigen Befenntniß ihrer Sün- 
den vorziehen. Alle diefe, falls fie einer Ueberzeugung 
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noch fähig wären, würden, nachdenkend über die Güte, 
die Gerechtigkeit und die Allmacht Gottes, dieſe göttli- 
chen Eigenfchaften größer und vollkommner finden, als- 
ihre Gedanken fie zu faſſen vermögen, und, im Hinblid 
auf fich felbit, Mefache genug haben, Gott zu danken, 
wenn er fie auch noch unvollkommner gefchaffen hätte, 
als fe wirklich find; ia Urfache genug baben, aus dem 
innerſten Grund und Wefen ihrer Seele zu rufen: ich 
babe gefagt, Herr! erbarme dich meiner, 
forge für meine Seele, weil ih vor dir g« 
fündiget babe. Dadurch müßten fie aber auf fihern 
Baden der göttlichen Barmherzigkeit in der Weisheit 
dergeflalt gefödert werden, daß weder die Erfindung 
euer Dinge fie aufzublähen, noch die MNichterfindung 
Be zu beunruhigen vermöchte , und daß fomit ihr je- 
besmaliges Willen fie gerade um fo gefchicfter für das 
Leben, als ihr Nichtröiffen fie geneigter zur Erforfchung 
der Wahrheit machen würde. Da aber hierinn deine 
Ueberzeugung nun nicht mehr zweifelhaft iſt, wird mir 
leicht, auf die aufgeworfene, fo äußerſt wichtige Haupt⸗ 
frage zu antworten, wenn du nur vorher noch einige 
Vorfragen beantwortet haben wirſt. 


— 


Ohne Zweifel ſcheint dir ſeltſam und ſchwer begreif⸗ 
lich, warum die zwey Saͤtze: Gott weiß alles Künftige zum 
voraus, und doch ſündigen wir nicht aus Nothwendigkeit/ 
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fondern mit freyem Willen, warum, fage ich, diefe gwey 
Saͤhe einander nicht fo entgegengefeht feyen, baß der 
Eine ben Andern aufheben müfle: denn menn Gott vor 
aus weis, fagft du, der Menfch werde fündigen, muß der 
Menſch nothwendig fündigen; wenn aber der Menſch 
nothwendig fündiget, fo berrfcht im Gündigen Feine 
Wahlfreyheit des Willens, fondern vielmehr eine unauge 
mweichliche und unabänderliche Nothmwendigfeit. Nun 
fürchtet du, als nothwendige Folge entweder, mas Die 
Gottlofen behaupten: Gott Fünne die Fünftigen Dinge 
nicht zum voraus wiſſen, oder dann, falls das Vorher. 
miffen Gottes nicht geläugnet werden kann, das unaus⸗ 
mweichliche Gefländniß: wir fündigen nicht mit freyem 
Willen, fondern nothwendig und gezwungen. Bft es 
etwas anderes, was dich beunrubiget? Evod. Ein 
weilen nichts anderes. Aug. Du glaubfl alfo, daß alle 
Dinge, in Bezug auf welche Gott ein Vorherwiſſen 
bat, nicht freymwillig, fondern nothwendig ge 
fhehen? Evod. Durchaus nothwendig, glaube id. 
Aug. Nun fo gieb Acht, und fage mir, blidend im 
dich felbit, was für einen Willen du Morgen haben 
werdefi, ob den Willen zu fündigen, oder den Willen 
gut zu handeln? Evod. Ich weiß es nicht. Aug. Glaubfl 
du vielleicht auch, Gott wiffe diefes nicht? Evod. Keis 
neswegs möchte ich diefes. glauben. Aug. Wenn alfo 
Gott weiß, was für einen Willen du Diorgen haben mer- 
deſt, fo wird er nicht weniger den künftigen Willen allee- 
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Menfchen, welche wirklich find, oder noch feyn werden, 
vorauswiſſen, und daher auch vorauswiſſen, was er ſowohl 
in Hinficht auf die Gerechten, als in Bezug auf die Sün— 
der thun werde. Evod. Allerdings muß ich befennen, 
daß, wofern Gott meine Handlungen zum voraus weiß, 
noch viel glaubwürdiger ſey, daß er die Seinigen voraus 
wifle, ja auf das allerbeflimmteite voraus wife, was Er 
felbft thun werde. Aug. Fürchteft du alſo nicht, es 
möchte dir Jemand fagen, was immerhin Gott thue, 
werde er nicht freymillig, fondern nothwendig 
thun, zumal alles, was Gott voraus weiß, nothwen- 
dig, nicht aber freygmillig geſchehe? Evod. Wenn 
ich fagte, alles, wovon Gott wiſſe, daß es gefchehen 
werde, müfe nothwendig gefchehen, hatte ich nur 
im Ange, was in den Gefchöpfen Gottes, nicht aber, was 
in Gott gefchieht: denn in Gott gefchieht nichts in der 


Zeit, fondern alles ift in der Emwigfeit. Aug. Aber 


bringt denn Gott in feinen Gefchöpfen Feine Wirfungen 
hervor? Evod. Er bat diefe ein für allemal, mie es 
die Drdnung des Weltalls erfoderte, fchon bey der 
Schöpfung feſtgeſetzt: denn Feinem einzigen Ereigniß 
liegt eine neue Abficht Gottes zu Grunde, Aug. Macht 
Gott Niemand. felig? Evod. Freylich macht Er felig. 
Aug. Er macht vielleicht felig erfi zur Zeit, wo Semand 
Telig wird? Evod. Ha dann. Aug. Wenn du alfo 4.8. 
nach einem "Sabre felig werden wirft, wird Gott aud 
nach einen Vahre erſt dich felig machen? Evod. Ba. 
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Ang. Alfo weiß Er fchon heute, was Er nach einem 
Vahre erſt thun werde? Evod. Er hat diefes allzeit 
vorausgewußt: daß Er auch ikt diefes voraus wiffe, 
gebe ich zu, in fo fern es Fünftig fo feyn wird. Aug. 
Sage mir doch, ob du nicht auch ein Gefchöpf Gottes 
ſeyeſt, oder ob deine Befeligung nicht in dir vorgehen 
werde? Evod. Sa: ich bin ein Gefchöpf Gottes, und 
in mir wird meine Befeligung vorgeben. Aug. Da aber 
Bott Urheber deiner Befeligung iſt, wird diefe nicht 
aus freyem Willen, fondern aus Nothmwendigfeit in dir 
borgshen ? Evod. Du biſt vermuthlich ungern felig? 
Der Wille Gottes iſt für mich mehr ein Seligwerden 
follen, als ein wirkliches Seligfeyn; denn wäre 
er das Letztere, fo würde ich nothwendig felig ſeyn, 
da ich doch gerade itzt felig zu feyn wünfche, ohne es 
wirklich zu feyn, indem nicht Sch, fondern Gott allein 
mich felig machen kann. Aug. Unverfennbar fpricht die 
Wahrheit aus dir; denn unmöglich könnten wir über 
zeugt werden, es liege etwas in unferer Macht, wenn 
wir nicht vollbringen könnten, was wir wollen; darum 
Jiegt nichts fo unmiderfprechlich gewiß in unferer Macht, 
als der Willen felbfi; denn diefer it ia von unferem je 
desmaligen Wollen fchlechthin untrennbar, Deßwegen 
können wir auch mit Necht fagen; unfer Leben iſt nicht 
freymwillig, fondern nothwendig, oder wir ſterben 
nicht Freywillig, fondern nothwendig; und dere 
gleichen mehr. Uber welcher Wahnfinnige würde bes 
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haupten, unfer Wollen fey nicht freywillig? Daraus 
demnach, weil Gott voraus weiß, was wir Fünftig wol- 
len werden, folgt noch Tange nicht, daß unfer Wollen 
in irgend einer Bezichung aufhöre, fre ywillig zu feyn. 
Du könneſt dich nicht recht felig machen, fagteft du. auf 
eine Weife, als wenn ich es Tängnete; allein meine Be- 
bauptung geht nur fo weit, daß, wofern du felig wer- 
deft, diefes nicht ohne, oder gegen, fondern nur mit 
deinem Willen gefchehen werde. Wenn alſo deine Fünfe 
tige Seligkeit Gott voraus weiß, und nichts auf eine 
andere Weiſe gefchehen kann, als mie Gott voraus 
weiß, daß es gefchehen werde, indem fonft Fein Vorher 
wiffen in Gott gedenfbar wäre, müflen wir deßwegen 
noch lange nicht die höchſte aller Ungereimtheiten dund 
bie fo auffallende Unwahrbeit annehmen : du werdeſt felig 
werden, auch ohne es zu wollen. Wie aber das Vorwif- 
fer Gottes, welches gerade heute fchon mit Gewißheit 
einficht, wie deine Fünftige Seligfeit befchaffen ſeyn 
werde, den Willen felig zu werden, nachdem du anger 
fangen haft, felig zu feyn, die nicht nimmt; fo wird 
auch ein der Surechnung fähiger Willen in der Folge 
defwegen nicht aufhören Willen, und zwar der Zur 
rechnung fähig zu ſeyn, weil Gott zum voraus weiß, 
wie diefer Fünftig befchaffen feyn werde. Sieh alſo, 
wie groß die Blindheit desienigen feyn müfle, welcher 
behaupten kann, wofern' 1Gott meinen künftigen Willen 
zum voraus wiffe, und nichts anderes gefchehen Fünne, 
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als wie Gott vorwiſſe, daß es gefchehen werde, ich auch 
nothwendig wollen müffe, wie er voraus weiß, daß 
‚ich wollen werde: wenn ich aber nothwendig mollen 
müffe, liege offenbar meinem Wollen Fein Willen , fon- 
dern lauter Nothwendigkeit zu Grunde D! der 
Thorheiten fonderbarftie! Wie kann wohl nichts anders 
gefchehen, als wovon Gott weiß, daß es gefchehen mer» | 
de, wenn in der Folge der Willen nicht mehr ſeyn wird, 
von dem doch Gott voraus weiß, daß er ſeyn werde? 
Sch will nicht reden von ber eben fo großen Wider- 
finnigfeit, daß nämlich, wie du kurz vorher behaupteteft,, 
derfelbe Menfch fage, es iſt nothwendig, daß ich gerade 
fo wolle, welcher jih Mühe giebt, durch eine unter 
gefchobene Nothwendigkeit das Wollen überhaupt aufzu⸗ 
heben : denn wenn er nothwendig will, mas er will, wie 
wird er überhaupt wollen können, wo gar fein Willen 
mehr feyn wird? Doch wenn er auch nicht gerade fo fpre» 
chen follte, fondern etwa fagen, er habe, weil er noth- 
wendig wollen müffe, den Willen nicht in feiner Gewalt; 
würde ihm geantwortet werden, was du früher auf meine 
Frage, ob du gegen deinen Willen felig werden kön⸗ 
neſt, felbft geantwortet haft; nemlich , daß du fchon fe= 
lig ſeyn würdeſt, falls diefes von deiner Macht abhien- 
ge: denn du wünfcheft zwar wohl, vermögeft aber 
noch nicht felig zu ſeyn. Ich ſprach darauf, die Wahr« 
beit rede unverkennbar aus dir; denn wir Tonnen eine 
eigene Willensmacht nicht läugnen, ohne das Willen 
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vermögen überhaupt zu Täugnen; weil nämlich, falls 
wir feinen eigenmächtigen Willen haben, unfer 
Wollen eigentlich Fein Wollen il. Wenn es alfo 
unmöglich ift, daß wir nicht wollen, gerade wo wir 
wollen, müſſen nothwendig alle, welch: wollen, einen 
eigenen Willen haben. Und michts anderes kann in 
unferer Gewalt Tiegen, wenn nicht das, ohne welches 
feiner wollen kann. Unſer Willen demnach wärre Fein 
Willen, falls er nicht in unferer Gewalt läge. Allein 
wenn er in unferer Gewalt liegt, iſt er in Nückſicht 
unfer ein freyer Willen: denn in ung giebt cs nichts 
freyes, als was in unferer Gewalt ift, und umgefehrt 
ift nothwendig frey, was im unferer Gewalt if. Dem. 
zufolge müſſen wir weder das Vorherwiſſen Gottes in 
Bezug auf alle Fünftigen Dinge, noch die Freyheit un- 
feres Willens läugnen: denn eben weil Gott zum vor- 
aus weiß, daß unfer Willen ſeyn werde, wird auch unfer 
Willen feyn, wie Gott voraus weiß, daß er feyn werde. 
Demnach wird ein Willen feyn, weil Gott weis, daß ein 
Willen feyn werde. Aber es. wird Fein Willen feyn 
ohne Eigenmacht, und fo ift Gott auch diefer zum Vor—⸗ 
aus bewußt. Durch das Borwiffen Gottes wird meine 
Selbfimacht nicht mur nicht aufgehoben, fondern viel- 
‚mehr vergemwiffert, zumal derjenige, in deſſen Vorher⸗ 
wiffen fein Irrthum möglich iff, zum voraus weiß, daß 
ich Kraft, mich felbft zu beſtimmen, haben werde. Evod. 
Nun läugne ich ferner nicht mehr, daß alles geſchehen 
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müffe, wie Gott vorausfieht, daß es gefchehen werde, 
und daß Gott auch unfere Sünden zum voraus auf eine 
Weiſe wiffe, melche weder die Freyheit unferes Wil 
lens aufbebt, noch verhindert, dag wir den Willen 
durchgängig in unferer Macht haben. 


IV, 


Ang. Was alfo mag dich noch beunruhigen? Stellſt 
du vielleicht, vergeffend, mas unfere erſte Abhandlung 
ſchon ins Licht gefeht hat, wieder in Abrede, daß weder 
von einer höhern, weder von einer niederen, noch auch 
von einer uns gleichen Gewalt geswungen, fonbern 
durchaus mit freyem Willen wir fündigen? Evod. Sch 
fiele von allem diefem nichts in Abrede; gefiche aber 
gleichwohl, daß ich noch nicht einfehe, wie einander 
‚nicht widerfprechen die zwey Sätze: Gott weiß unfere 
Sünden zum voraus, und wir fündigen durdh 
eine freye Wahl unferes Willens Allerdings 
müffen wir bekennen, daß Gott gerecht; aber auch nicht 
weniger, daß Er zufünftiger Dinge bewußt fey. Indeſ⸗ 
fen wünfchte ich zu wiffen, wie die Strafen, nothivendig 
gefchehener Sünden, gerecht feyn können, oder dann, wie 
Sünden nicht nothwendig gefchehen , von beiten 
Gott zum voraus weiß, daB fie gefchehen werden: ober 
endlich, warum dem Schöpfer nicht zugefchrieben wer⸗ 
den müſſe, was immerhin feine Gefchöpfe nothwens 
Big thbun? Aug. Warum fcheint dir die freye Wahl 
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unſeres Willens dem göttlichen Vorwiſſen zu widerfpre- 
chen? Etwa, weil ein Vorherwiſſen iſt, oder, weil ein 
Vorherwiſſen Gottes it? Evod. Vorzüglich, weil ein 
Borhermiffen Gottes it. Aug. Wenn du alfo zum bor- 
aus wüßteſt, es werde Jemand fündigen, müßte biefer 
deßwegen nothwendig fündigen? Evod. Allerdings 
müßte er nothwendig ſündigen; denn mein Vorherwiſ⸗ 
fen wäre ja Fein Wiſſen, wenn ich nicht zum voraus 
der Sache gewiß wäre. Aug. Alfo nicht, weil Gott 
etwas voraus weiß, muß diefes nothmwendig gefchehen, 
fondern einzig, weil mit Gewißheit voraus gewußt 
wird, daß es gefchehen werde, zumal ein urgewiſſes 
Wiſſen, eigentlich Fein Vorwiffen wäre. Evod. So 
denke ich; aber wozu diefes? Aug. Dazu, weil du ber 
muthlich denjenigen, von dem du voraus weißt, daß er 
fündigen werde, deßwegen noch nicht zum Gündigen 
zwingen würbdeft. Dein Vorauswiſſen würde, ungeachtet 
fein Fünftiges Sündigen, als vorausgewußt, gewiß wäre, 
doch Fein Zwang zum Sündigen feyn. Wenn demnach 
dein Vorauswiſſen, was ein Anderer in der Folge thun 
werde, dem Willen diefes Andern nicht widerfpricht; 
wird auch Gott zum voraus fehen können, wie Menſchen 
aus eigener Macht fündigen, ohne daß deßwegen Jemand 
zur Sünde gezwungen werde. Warum follte alfo Gottes 
Gerechtigkeit nicht firafen, was unter Gottes Vorauswiſ⸗ 
fen ohne Zwang, aus freyem Willen, gefchehen iſt Denn 
fo wenig dein Gedächtniß Urſache iſt, daß, was einſt ge 
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ſchehen, nothwendig fo gefcheben fen, iſt Gottes Vor- 
auswiſſen Urſache, daB geſchehen müfle, was gefchehen 
wird. Und gleichwie du an Einiges, was du gethan halt, 
dich erinnert, ohne deßwegen alles gethan zu haben, 
woran bu dich erinnerfi: fo weiß auch Gott zum voraus 
alles, was Er ſelbſt hervorbringt, ohne defiwegen alles 
bervarzubringen, wovon Er zum voraus weiß, daß es 
gefchehen werde. Was aber Gott nicht felbit hervorge- 
bracht bat, kann feiner Gtrafgerechtigkeit ohne Anſtand 
unterliegen. Daraus magſt dur einſehen, wie Gott ber 
Gerechtigkeit gemäß Sünden firafe, die Er vorausgefe- 
ben hatte, weil des Vorausſehens wegen Er feinen An« 
theil an ihnen hat: denn falls Er aus dem Grunde, weil 
Er die Sünden voraus gefeben hat, Sünder nicht ſtrafen 
dürfte, müßte Er auch Tugendhafte nicht belohnen, 
da Tugenden von Ihm nicht weniger gewiß voraus. ge» 
fehen werden. Darum laßt ung befennen, der Allwiſſen⸗ 
beit Gottes könne Fein einziges Fünftiges Ereigniß ver- 
borgen, aber auch vor der Gerechtigkeit Gottes Feine 
Sünde ungeflraft bleiben: denn durch Gottes Voraus 
wiffen wird die Sünde nicht eine Wirfung der Noth- 
wenbigfeit, fondern bleibt lets eine Handlung 
ber Freybeit. 


V. 


Was aber den dritten Punkt betrift, wie nemlich, 
was in den Geſchöpfen mit Nothwenigkeit gefchieht, 
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nicht dem Schöpfer zuzufchreiben fey, dürfen wir den 
oben angeführten Grundfab Achter Frömmigkeit , ges 
mäß welchem wir dem Schöpfer für alles Dank fchuldig 
find , niemals auffer Acht laſſen. Gottes auſſerordentli⸗ 
che Güte müßte ja nicht weniger geprieſen werden, 
wenn uns eine viel niedrigere Stuffe des Daſeyn, als die 
iſt, welche wir einnehmen, angewieſen worden wäre. 
Nun iſt aber unſere Seele, wenn auch durch noch ſo 
haͤßliche. Sünden entſtellet, ein erhabeneres und voll⸗ 
fommeneres Weſen, als dieſes ſichtbare Licht, deſſen 
ausgezeichnete Herrlichkeit doch ſelbſt diejenigen zum Lo— 
be Gottes fimmt, deren Eeelen fonft nur dem Genuffe 
der Sinnenluf ergeben find. Demnach fol’ dich der Tar 
del, welcher Sündern gebührt, nicht veranlaſſen, auch 
nur bey dir felbit leiſe zu fprechen; es wäre beffer ge— 
weſen, die Seelen der Sünder hätten ihr Dafeyn nicht 
erhalten. Nur in Nückſicht ihrer find derfei Geelen ta- 
deinswürdig , wofern man nämlich fich vorfiellt, mie 
diefelben befchaffen feyn würden, falls fie niemals ge— 
fündiget hätten, Deſſen ungeachtet gebührt Gott der 
menschlichen Anlagen wegen das höchfte Lob, und zwar 
nicht bloß, weil Er den Sündern eine ihnen angemeffene 
Stelle angewiefen, fondern vorzüglich, weil Er fie der. 
geftalt ausgerüftet hat, daß, wenn auch noch fo befledt 
durch Sünden, fie gleichwohl eine höhere Würde behal- 
sen, als das finnliche Licht, deffen Anbli doch zum Lob 
und Preis des Schöpfers alle Menfchen auffodert. Hüte 
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dich alfa, zu behaupten, es wäre beffer geweſen, wenn 
fe das Daſeyn nicht erhalten hätten; fage lieber, fie hät» 
ten anderit werden follen, als fie wirffich find: denn du 
darfit nicht vergeffen, daß Gott, als Urheber alles Guten, 
gefchafen habe, was nicht bloß fcheinbar, fondern wag 
in Wahrheit, das Beffere in. Allein nicht die Wahr⸗ 
beit, fondern vielmehr die Schwachheit des Neides 
iſt's, welche dir den Gedanken einflößt, es hätte irgend 
etwas befjer gefchaffen werden follen, als es wirflich ge— 
fchaffen iff, weil du nämlich auf eine durchaus unflatt- 
bafte Weiſe das Nichtdafeyn der Dinge niedern Ran— 
ges, wie etwa im Vergleich mit dem Himmel die Erde 
iſt, wünſchteſt. Mit Necht möchteft du vielleicht rügen, 
daf die Erde nicht zum Himmel gefchaffen worden, wo—⸗ 
fern Fein Himmel gefchaffen worden wäre: da aber der 
- Simmel, nach deſſen Art du die Erde gefchaffen wünſch— 
teft, augenfcheinfich auch geſchaffen worden ift, und nicht 
Erde, fondern Himmel genannt wird, fehe ich nicht 
ein, wie hier aufirgend eine Weife die Mißgunſt Raum 
finden fünnte, zumal die Erde als ein Gefchöpf niedern 
Ranges gefchaffen worden, ohne daß deßwegen dag Da«- 
feyn eines vollkommnern Wefens gehindert worden wäre, 
Auf der Erde felbit aber iſt eine folche Mannigfaltigfeit 
verfchiedener Beſtandtheile, daß, mas immerhin zur 
Geſtalt der Erde gehöret, Gott, der Schöpfer der Dinge, 
im ganzen Umfang bderfelben irgendwo angebracht bat. 
Zwiſchen den fruchtbarften und Lieblichfien Theilen der 
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Erde, und zwifchen den Salzgebürgen und ödeſten Der- 
tern liegen ia mehrere Gegenden mittlerer Art, von 
welchen Feine, außer im Vergleich mit einer beſſern, 
etwa getadelt werden konnte. Daher find alle Stuffen 
des Daſeyns dergeflalt preiswürdig, daß, wer auch die 
vollfommenite Art der Erde gefunden hätte, defiwegen . 
nicht wünfchen dürfte, dieſe möchte ausfchlieglich 
da fen, Wie groß iſt aber die Kluft zwiſchen dem 
Umfang der Erde und dem Umfang des Himmels? 
Allein diefe Kluft wird durch feuchte und Iuftige Wefen 
gefüllt, und aus vier Elementen entipringt die Vielheit 
der Arten, und die Wandelbarfeit der Geflalten, deren 
SßSahl Gott befannt, Menfchen aber flets unbefannt if. 
Wohl mag alfo im AU der Dinge ein Gefchöpf feyn, 
woran deine Vernunft nicht denft: allein woran im 
Lichte der wahren Vernunft gedacht wird, das muß . 
im AU der Dinge nothwendig ſeyn. Much bift du 
nicht im Stande irgend ein Gefchöpf volfommmer zu 
denken, als die Idee deffelben im Verflande des Schö⸗ 
pfers iſt. Wenn daher die menfchliche Seele im Ein- 
Flange mit den göttlichen Ideen, von welchen fie, ihrer 
Natur gemäß, abhängig iſt, ausſpricht; diefes könnte 
beſſer ſeyn, als jenes, und wenn ſie wahr ſpricht, und 
einſieht, was ſie ſpricht, erhält ſie, dieſe Einſicht im 
Zichte jener Ideen, mit welchen, ihrer Weſenheit nad), 
fie in Verbindung iſt. Diefer Einficht zufolge glaubt 
die Seele, Gott habe gefchaffen, was der wahren Bere 
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nunft gemäß bat gefchaffen werden müffen, wenn gleich 
ein ſolches Gefchöpf unter den mirflich gefchaffenen Din» 
gen nicht im ihre Augen fällt. Auf gleiche Weife würde 
fie, falls der Himmel unfichtbar wäre, fein Gefchaffen- 
feyn für nothwendig halten, wenn auch mit eigenen 
Augen den wirklichen Himmel fie nie zu fchauen ver- 
möchte, fobald von der Nothwendigfeit eines folchen 
Gefchöpfes fie nämlich vom Gefichtspunft der wahrhaftie 
gen Vernunft aus überzeugt worden wäre: benn bie 
Heberzeugung von dem nothwendigen Dafeyn eines fol 
chen Gefchöpfes iſt gegründet auf jene Seen, melde 
allen gefchaffenen Dingen zu Grunde Siegen. Was aber 
tn diefen Ideen nicht iſt, kann in dem Maße nicht wahr- 
haft erfannt werden, in welchem es nicht if. Die mei« 
fien Dienfchen aber fallen in Irrthum, weil fie die voll⸗ 
fommneren Dinge, von denen fie nur eine geiſtige An- 
ſchauung haben, nicht an dem ihnen gebührenden Or⸗ 
te auffuchen; wie z. B. Einer, der die Idee eines 
vollkommenen Birfels in feiner Vernunft fchauet, züre 
“set, denfelben nicht in der Nuffe zu finden, weil er etwa 
‚feine andern runden Körper, als gerade derlei Apfel 
‚bisher gefehen hat. Nicht vernünftiger fprechen wahrlich 
biejenigen , welche die höhere Vollkommenheit eines Ge⸗ 
fchöpfes, das, wenn auch mit freyem Willen begabet, 
doch, weil es in fleter Verbindung mit Gott verharret, 
nicht in die Sünde fallt, im untrüglichſten Lichte der 
Vernunft fehauen, aber im Hinblick auf die Sünden 
j 15 
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der Menſchen, nicht etwa mwünfchen, daß fie aufhören 
zu fündigen, fondern ſich betrüben,, daß Menfchen gefchafe 
fen find und den Wunfch hegen, Gott hätte uns fo 
gefchaffen,, daß wir den ununterbrochenen Genuß der une. 
mwandelbaren Wahrheit dem Sündigen hätten vorziehen 
müfen. Hören fie doch auf dagegen zu jammern und 
darüber ungehalten zu fenn: denn deßwegen, weil Gott 
fie frey gefchaffen bat, zwang er fie nicht zu fündigen; 
er gab ihnen ja nur die Frenheit des Willens; umd 
gleich Ihnen wurden auch Engel, welche doch weder 
gefündiget Haben, noch jemals fündigen werden, ge 
fchaffen. Wenn du alfo an einem Gefchöpf Wohlgefal- 
len findeft, welches mit unmandelbarem Willen im Gu⸗ 
ten verharret, fo mußt du diefes nad) dem Ausfpruch 
ber wahren Vernunft dem Sünder: vorziehen; allein 
den Vorzug, welchen du ihm in Gedanfen giebt, bat 
ibm der Schöpfer auch in der Ordnung der Dinge ge- 
geben. Glaube ficher, daß ein folches Geſchöpf flets ei- 
nen böhern Hang einnehme, und fih in den erhabneren 
Sphären der Himmel befinde: denn, da der Schöpfer 
feine Güte Geſchöpfen, deren Sünden Er vorausgefehen 
bat, zu Theil werden lief, um wie viel mehr wird Er fich 
gütig erweifen gegen folche,, von denen Er voraus 
weiß, daß fie niemals fündigen werden? Derlei erha- 
bene Gefchöpfe find im ewigen Beſitze göttlicher Selig. 
keit, weil in ununterbrochenem Genuffe ihres Schdv- 
fers, in einem Genuſſe, den fie durch ihren beharrlichen 
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Willen, gemäß welchem fie ſtets gerecht bleiben, vers 
dienen. Nicht weniger haben die ihnen gebührende Gtelle 
im zweyten Nange jene Befchöpfe, welche der Günde 
untsrlagen, indem fie zwar die Eeligfeit durch Sündi— 
gen verlohren, jedoch das Vermögen beybebielten, fie 
wieder. zu erwerben, ein Vermögen, welches augen« 
Scheinlich viel erhabener iſt, als die fortdauernde Luft 
zu fündigen. Zwiſchen diefer Luft und der vorigen Se— 
ligfeit , welche fo lange daurt, als der Wille gerecht 
zu ſeyn, iſt diefes Vermögen eine gewiffe Mittelſtuffe, 
die ihre Erhabenheit von der Demuth der Buße erhält. 
Doch auch felbit jenen Geſchöpfen, von welchen Gott 
voraus wußte, nicht nur, daß fie fündigen, fon 
dern auch, daß fie in der Sünde freymwillig ver» 
harren werden, bat Er die reichhaltige Hand feiner 
Güte nicht ſo entzogen, dag Er fie nicht ins Daſeyn 
fommen lieh. Wie aber ein durchgehendes Pferd noch 
beffer ift, als der Stein, welcher nicht durchgeht, weil 
es ihm an Bewegung und Ginn gebricht; fo iſt auch 
ein Gefchöpf, welches mit freyem Willen fündiget, ei» 
nem andern weit vorzuziehen, welches blos deßwegen 
nicht fündiget, weil es feinen freyen Willen hat. Und 
wie ich den Wein in feiner Art preife, obwohl ich den 
Menfchen, welcher durch denfelben ſich beraufcht, tadle, 
und felbit diefen Menſchen, den ich tadle, auch im Raus 
ſche noch, dem gepriefenften Wein, durch den er beraufcht 
wurde, vorziehe: fo iſt ein finnliches Weſen, nach feiner 
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Art und Veſtimmung aufgefaßt , allerdings lobenswür⸗ 
dig, wenn gleich diejenigen Rüge verdienen , welche 
durch befielben unmiäfigen Gebrauch von der Anfchau- 
ung der Wahrheit fich wegziehen laſſen; jedoch, fo ver⸗ 
kehrt und betäubt fie immer feyn mögen, haben fie vor 
diefem, an fich fo lobenswürdigen Gefchöpfe, welches defe 
wegen nur zum Böfen verleitet hatte, weil es nicht auf 
Achte, fondern auf Leidenfchaftliche Weife geliebet wurde , 
freylich nicht nach diefem fehlerhaften Gebrauch, wohl 
aber in Bezug auf die Würde ihrer Natur, noch einen un« 
verfennbaren Vorzug. Wenn alfo jede Seele vor jeglichem 
Körper Vorzüge bat, und Feine der Sünde unterliegende 
Seele, fo tief fie immer binabfinfen mag, auf irgend 
eine Weife in einen Körper verwandelt und der feelifchen 
Natur und ihrer eigenthümlichen Vorzüge, wodurch fie 
fich vor. jeglichem Körper auszeichnet, verluſtig wird; 
wenn ferners in allen Körpern das Licht die erſte Stelle 
einnimmt, folgt nothwendig, daß eine Seele des nieder- 
fien Ranges vor einem Körper des erflen Ranges Vorzüge 
‚babe, und daß, zwar dem Körper irgend einer Seele auch 
irgend ein anderer Körper, jedoch auf Feine Weife ein 
Körper der Seele felbit vorgezogen werden Fünne. Warum 
folkte alfo Gott nicht gelobet, und mit unausfprechli- 
chem Nuhme verherrlichet werden, weil Er, fchaffend 
folche Weſen, welche den Gefehen der Gerechtigkeit al- 
zeit treu bleiben, zugleich auch audere Seelen gefchaf- 
fen bat, von denen Er voraus wußte, ſowobl, daß fie 
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fündigen, als auch, daß Einige in der Sünde verharren 
werden; denn auch folche find noch vortreflicher, als 
jene Weſen, welche, da fie. weder Vernunft, noch Frey- 
beit des Willens haben, zu fündigen nicht vermögen. 
Indeſſen find.fogar diefe noch vortreflicher, als gewiſſe 
Körper von fehr blendendem Glanze, von einem Glange, 
den einige, freylich auf ungewöhnliche Weife fich irrend, 
als höchſtes Weſen, oder als Gott verehren. Wenn dem- 
nach in der Rangordnung Förperlicher Gegenflände von ben 
Sphären der Geflirne an, bis hinab zur Zahl unferer 
Haare, eine fluffenweife Schönheit an der Güte der Dinge 
Ach zeiget, fo, daß nur der Allerunfundigite fragen 
könnte, was iſt dag, oder wozu dag, weil unter allen er» 
fchaffenen Dingen eine durchgängige Zweckmäßigkeit 
und eine fefigefehte Ordnung it: wie unfundig müßte erft 
derjenige ſeyn, welcher in Hinficht auf irgend eine, 
felbft bis auf den unterffen Grad ihrer Schönheit und 
Vollkommenheit beraubten Seele, zweifeln wollte, ob 
fie gar alle Körper, durch die ihr noch inwohnende Wür- 
de , übertreffe? Denn anderit fpricht die Vernunft, 
anderfi die Gewohnheit der Menfchen. ‚Die Vernunft 
fpricht im Lichte der Wahrheit, daß rüdfichtlos die nie- 
dern Güter den höhern untergeordnet werden follen. 
Die Gewohnheit aber bringt es mit ſich, daß oft aus. 
Bequemlichkeitsliche Dinge höher geachtet werden, als 
fie, der Wahrheit gemäß, geachtet werden follten. Vom 
Gefichtspunfte der Vernunft aus, iſt zwifchen himmli⸗ 
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fchen und irdifchen Körpern offenbar cin großer Unter- 
fchied ; indeffen welcher ganz roh finnliche Menfch würde 
nicht licher wollen, daß fogar mehrere Geflirne am Him— 
mel mangelten, als ein einziges Bäumlein auf feinem 
Her, oder eine Kuh bey feiner Heerde? Wie aber ältere 
Männer, wenn nicht gänzlich verachten, doch einswerlen 
nur, in der Hoffnung, fie werden eines Beflern belchrt 
werden, mit Geduld ertragen Urtheile von Knaben, 
welche mit Ausnahme weniger, zu denen fie etwa eine 
befondere Zuneigung haben , jeden andern Menſchen 
lieber, als etwa einer ihrer Vögel ſterben ſehen, und 
um fo licher, wenn der Menfch furchtbar , der Vogel 
aber fchön und lieblichen Gefanges ift; fo verachten nicht 
weniger Männer, welche alt im Geifte und weife gewor— 
den find, die Urtheile derjenigen, welche, aus Unkunde 
der Dinge, in den niedrigften Gefchöpfen Gott loben, 
weil diefe ihren finnlichen Bedürfniffen mehr, als Andere 
entfprechen; in den höhern und vollfommnern MWefen 
bingegen theilg nicht, oder doch weniger ihn loben, 
und wohl gar ihm zu tadeln und zu befritieln wagen, ja 
mitunter nicht glauben wollen, daß Gott Schöpfer ſol— 
cher Dinge fey: fo verachten alte und weile Männer, 
fage ich, derlei Urtheile entweder durchaus gänzlich, wo 
feine beffere Anficht zu bewirken ift, oder gewöhnen ſich 
endlich mit Gelaffenheit fie zu ertragen und zu dulden, 
bis es ihnen etwa gelingt, folche Teichtfinnige und uner⸗ 
fahrne Menfchen eines Beffern zu belehren. 
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Da nun die Sache ſich fo verhält, können die Eän- 
den, obgleich fie wegen dem Vorwiſſen Gottes nothwen⸗ 
dig gefchehen,, durchaus dem Schöpfer nicht zugefchrie- 
ben werden; und wofern du nicht einzufehen vorgiebfl, 
warum nicht dem Schöpfer zur Schuld falle, was immer 
unter feinen Gefchöpfen mit Nothwendigfeit gefchiebt, 
muß ich dagegen dir zeigen und erweifen, wie fchlecht- 
bin unmöglich dem Schöpfer zugerechnet werden dürfe, 
was in feinen Gefchöpfen mit einer Nothmendigfeit ge- 
fhicht, welche den freyen Willen der Sünder ficts be. 
gleitet. Denienigen aber, welcher das Michtfeyn dem 
Unglühlichfenn vorziehen wollte, würde ich des Srt- 
thumes etwa auf folgende Weife zu überführen trachten. 
Sch wollte etwa ihn fo anreden: gegenwärtig bill du 
unglücklich, und haft gleichwohl aus feinem andern. 
Grunde Abfchen vor dem Tode, als weil du im Dafeyn 
zu bleiben verlangft. Obwohl du alfo unglücklich zu feyn 
verwünfchefi, wünfcheft du nichts defioweniger das Seyn. 
Dante daher vielmehr für das, was du gern haft, auf 
daß, was dulungern haft, dir abgenommen werde. Lieb 
if dir das Seyn, und zuwider. das Unglüdlichfeyn. 
Wenn du fomit undankbar bit, in Bezug auf ein Seyn, 
welches du gern haft, wird du mit Recht genöthiget 
zu einem andern Seyn, welches du ungern haft. Allein 
eben weil du, auch undankbar, mie du bifl, doch be 
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fiteft, was du wünſcheſt, Tobe ich die Güte des 
Schöpfers. Weil du aber als undanfbar leiden mußt, 
was die widrig iſt, preife ich die Gerechtigkeit 
der göttlihen Ordnung. Sollteſt du erwiedern: 
nicht defiwegen verwünfche ich den Tod, weil ich ein 
unglüdliches Dafeyn dem Nichtdafeyn vorziehe, fondern , 
um nicht nach dem Tode noch unglüdflicher zu feyn, gebe 
ich zur Antwort: iſt dieſes ungerecht, fo wirft du es nicht 
feyn ; iſt es aber gerecht, fo müſſen wir denienigen preiſen, 
nach deſſen Geſetzen du noch unglüclicher feyn wirft. Fragſt 
dur aber , woher ich wiffe, daß, wofern diefes ungerecht 
ſey, du nicht unglücklicher ſeyn werdefl, iſt meine Ant- 
wort; daher, weil, falls du eigenmächtig feyn wirft, 
du entweder nicht unglücklich, oder deines ungerechten 
Betragens wegen mit Necht unglücklich ſeyn wir: 
denn wenn dur dich recht betragen wollteſt, würdeſt du 
nicht eigenmächtig, fondern entweder unter der Gewalt 
feines Andern, oder unter der Gewalt eines An— 
dern ſeyn. Wenn unter der Gewalt Feines Andern, 
gegen, oder mit Willen. Gegen deinen Willen aber 
fannft du unmöglich etwas ſeyn, wo nicht irgend eine 
Macht dich überwältiget hat. Allein Feine Macht kann 
denjenigen überwältigen, welcher unter der Gewalt kei⸗ 
nes Andern fleht; wenn du aber mit freyem Willen 
unter der Gewalt Feines Andern ſteheſt, fichft du 
eben deßwegen unter deiner eigenen. Somit wirft 
du ungerechten Betragens wegen der Gerechtigkeit ge» 
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mäß unglüdlich feyn, oder weil, was du immer biſt, 
du aus freyem Willen ſeyn wirft, Urfache haben, der 
Güte deines Schöpfers zu danken. Biſt dir! aber nicht 
eigenmächtig , fo hält entweder ein ſtärkerer, oder ein 
ſchwächerer, als du biſt, dich unter feiner Gewalt. Wenn 
ein Schwächerer , fo gefchieht es aus deiner eigenen - 
- Schuld, und du leideſt, was du verdienet haft: denn du 
fönnteft ja den Schwächern überwinden, wenn du nur 
wollte. Wenn aber ein Stärferer dich, als den Schwä- 
ern, unter feiner Gewalt. hält, Fannft du, ohne Un⸗ 
recht zu thun, nicht für ungerecht halten eine 
Drdnung, welche fo ganz dem ewigen Rechte ent— 
foricht. Daher ift einlenchtend wahr unfere Behaup⸗ 
tung: wenn es ungerecht if, wirk du nicht unglüdlich 
feyn’; wenn es aber gerecht iſt, müßen wir denjenigen 
preifen, nach deffen Gefeben du unglüdlich feyn wirft. 


VII. 


Wenn du ſagen wollteſt: ich ziehe deßhalb auch ein 
unglückliches Daſeyn dem gänzlichen Nichtſeyn, vor, 
weil ich nun einmal da bin: hätte man mich aber ge 
fragt, bevor ich da war, fo würde ich das Nichtſeyn 
dem Unglücklichſeyn vorgezogen haben. Nun aber ift die 
Furcht vor dem Nichtfeyn während meinem Unglücklich⸗ 
ſeyn felbft ein Beſtandtheil meines Unglücklichſeyns, 
indem ich gerade das Wünfchenswürdige verabſcheue, zu⸗ 
mal das Nichtſeyn dem Unglüdlichfegn vorgezogen wer⸗ 
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den follte. Sch befenne alfo freymüthig, daß ich and 
ein unglücliches Dafeyn dem Nichtdafeyn vorziehe; aber. 
mit deſto größerer Thorheit, als größer mein Unglüd- 
lichſeyn iſt: diefes ift aber um fo größer, als anſchau— 
licher meine Erkenntniß, daß ich folches nie hätte wol—⸗ 
len follen. Auf eine folche Sprache werde ich antworten: 
gieb wohl acht, nicht gerade da zu irren, mo du die 
Wahrheit anfchaulich zu erfennen glaubfi: denn wenn 
du felig wärefi, würdeſt du offenbar das Seyn dem Nicht. 
ſeyn vorzichen ; weil du aber unfelig bift, ziebeft du auch 
noch ist, felbit ein ungludliches Daſeyn, dem Nichtfegn 
vor, während dem du das Unglücklichſeyn verwünfchen. 
Beherzige demnach fo ernft als möglich, welch ein großes 
But das Seyn fey, welches die Unfeligen, wie die Seli- 
gen verlangen; denn je mehr du folches beherzigeft, 
deſto einleuchtender wird es dir werden, daß das Unglüd- 
lichfeyn deines Seyns gerade um fo viel größer fey, als 
weiter du dich von demienigen entferneft, welcher ifl 
das höchſte Seyn: daß auch nur in fo weit das Nicht. 
ſeyn vorzüglicher als das Unglücklichſeyn dir vorfomme , 
als es dir gebricht an Erkenntniß des höchſten Seyns; 
und daß deßwegen endlich du das Seyn vorzieheſt, weil 
du abflammeft von dem, welcher ift das höchſte Seyn. 
Henn du demnach das Unglücklichſeyn verabſcheueſt, fo 
vflege vorzüglich in dir die angebohrne Liebe zum Seyn: 
denn je feuriger du das Seyn lieben wirft, deſto ähnli- 
her wirft du werden dem höchſten Seyn. Dante aber 
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ner als die Seligen, biſt du gleichwohl volfommner, 
als diejenigen, welche nicht einmal verlangen nach Ses 
tigkeit, obgleich Viele von diefen Gefchöpfen auch von 
Unglücklichen noch gepriefen werden. Alle Dinge find 
fchon zufolge ihres Seyns, To wie wahrhaft gut, alſo 
auch preismwürdig. Mit dem Wachsthum deiner Liebe 
zum Seyn wird nothwendig auch wachen dein DBerlan- 
gen ewig felig zu ſeyn, oder deine Liebe zum ewigen 
Leben , und mit diefer der Wille vorberrfchend werden, 
dich fo zu bilden, daß deine Neigungen aufhören blog 
auf zeitliche Dinge hinzugehen, und nur vom Verlangen 
nach vergänglichen Gegenſtänden entzündet und unter- 
halten zu werden; denn alle zeitlichen Dinge find ja 
fchon vor ihrer Erfcheinung unwichtig, während ihrer 
Erfcheinung flüchtig, und nach ihrer Verfiüchtigung 
ganz nichtig; folglich vor ihrer Erfcheinung noch Fein 
Senn babend nach ihrer Erfcheinung aber feines mehr 
babend: denn wie follten Dinge bleibendes Seyn haben 
können, deren Hrfprung fchon ein Streben zum Nichte 
ſeyn iſt? Wer aber das Senn liebt, billiget auch diefe 
Dinge, in fo weit fie Eeyn haben, und Tiebet ſtets das 
ewige Seyn; und wie wandelbar in der Liebe zum ver« 
gänglichen Seyn, bleibt er unmandelbar in der Liebe 
zum ewigen Seyn. Und wie Charakfterlofigfeit der ver- 
gänglichen Liebe, wird Feſtigkeit und Gtandhaftigkeit 
Folge der unvergänglichen ſeyn; nicht weniger auch die 
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Erhaltung desienigen Seyns,- welches er wünfchte, waͤh⸗ 
rend dem er das Nichtfeyn fürchtete, und in welchem Seyn 
er nicht Stand halten Fonnte, fo lange Liebe zum bloß 
vergänglichen Senn ihn umfangen hatte. Es ift alfo 
feineswegs zu tadeln, fondern vielmehr gar fehr zu lo— 
ben ,.daß du auch ein unglüdliches Dafeyn dem gänz- 
lichen Nichtſeyn vorzicheft: denn wenn du dein ur. 
fprüngliches Verlangen nach Seyn von Zeit zu Beit 
mehr Seyn gewinnen Tafel, wirft du allmählig empor⸗ 
fleigen, und dich emporheben zum allechöchften Seyn, 
und dadurch vor jeglicher Schlechtigfeit, durch welche 
das niedrigfte Seyn fich felbit, und mit fich die Kräften 
feiner Liebhaber zu Grunde richtet, gefichert bleiben. 
Daher fommt es, daß, wer das Nichtfeyn dem Unglüd« 
lichfeyn vorzieht, nothwendig unglüdlich feyn muß, zu⸗ 
mal er nicht aufhören kann, zu ſeyn. Wer dagegen das 
Seyn mehr liebt, als das Unglücklichſeyn haftet, wird 
indem Grade den Gegenfland feines Hafles vermindern, 
in welchem er den Gegenfland feiner Liebe erweitert: 
denn wo vollfommenes Seyn feiner Art eintritt, bat 
aufgehört zu feyn jegliches Unglücklichſeyn. 


VIII 


Heberlege auch, wie ungereimt und unfchicflich die 
Worte find: ich will lieber nicht feyn , als unglüdlich fegn ! 
Denn wer fagt: ich will lieber diefes, als jenes, wählt 
etwas aus: das Richtſeyn ift aber Fein Etwas, fondern 
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iſt Nichts: umd dem zufolge kann unmöglich auf ver- 
nünftige Weife gewählt werden, wo ber Gegeniland, 
den man wählen fol, nichts it. Du wünſcheſt zwar, 
nach deinem Vorgeben, dein Dafeyn auch während dem 
Unglücklichſeyn, aber ſollteſt diefes nicht wünfchen. Was 
folteft du denn wünfchen? Vielmehr das Nichtfeyn, 
erwiderit du. Nun wenn du diefes wünfchen ſollteſt, fo 
ift es das Beſſere. Allein was nicht it, kann unmöglich 
das Beſſere ſeyn. Du ſollſt alfo es nicht wünfchen: 
benn deine Gefinnung, nach welcher du das nicht 
wünfcheit, it wahrer, als Dein Wahn, nach welchem 
du es wünfchen zu müffen glaubſt. Wer etwas rechtes 
wünfcht, wird beffer durch Erfüllung feiner Wünſche. 
Allein, wer nicht if, kann offenbar auch micht beffer 
werden. Demnach Fann auch Fein einziger auf vernünfe 
tige Weife das Nichtfeyn wünfchen. In diefer Heber- 
zeugung darf ung nicht irre machen das Nrtheil derieni« 
gen, welche eines drüdenden Elendes wegen fich ſelbſt 
entleiben: denn entweder flüchten fie dahin, wo fie ein 
beferes Dafeyn erwarten, und ihr Betragen, aus was 
immer für einem Wahn hervorgegangen, flieht mit un« 
ferer Behauptung nicht im Widerfpruch; oder falls fie 
an ein Fünftiges Daſeyn durchaus nicht glauben, kann 
der Mißgriff derer, welche das Nichts wählen, uns noch 
viel weniger in Verlegenheit bringen. Oder wie folte 
ich demjenigen folgen, welcher auf die Frage: mas er 
durch feine Wahl für fich verlange, zur Autwort giebt: 
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nichts? unmiderfprechlich giebt aber auch gegen feinen 
Willen eine folhe Antwort, wer das Nichtfeyn für fich 
erwählt. Doch, um über diefe Sache in jeder. Hinficht 
gu reden, wie ich denke, halte ich dafür, Keiner, ber 
fich felbft töde, oder wie immer fich den Tod wünſche, 
fühle, daß er nach dem Tode nicht mehr feyn werde, 
wenn gleich mitunter auch eine folhe Meinung dem 
Selbfimord zu Grunde Liegen kann: denn jede Mei— 
nung beruht wenn nicht auf dem Frrthum, auf 
der Wahrheit der Beweife, oder auf der Wahr- 
heit des Glaubens: das Gefühl aber hat feine Kraft 
von der Gewohnheit, oder der Natur. Daß aber 
Gefühl und Meinung mit einander in Widerſpruch 
kommen innen, leuchtet fehon daraus hervor, daß wir 
etwas für Pflicht halten, und dennoch the entgegen 
handeln, mo fo zu handeln uns angenehm iſt. Auch 
iſt mitunter das Gefühl wahrer als die Meinung, wenn 
nämlich diefe irrig, jenes aber natürlich iſt, wie 
42. B. der Kranke an Kalten, welches gerade ihm zu⸗ 
träglich iſt, Wohlbehagen bat, obgleich er meint, der 
Trunk deffelben werde ihm ſchädlich ſeyn. Oft if 
die Meinung wahrer als das Gefühl, wenn nämlich 
der Kranke, obwohl ihm ein Falter Trunk erwünfchlich 
aber wirklich ſchadlich wäre, dem Arzte glaubt, daß er 
fchädlich fey. Auch können Gefühl und Meinung wahr 
feyn, wenn nämlich das Nützliche nicht bios als ſolches 
anerkannt, fondern auch als Gegenfland des Vergnügens 
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angefehen wird. Wende Finnen aber auch irrig feyn, 
wenn nämlich das Schädliche, ſowohl für nützlich, als 
für angenehm, gehalten wird. Die wahrbafte Mei 
nung verbeffert aber die fchlimme Gewehnbeit, wie 
die verkehrte Meinung gewöhnlich die unverdor— 
bene Natur verfchlimmert, So mächtig iſt die Ueber⸗ 
zeugung, mo fie vorherefchend und gebiethend wird, 
Wer demnach im Wahne, er werde nad) dem Tode nicht 
mehr feyn, durch unerträgliche Leiden den Tod zu wün—⸗ 
fchen angetrieben wird, und zum Selbſtmord fich wirklich 
entfchließet, in nicht nur fich entfchließet, fondern wirk⸗ 
lic) fich tödet, bat eine irrige Meinung in Hinſicht 
auf ein gänzliches Nichtſeyn; aber ein wahrhaftiges 
Gefühl eines natürlichen Verlangens nad) Ruhigſeyn. 
Ruhe aber iſt nicht Nichts, ſondern im Gegentheil ein 
vollfommueres Seyn, als die Unruhe; denn aug der 
Unruhe gehen die veräinderlichen Gemüthsftimmungen her 
vor, welche einander wechfelfeitig zerfiören: in der Ruhe 
dagegen zeigt ſich eine Gleichmüthigkeit, aus der vorzüg⸗ 
lich ſich ergiebt, daß ſie ſey, was wir von ihr behauptet 
baben. Das Verlangen Aller demnach, welche ſich den 
Tod wünſchen, geht nicht auf ein gänzliches Nichtſeyn 
nach dem Tode, ſondern einzig auf Ruhigſeyn. Ihre Mei⸗ 
nung in Hinſicht auf ein künftiges Nichtſeyn iſt irrig; 
aber ihr Wunſch nach Ruhe geht auf ein Seyn, und 
war auf ein vollkommneres Seyn. Wie es demnach 
unmöglich iſt, daß Semand am Nichtfeyn Wohlge⸗ 
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fallen finden fönne, iſt es auch fchlechterdings un; u- 
läſſig, daß Semand, feines jedesmaligen Seyns wegen, 
gegen die Güte des Schöpfers undanfbar fey. 


IX. 


Wollte man fagen, der allmächtige Gott hätte in fo 
feicht und ohne Mühe feine Gefchöpfe in einen Zuſtand 
ſetzen können, wo Feines derfelben in ein unglüdliches 
Daſeyn verfunfen wäre, zumal fo zu fchaffen, wie im 
Einflange mit feiner Allmacht, fo auch mit feiner Güte 
gemwefen feyn würde, Fünnten dagegen wir bemerfen: es 
berrfche vom höchſten bis zum allerniedrigſten Geſchöpf 
eine der Gerechtigkeit ſo entſprechende Stuffenordnung, 
daß nur ein Mißgünſtiger zu behaupten wage: jene 
Dinge ſollten nicht ſeyn, oder auch nur, dieſe Dinge 
ſollten ſo ſeyn: denn falls er ein Geſchöpf haben will, 
wie das über ihm ſtehende iſt, iſt dieſes ja ſchon da, und, 
zumal es vollkommen iſt, auf eine Weiſe da, daß dem- 
felben nichts mehr beygelegt werden darf. Wer’ demnach 
fagt : auch diefe Dinge follten fo ſeyn, mil entweder 
gegen alles‘ Man und Necht die höhere: Vollkommen⸗ 
heit noch volfommner machen, oder dann aus Bosheit 
und Mifgunft die niedere Bolfommenheit zerfiören. 
Wer aber die Behauptung magt: dieſe Dinge follten. 
nicht ſeyn, ift derfelben Bosheit .und Mißgunſt zu be 
fhuldigen, zumal er ein Seyn zerflören will, welches 
vollfommmer ift, als ein anderes, welches andere Seyn 


Sin 


241 


zu preifen er gleichwohl nicht unbin kann. Wie z. B. 
wenn Jemand fagen wollte: der Mond folite nicht ſeyn, 
obwohl er ein viel unvollfommn:res Licht in feiner Art 
noch ſchön, und für die irdifchen Finſterniſſe zierlich, 
ja für den nächtlichen Gebraud dienlich, und in allen 
diefen Beziehungen nach feiner eigenen Zweckmäßigkeit 
entweder löblich fände, oder, wenn nicht aus bloßer 
Streitluft, nur mit der größter Thorheit diefe Eigen- 
fchaften ihm abfprechen könnte. Sobald nun die Be 
bauptungs die Leuchte ſollte nicht ſeyn, fchon fo lächer⸗ 
lich iſt, wer dürfte es nagen mit gefundem Verſtand zu 
fprechen : der Bond folte im All der Dinge nicht Teyn? 
Falls er aber nicht fact, der Mond follte nicht feyn, 
fondern: er hätte ſeyn ſollen, wie er die Gonne wirf- 
lich erblickt, fagt er eijentlich, ohne es zu wiffen, der 
Mond follte nicht ſeyn, aber es follten feyn zwey Gon«- 
nen. Zweyfach iſt demrach fein Irrthum; erfilich weil 
er der Vollkommenheit ver Dinge noch etwas beylegem 
will, indem er eine swayte Sonne verlangt ; zweitens, 
weil er die Bolfommenkit vermindern will, indem er 
den Mond aus dem Al de Dinge hinwegwünſcht. Doch 
vielleicht erwiedert ein folder, in Bezug auf den Mond 
wolle er eben nicht klagen, weil derfelbe, obwohl einen 
viel geringern Glanz, doch kein unfeliges Dafeyn babe. 
Allein die Seelen bedaure er, nisht der Finfterniß wegen, 
welche fie umgebe, fondern dis unglüdlichen Daſeyns 
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ex wohl bemerken, daß ber hohe Glanz der Sonne nicht 
mehr zur Seligfeit der Sonne, als der geringere Glanz 
des Mondes zur Unſelig'eit deffelben beytrage: denn bie 
bimmlifchen Körper haben, wofern fie im fichtbaren 
Lichte erfcheinen, nur ein phyſiſches Daſeyn, welches 
vermittels der Fförperlichen Augen wahrgenommen wird. 
Körper aber find, Can ſch betrachtet), allzumal weder 
der Seligkeit, noch der Unſeligkeit fähig, ſondern höch— 
fiens tüchtig Leiber ſeliger oder unſeliger Weſen zu ſeyn. 
Indeſſen ſagt das angeführte Gleichniß von den genann- 
ten Lichtern fo viel, daß derfele Unterfchied, den wir 
unter den Körpern erbliden, woder eine beller als ber 
andere Teuchtet, ohne daß deßhalb der dunklere aufge» 
hoben, oder dem heller leuchtenda gleich geſetzt werden 
dürfte, zumal im Hinblicke auf lie Vollkommenheit des 
Weltalls um fo mehr die volftändigfte Mannigfaltigkeit 
der Dinge in die Mugen leuchte, als vielfältige Stuf- 
fen der Klarheit unter den Körpern zum Vorſchein kom⸗ 
men, indem ein volfommenes Univerfum ja nur if, 
wo neben volfommnern auch unvollkommnere Kör⸗— 
per erblidt werden, daß, fagı ich, derfelbe Unterfchied 
auch unter den Seelen aneriannt werden müfle, mo 
jegliches Elend, welches Mitleid erreget, unverkennbar 
dazu dienet, im AU der Dinge jene Stelle auszufüllen, 
welche Seelen gebührt, dic freywillig der Sünde dienfl- 
bar geworden. Daß ſolche Seelen nicht hätten gefchaf- 
fen werden follen, darf man aber um fo weniger be⸗ 
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haupten, well andere Gefchöpfe, welche viel unvollkomm⸗ 
ner find, den Schöpfer preiswürdig machen. Indeſſen 
dürfte derjenige, welcher das fo eben Gefagte nicht hin» 
Länglich verfichet, noch etwas einzuwenden finden. Er 
könnte vieleicht fagen: wenn unfer Elend zur Volfiän- 
digfeit des Univerſums erfoderlich war, würde, falls 
wir felige Wefen geblisben wären, das Univerfum nicht 
vollkommen geworden fern. Demnach waren unfere 
Sünden, obwohl durch fie einzig die Seele unfelig wer 
den kann, zur Vollfommenheit eines Weltalles, welches 
Bott gefchaffen hat, nothwendig; allein wie fann die 
Etrafe der Sünden gerecht feyn, wenn ohne Eünden 
die Gefchöpfe Gottes weder vollſtändig noch vollfommen 
feyn würden? Auf eine folche Einwendung ift zu ant- 
worten : weder die Sünden, noch die daraus entfprin- 
gende Unfeligfeit if zur Vollkommenheit des Weltalls 
nothwendig, wohl aber find Seelen, als ſolche, noth— 
wendig, welche ihrer Natur und Weſenheit zufolge ſün⸗ 
digen Fünnen, und fündigend nothmwendig unfe 
lig werden. Wenn nach aufgehobener Sünde derfelben 
die Unfeligfeit fortbliebe, oder wenn die Unſeligkeit 
fhon vor der Sünde da wäre, würde allerdings die 
Drdnung des Weltals, fo wie auch die Leitung deffel- 
ben dadurch entficht. Wenn aber Sünden gefchehen 
würden, ohne daß fie Unfeligfeit zur Folge hätten, 
würde die Bosheit nicht weniger die Ordnung der Dinge 
zerrütten; bleiben aber Ale, die nicht fündigen, felig, 
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ift zwar das All der Dinge vollkommen; jedoch auch nicht 
weniger vollkommen, wenn alle, welche fündigen, un 
felig werden. Demnach iſt die Vollſtändigkeit und Vol- 
fommenheit des Weltals, in welchem Seelen find, bie 
fündigend fo nothwendig unfelig werden, als 
vecht handelnd fie felig bleiben, in Bezug auf 
alle Wefen unverkennbar. Die Eünden , und bie Strafen 
der Sünden find nicht ſelbſt Weſen, fondern bloß 
Veränderungen an dem Weſen; die Sünden 
Veränderungen aus freyem Willen; die Strafen 
als nothwendige Folgen der Gerechtigkeit. 
Allein die Sünde, als eine Folge des freyen Willens, ift 
eine Veränderung fchändlicher Art, und muß nothwendig 
Strafe zur Folge haben, auf daß fie mit der Ordnung 
der Dinge wieder in Einklang gebracht werde; und 19» 
fern folches die Strafe bewirkt, hört fie auf fchändlich zu 
feyn, indem zur Zierde des Weltals fie nothwendig ge 
hört, weil die Schändlichfeit der Sünde nur durch die 
Etrafe der Sünde aufgehoben wird. Daher fommt es, 
daß Geſchöpfe böhern Ranges, wenn ſie fündigen, von 
Gefchöpfen niedern Nanges geflraft werden, zumal diefe 
Lebtern von fo unvollkommner Art find, daß fie auch 
von Seelen, die fich mit Schande befledt haben, noch 
gegieret, und mit der Schönheit des Weltalls in Hare 
monie gebracht werden können. Oder mas if von fo 
boher Art, als der Menfch, und was von fo niedriger 
und unbedeutender, als der unreinſte Ort des Hauſes? 
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Gleichwohl zieret, wer als Knecht, etwa begangener 
Fehler wegen, zur Ausreinigung deſſelben angehalten 
wird, auch durch diefe für ihn befchämende Handlung 
den unteinften Ort, und diefe beyden Dinge, die Be 
fhämung des Knechtes, und die Reinigung der genann» 
ten Stelle ſtehen in ihrer eigenthümlichen Verbindung 
und Zufammenfügung zur wahren Ordnung in einem 
ſolchen Verhältniß der Schilichfeit und Dienlichkeit, 
dag ſie eigentlich zur vollfiändigen Bierde des Hanfes 
nothwendig gehören. Indeſſen würde gleichwohl, falls 
auch der Knecht niemals gefündiget hätte, für die er 
foderlihe Ausreinigung diefes Drtes auf eine andere 
Weife geforget worden feyn. Was ift ferner von nie 
drigerer Art im AN der Dinge, als jeder irdifche Kör— 
per? Gleichwohl zieret eine mit Sünden beladene Seele 
Das fierbliche Fleifch, indem von jener diefes die ſchönſte 
Geſtalt, und eine lebendige Bewegung erhält. Eine 
folche Seele ift zwar ihrer Sünde wegen nicht geeignet, 
für die bimmlifche, wohl aber der Strafe wegen für 
die irdifche Wohnung: welche aus beyden fie wählen 
möge, bleibt die Schönheit des Weltalls, deffen Urheber 
und Negent Gott ift, ungeflört, weil in Bezug auf alle 
Beftandtheile defielben dergeflalt Ordnung berrfcht, daß 
jedes Weſen diejenige Stelle einnimmt, die ihm durch⸗ 
aus geziemt: dem wenn auch gute Seelen unter niedri⸗ 
gen Geſchöpfen wohnen, gereichen ſie denſelben zur 
Zierde, zwar nicht durch ihre Unſeligkeit, als welche 
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ihnen fremd ift, wohl aber durch guten Gebrauch der- 
felden. Würde aber den mit Sünden behafteten Seelen 
in höhern Regionen eine Wohnung geflattet, wäre dic» 
feg, zumal felben nicht gesiemt, was fie weder durch 
guten Gebrauch veredlen, noch auf irgend eine andere 
Weiſe zieren können, allerdings durchaus unſchicklich. 
Daher zeiget dieſer Erdfreis, wenn gleich nur für die 
Wohnung binfälliger Dinge beflimmt, durch feinen 
Dienſt fo viel, als möglich das Bild höherer Dinge, 
und zwar als Mufter und Wegmeifer für uns Alle; denn 
wenn ein tugendhafter und großer Mann aus Prlicht« 
eifer feinen Körper vechrennen läßt, beißen wir dieſes 
feineswegs eine Strafe der Sünde, fondern ſehen es 
als Beweis feiner Tapferfeit und feiner Geduld an; 
lichen auch ungeachtet der gräßlichſten Zerflörung feines 
Körpers einen folhen Menfchen mehr, als wenn er 
nichts der Art erduldet hätte, zumal wir bewundern die 
Unmwandelbarfeit feiner Seele in der Wandelbarfeit des 
Körpers. Wenn aber vor unfern Augen über die Glie- 
der eines graufamen Straffenräubers derlei Qualen ver» 
hängt werden, billigen wir bie Ordnung der Gefebe. 
Beyde Qualarten haben ihre eigenthümfiche Zierde; 
die eine als Folge der Tugend; die andere als Folge 
der Sünde. Wenn wir nach fo einer Feuerprobe, oder 
auch vor derfelben einen tugendhaften. Mann nicht ge> 
wöhnlicher Urt, der vermittels feiner innern Ummand- 
lung zue Bewohnung des Himmels tüchtig geworden 
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it, wirklich emporfleigen feben, flößt ein folcher Anblick 
Allen große Freude ein, Dagegen würde unfer Inner- 
fies ganz empört, fo oft ein lafterhafter Straflenräuber, 
vor oder nad) feiner Strafe, während fein böfer Wille 
noch fortdanrte, zus einer bleibenden Ehre erhoben würbe. 
Daher fommt cs, daß Gefchöpfe niedern Ranges von 
Zweyen Hierde erhalten können; die höhern Ranges 
aber nur von Einem. Darum follen wir vom zivey- 
fahen Gefichtspuntte aus die Sterblichkeit diefes Flet- 
ſches betrachten ; vorerfi als eine Bicrde des erfien Men- 
ſchen, wie fie ihm als Strafe der Sünde gebührte; daun 
ferner als Bierde unfers Herren, durch welche die gna- 
denvolle Erlöfung von der Eünde bedingt war. Bnbef- 
fen fonnte der Ungerechte während feiner Ungerechtig- 
keit nicht zur Unfterblichkeit der Heiligen, d. b., gu der 
bimmlifchen und englifchen Unferblichkeit gelangen, wie 
der Gercchte, z. B. fo lange er in der Gerechtigkeit ver- 
harrte, den flerhlichen Körper behalten konnte. Bndef- 
fen iſt bier nicht von der Unfterblichkeit jener Engel bie 
Rede, welcher der Apoftel erwähnt, (1. Cor. 6,3.) 
„Wiſſet ihre nicht, daß wir die Engel richten 
werden!“ fondern von der Unfterblichfeit jener, welche 
der Herr meint in den Worten: (Luc. 20, 36.) „Und 
fie werden gleich feyn ben Engeln Gottes.“ 
Diejenigen alfo, welche aus eigener Ruhmſucht Engeln 
oleich ſeyn wollen, mwünfchen eigentlich nicht, daß fie 
den Engeln , fondern wollen vielmehr, daß die Engel 
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ihnen gleich werden follten, und daher theilen ſie auch, 
in diefer Gefinnung verharrend , die Strafe jener ab» 
trünnigen Engel, welche eigene Macht mehr, als die 
Allmacht Gottes lieben. Eovlche werden zur Linfen ge 
fiellt, weil fie nicht auf dem Wege der Demuth, von 
der doch Sefus Chriſtus ſelbſt ein Mufterbild ihnen vor 
‚die Augen geflelt bat, Gott geſuchet, fondern übe 
müthig und fol; fortgelebt haben: an fie werden die 
Worte gerichtet: (Math. 25, 1.) „Gehet bin in das 
ewige Feuer, welches für den Teufel und fer 
ne Engel bereitet worden iſt.“* 


X. 


Zweifach iſt alfo der Urfprung der Sünde; aus ſelbſt 
eigenen Gedanken, und aus fremder Ueberre— 
dung, worauf die Worte des Propheten (Bfalm 18, 14) 
besüglich fcheinen: Neinige mich, Herr! meiner 
verborgenen Sünden wegen, und verfchone 
deinem Diener jener wegen, die von Andern 
berrühren.“ Sowohl der Urſprung zweiter, als der 
erſter Art iſt ein freywilliger: denn fo wenig Semand 
wider feinen eigenen Willen durch eigenen Entfchluß 
fündiget , willigt ex auch, wenn er dem böfen Nathe 
eines Andern folgt, gegen feinen eigenen Willen zur 
Sünde ein, Indeſſen if die Sünde, welche nicht nur 
ohne fremde Einflüfterung aus eigenem Entfchluffe ent- 
foringt, fondern auch aus Mißgunſt und mit Tücke einen 
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Andern zur Sünde verleitet, größer, als die Sünde, 
zu welcher fremde Heberredung verführt. Sn Bezug auf 
beyde Arten der Sünde jedoch bleibt die Strafgerechtig. 
feit Gottes flets dieſelbe. Auch das it der ſtrengen Bil- 

ligfeit gemäß, daß ein Menſch, den der Satan durch 

Verführung fich nnterwärfig gemacht, feiner Gewalt nicht 
entzogen werde; unbillig würde es aber feyn, wenn er 

denienigen nicht beberrfchen dürfte, den er felbit fich 

unterworfen hat; aber auch nicht weniger unangemeffen 

der vollfommenen Gerechtigkeit des höchſten und wahr 

haften Gottes, einer Gerechtigkeit, welche in allen Be— 
ziehungen grängenlos ift, die Sünder in ihrem Falle fo 
zu verlaffen, daß die geflörte Drdnung nicht wieder 
hergefielt würde. Weil indeffen die Sünde des Men— 
fchen geringer if, als die Sünde des Satans, war 
ee zur Wiederheritellung des menfchlichen Heiles erfprieg- 
fih, daß der Sünder einigermaßen der Gewalt des 
Fürften der Welt, nämlich des sterblichen und niedrig« 
fen Theils der Welt, folglich dem Nrheber aller Sün—⸗ 
den, dem Herrn des Todes, bis aufden Tod des Flei— 
fches unterworfen würde: denn feines Todes gewiß, und 
itzt ſchon in ſteter Furcht vor den niedrigiten , fchlechte» 
ften , ja unbedeutendfien Thierchen, welche ihrer Geringe 
fügtgfeit ungeachtet, ihn nicht nur beunruhigen, fondern 

fogar töden können, und in der Ungewißheit feiner 
fünftigen Schickſale, bat er fich biedurch eher gewohnt, 
einerſeits unerlaubten Lüften Schranken zu ſetzen, an« 
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dererfeits aber den Stolz, durch welchen er gefallen 
war, zu brechen und zu bändigen; ein Laſter zu bändis- 
‚gen alfo, welches die einzige Urſache if, wo immer 
das Biel der göttlichen Erbarmung verſchmäht wird. 
Oder wer ift der. Erbarmung bedürftiger, als der Arm 
ſelige? wer aber derfelben auch unmürdiger, als der in 
feiner Armſeligkeit Stolge? — Deßwegen bat jenes gött- 
liche Wort, durch welches alle Dinge gefchaffen wurden, 
und in defien Genuß die GSeligfeit der Engel befichet, 
feine Huld bis zu unferm Elend hinunter gelangen laf- 
fen ; das Wort wurde Fleifh und wohnte unter ung 
(Sob, 1, 14.): fo Eonnte der Menfch, noch ungleich den 
Engeln, gleichwohl das Brod der Engel genieffen,, weil 
nämlich das Brod der Engel fich würdigte, dem Men» 
fchen gleich zu werden (Pſalm 77, 25). Indeſſen ver. 
ließ es die Engel nicht, während dem cs zu ung hinab» 
flieg, fondern blieb für fie und uns daffelbe ungetheilte 
Brod, jene innerlich nährend,, durch die ihm eigen— 
thümliche Gottheit, uns äußerlich, durch die An— 
nahme unfers eigenen Seyns, warnend und vermittels 
des Glaubens ung befähigend, zu einem gleichen Genuſſe 
Seiner, in finnfälliger Geſtalt: denn weil ein vernünf- 
tiges Gefchöpfe nur in jenem Worte feine allerbeite 
Speife findet; die menfchliche Seele aber vernünftig, 
jedoch durch die ſterblichen Bande der Sünde dergeſtalt 
gehemmet und entwürdiget iſt, daß fie nach Erfennt- 

niß unfichtbarer Dinge nur vermittels Muthmaßungen 
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aus finnfäligen Dingen fireben kann, iſt diefe Speife 
vernünftiger Weſen fichtbar geworden, um durch die 
Geftalt unferer Natur, ohne Umwandlung der Eeinigen, 
die Augen derer, welche nur auf fichtbare Dinge hinge- 
zogen werden , auf fich, den Unfichtbaren, hinzulen- 
fen. So nur fonnte die Seele denjenigen, welchen fie 
innerlich aus ſtolzem Uebermuthe verlaffen hatte, Außer- 
[ich in der Demuth finden, und durch Nachahmung feiner 
fihtbaren Verdemüthigung zur unfichtbaren Höhe wieder 
emporfieigen. - Und fo nur hat das Wort Gottes, Gottes 
einziger Sohn, den Satan, weldhen Er allzeit unter fei» 
ner Bothmäßigfeit hatte und haben wird, in Menfchenge- 
flalt, auch dem Menfchen unterworfen, ohne ihm feine 
Herrfchaft gewaltthätig zu entreißen, durch Ueberwin— 
bung auf dem Wege der Gerechtigkeit, auf daß deilelben 
Macht, die er durch Täufchung des Weibes und den Gturz 
des Mannes vermittels des Weibes über die ganze Nach- 
fommenfchaft, als welche fündhaft, wie ihre eltern unter 
den Gefeben des Todes flieht, wenn auch mit boshafter 
Schadenfreude, gleichwohl dem Rechte der höchſten Bil« 
ligfeit gemäß, errungen hatte, fo lange dauren möchte 
big er den Gerechten, in welchem er nichts des Todes 
würdiges fand, getödet, den Gerechten, fage ich, wel- 
cher nicht blos den Tod nicht verfchuldet, fondern auch 
ohne Luft fein Dafeyn erhalten und die Berführten ihm, 
dem Verführer, untergeordnet hatte, damit derfelbe fie 
als Früchten feines Baumes, wenn auch nicht ohne 
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fhändlihe KHabfucht, doch ohne alle Nechtsverlehung 
behalten konnte. Sn Folge des höchſten Nechtes alfo 
muß er diejenigen entlaffen, welche an den glauben, den 
er mit dem höchtten Anrecht getödet bat, damit fie ei» 
nerfeits durch den zeitlichen Tod die Schuld bezahlen ; 
andererfeits aber ihr ewiges Leben in demienigen [eben 
mögen, der, mas er felbit nicht fehuldig war, für fie 
besahlet bat. Dagegen Fonnte er diejenigen, melde 
duch ihn zu einem beharrlichen Unglauben verleitet 
worden waren, als Genoſſen feiner ewigen Berdammniß 
mit Necht behalten. So wurde der Menfch, den der 
Satan nicht gewalttbätig, fondern vermittels ber 
Berführung erobert hatte, ihm auch nicht gewalt— 
thätig entriffen, und der, welcher zu fehr erniedriget 
worden bis zur Knechtſchaft desjenigen, mit dem er zum 
Böſen übereingeftimmt hatte, wurde mit Recht be- 
freyt durch denjenigen, mit welchem er in Hinficht anf 
das Gute zufammengeflimmt: denn geringer mar bie 
Sünde, welche diefer durch feine Einwilligung , als die, 
welche jener durch feine Verführung begangen hatte. 


XI. 


Gott hat alſo alle Geſchöpfe hervorgebracht, nicht 
nur die, welche in der Tugend und der Gerechtigkeit 
verharren, ſondern auch ſolche, welche in der Folge 
ſündigen; zwar nicht zur Sünde, ſondern zur Zierde 
des Univerſums, ſie möchten dann künftig ſündigen 
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wollen, ober nicht. Wofern nämlich im AN der Dinge 
feine Seelen wären, welche den höchiten Nang der Ge— 
fchöpfe dergefialt behaupten, daß durch ihre Sünde bie 
Allheit der Dinge gefchwächt und gefiört werden müßte, 
wire eine groffe Mangelhaftigfeit unter den Gefchöpfen, 
weil Mangel an denjenigen Gefchöpfen, obne welche feine 
Feltigfeit und Feine Ordnung der Dinge beſtehen würde. 
Solche Gefchöpfe find die, vollkommenſten, die heiligen 
und erhabenen der himmliſchen, oder überbimmlifchen 
Mächte, unter welchen die ganze Welt ficht; die aber 
felbft einzig unter Gott fliehen. Ohne die nothwendigen 
und vollfommnen Funftionen diefer Geſchöpfe kann das 
AN der Dinge nicht heſtehen. Mangelten aber Gefchöpfe 
welche fündigend oder nicht fündigend, Feine Veränderung 
in der Ordnung der Dinge bervorbrächten, wäre gleich» 
falls ein fehr großer Mangel im Univerfun: denn der. 
lei Gefchöpfe find vernünftige Serlen, jenen höhern 
Mefen zwar ungleich an Wirkſamkeit, jedoch gleich am 
Weſenheit, welche unter ſich noch viele Geſchöpfe ha⸗ 
ben, die vom höchiten Gott an, bis hinab zur unterflen 
Stufe der Dinge, alle preiswürdig find. Eine höhere 
Beitimmung bat alfo jenes Gefchöpf, durch deffen Sün⸗ 
de die Drdnung des Weltalls verfchlimmert, jedoch nicht 
mehr, als durch deffen Nichtdafeyn verfchlimmert wird, 
Ein Gefchöpf von niederer Beſtimmung if dasjenige, 
deffen Nichtdafeyn wohl, jedoch deſſen Eünde nicht ire 
gend eine Unvollflommenbeit im Weltall verurfachen 
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konnte. Dem Gefchöpfe erfierer Art if die Macht ver- 
liehen, Alles in der ihm eigentbümlichen Wirfungs- 
fphäre zu erhalten, wie es zur Ordnung ber Dinge 
erfodert wird; nicht deßwegen aber verharret es im gu— 
ten Willen, meil es diefe Aufgabe erhalten bat, ſon⸗ 
dern es bat diefe Aufgabe defwegen erhalten, weil 
derjenige, melcher fie ihm gab, vorausgefehen bat, 
daß es im guten Wille verharren werde. In deſſen bes 
berrfcht es das AN der Dinge nicht durch eigenthümli- 
che Herrlichkeit, fondern durch feine Anhänglichfeit an 
die Majeflät, und durch feinen ehrfurchtsvollften Ge- 
borfam gegen die Befehle desienigen, von welchem, 
durch welchen, und in welchem alle Dinge gefchaffen 
worden find (Röm. 11, 35.). Dem Gefchöpfe zweiter 
Art iſt zwar, wofern es nicht fündigte, auch die fehr 
erhabene Beſtimmung gegeben worden, Alles in Drd- 
nung zu halten, doch nicht als ihm ausfchlichlich eigen, 
in feiner Verbindung mit Gefchöpfen höherer Art; viel- 
leicht , weil zum voraus eingefehen wurde, daß es füne 
digen werde. Geiſtige Dinge fiehen nemlich unter ein» 
ander in Verbindung, ohne Anhäufung, und wer 
den auch von einander getrennt ohne VBerminde» 
rung, fo zwar, daß die Wirkfamfeit jener erhabneren 
Gefchöpfe durch Verbindung mit den unvollkommnern 
weder erleichtert wurde, noch erſchwert durch die einger 
trettene Sünde, als welche die Dienflleiftung der Ich 
tern aufbob. Nicht duch Räume und Maffen der Kör- 
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per nämlich, fondern durch Gleichheit der Gefinnungen 
werden geiflige Wefen geeinet, mie durch Ungleichheit 
ber Gefinnungen voneinander getrennt, obwohl jedes 
diefer Wefen feinen eigenthümlichen Leib bat. Unter 
ben Zeibern aber nicderer und fierblicher Art herrſcht 
vermitteld der durch die Sünde eingeführten Ordnung 
jedes geiſtige Wefen über feinen Leib, jedoch nicht ganz 
nach Wilfür, fondern in fo weit es die Geſetze des 
Weltalls geſtatten. Deßwegen aber iſt ei. ſolche Seele 
nicht unvollkommner, als ein himmliſcher Leib, wenn 
gleich dem Letztern auch die irrdiſchen Leiber unterwor⸗ 
fen ſind. Das geflickte Kleid eines zur Sklaverei ver 
urtheilten Menfchen iſt viel werthlofer, als das Kleid 
eines verdienfivollen, und bey feinem Herrn in hohem 
Anfehen fchenden Mannes; allein der Sklave ſelbſt iſt 
doch vollkommner, als das allerkoſtbarſte Kleid, aus fei« 
nem andern Grunde, als weil er Menſch iſt. Die Ges 
fhöpfe höherer Art Hängen Gott an, und zieren und 
regieren in himmlifchen Zeibern mit überirrdifcher Ge» 
malt die iredifchen Leiber nach dem Befehle desienigen, 
auf defien Winke fie mit unausfprechlicher Achtſamkeit 
binfchauen. Die Gefchöpfe niederer Art y beläftiget durch 
ſterbliche Glieder, vermögen aber faum den fie drücken⸗ 
den Leib von innen aus zu leiten: sieren ihn aber gleich- 
wohl, fo viel fie vermögen. Die übrigen aͤußern Zus» 
fände defielben berührt ihre Wirkfamfeit auch äußerlich 
mit viel geringerer Kraft, wie diefes jedesmal gerade 
ihnen verliehen iſt. | 


XII. 


Daraus läßt fih entnemmen, wie die zweckmäßigſte 
Bierde den Körpern bes niedrigften Ranges nicht würde 
gefehlt haben, wenn fchon die Gefchöpfe des mittlern 
Ranges ohne Sünde geblieben wären, weil, wer das 
Ganze, auch den Theil des Ganzen, regieret. Wer aber 
das Geringere thun kann, vermag deßhalb nicht immer 
fogleich auch das Höhere zu thun. Der vollfommene 
Arzt verſteht die Krätze zu heilen ;. allein wer die Krätze 
heilen kann, iſt deßhalb noch Fein vollfommener Arzt. 
Im Lichte derſelben Vernunft, welche uns zeiget, wie 
ein Geſchöpf nothwendig geweſen ſey, welches ſtets ohne 
Sünde geweſen war, und ſtets ohne Sünde bleiben 
wird, ſehen wir auch, wofern wir zur unmittelbaren 
Anſchauung deſſelben gelangen, wie dieſes Geſchöpf 
freywillig ſich von der Sünde enthalte, alſo nicht 
duch Nothwendigkeit, ſondern durch eigene 
Selbſtthätigkeit vom Sündigen frey bleibe. Indeſ⸗ 
ſen wenn auch dieſes Geſchöpf, welches nie gefündiget 
hat, wie Gott zum voraus wußte, daß es nicht ſündigen 
werde, gleichwohl geſündiget hätte, würde nichts deſto 
weniger die unausſprechliche Macht Gottes das All der 
Dinge dergeſtalt in Ordnung gehalten haben, daß in 
ſeinem ganzem Neiche weder etwas Schändliches, noch 
Unanſtändiges zum Vorſchein gekommen ſeyn würde, 
indem ſie jedem Weſen hätte zukommen laſſen, weſſen 
daſſelbe bedürftig, und würdig geweſen wäre. Auch ohne 
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die hiezu erfchaftenen Mächte, wenn nämlich alle Engel 
des Himmels von den Geſetzen ihres Gottes abgefallen 
wären, würde die göttliche Majeſtät alle Dinge im be 
fien und ſchicklichſten Zuſtand erhalten, und niemals 
Gott den höhern Geiftern das Dafeyn mißgönnt haben, 
zumal Eörperliche Wefen, welche weit unter den Geiflern 
ffunden und fündigten, im Hebermaße feiner Güte fo 
reichhaltig Er ausgeilattet bat, daß, wer mit dem Auge 
der Vernunft Himmel und Erde betrachtet, und einficht, 
wie die fichtbaren Gefchöpfe, jedes in feiner Art, ein 
gerichtet, gefaltet und geordnet werden, nicht umhin 
fann, für den Urheber aller diefer Dinge Gott, und 
deßhalb des unausfprechlichiien Lobes Ihn würdig zu 
halten. Obwohl es aber Feine beſſere Ordnung der 
Dinge giebt, als diejenige, wo die Macht der Engel, 
die durch Vortreflichkeit ihrer Natur, und Güte ihres 
Willens ausgezeichnet find, in der Einrichtung bes 
Weltalls den erſten Nang einnimmt; würde dennoch, 
falls auch alle Engel gefallen wären, dem Schöpfer der 
Engel, fein Reich in der beiten Ordnung zu erhalten, nie 
Kraft-gemangelt haben. Hätte es doch weder feine Güte, 
f9 zu reden, verdrießen, noch feine Allmacht befchweren 
können, andere. Wefen zu ſchaffen, und an jene Stellen 
zu feßen, welche die erflern ihrer Sünde wegen verlafe 
fen hätten. Sa eben fo wenig würde auch die göttliche 
Drdnung beeinträchtiget worden feyn, wenn eine, ges 


feßt auch noch fo große, Zahl der Engel nach ihrem 
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Verdienſte verdammt worden wären, weil jedem, fo viele 
derfelben gewefen, der angemeffenite und gebührende Ort 
in ber Verdammniß angewiefen worden wäre. Wohin 
demnach nur immer unfere VBetrachtung fich wenden 
möge, des unausfprechlichiten Lobes und Preifes würdig 
findet ſie Gott, welcher das AU der Dinge nicht nur fo 
gut als möglich geichaffen bat, fondern auch nicht weni» 
ger gerecht regieret. Freylich gebührt die Betrachtung 
der Schönheit der Dinge denienigen nur, die, zufolge 
ihrer göttlichen Beſtimmung, das Vermögen haben, fie zu 

durchſchauen, und die nicht erſt ducch unfere Rede zur | 
Betrachtung derfelben ermahnet zu werden bedürfen. Un- 
terdeffen wollen wir dennoch der gefchwäßigen, fchma- 
hen, mitunter auch böswilligen Denfchen wegen diefe 
wichtige Unterfuchung, wenn gleich nur kurz , vollenden. 


XIII. 


Kedes Wefen, welches unvollfommmer werden kann, 
if gut; aber jedes Weſen wird durch Verderbniß un- 
vollkommner: denn entweder fchadet ihm die Werderb- 
niß nicht, und es wird nicht verdorben: oder falls es 
verdorben wird, fchadet ihm die Verderbniß, und weil 
fie fchadet, vermindert fie feine Güte, und macht fomit 
daffelbe unvollkommner; denn fals fie daſſelbe alles 
Buten beraubt, kann, was immer das Ding noch feyn 
würde, in ihm feine Verderbniß mehr eintreten, zumal 
fein But mehr übrig ift, durch deſſen Hinwegnahme 
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die Verderbniß fchädlich werden Fönnte Ein Wefen 
aber, dem die Verderbniß nicht fchaden fann, kann auch 
nicht verdorben werden. Allein ein Wefen , welches 
nicht verborben werden kann, iſt unverderblich ; es wird 
alfo, mas auch nur zu ſagen höchſt unſchicklich iſt, ein 
 MWefen geben, welches nach fihon eingetretener Verderb⸗ 
niß unverderblich tft. Deßwegen ift die Behauptung 
durchaus wahr: jedes Wefen ift ald Wefen gut; denn 
ift es unverderblich, fo ift es beffer, als das verderbliche ; 
iſt es aber verderblich , fo muß es, weil durch die Ver⸗ 
derbnif es weniger gut wird, vor derfelben nothwendig 
gut ſeyn. Jedes Weſen ift aber verberblich, oder unver- 
berblich, folglich auch jedes Wefen nothwendig gut. 
Mefen heiße ich, was man fonft auch Subſtanz zu 
nennen pflegt. FJede Subſtanz aber ift entweder Gott, 
oder aus Gott, weil alles Gute entweder Gott, oder 
aus Gott if. Nach diefen auf. und fefigefichten - 
Grundſätzen unferer Unterfuchung erwäge nun Folgeit- 
des. Bedes vernünftige Wefen , welches mit dem Vers 
mögen der Willensfreiheit gefchaffen wurde , ift, fo 
lang es im Genuße des höchſten und unmandelbarett 
Gutes verbleibet, 'ohtte Zweifel lobwürdig; lobwürdig 
auch das Wefen , welches, in diefem Genuffe zu verblei« 
ben, firebet. Bedes Wefen dagegen , welches entweder 
in diefem Genuß nicht verbleibet, oder in bemfelben zu 
verbleiben fich nicht beftrebet, iſt, wofern es in dieſem 
Genuſſe nicht bleibet, oder in demfelben zu verbleiben 
fich nicht beftrebet, des Tadels würdig. Wenn aber ein 
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vernünftiges Geſchöpf gelobet wird, muß unmiderfpreche 
fich auch der gelobet werden, welcher es gefchaffen bat. 
Wird gegentheils ein folches Gefchöpf getadelt, darf 
feiner Anftand nehmen, zu behaupten, diefer Tadel bes 
Gefchöpfes fey ein Lob des Schöpfers; denn da cd ge 
tadelt wird, weil es den Genuß des höchſten und unwan -· 
delbaren Gutes, d. i., den Genuß feines Schöpfers nicht 
baben wollte, wird offenbar durch diefen Tadel der 
Schöpfer gelobet. Welch ein großes, unausdenkliches , 
ja unausfprechlihes Gut muß alſo der Schöpfer aller 
Dinge — Gott — feyn, da wir weder gelobt, noch geta« 
delt werben können, ohne daß Er gelobt und gepriefen 
werde: denn wir können nicht getadelt werden, deßwe⸗ 
gen, weil wir nicht verbleiben in Ihm, als weil es nicht 
nur ein großes, fondern unfer höchſtes und gröſtes Gut 
ift, zu verbleiben in Ihm. ‚Allein warum diefes, als 
weil Er felbit ein unausfprechliches Gut iſt. Wie könnte 
er alfo unferer Sünden wegen getadelt werden, wenn 
jeglicher Tadel unferer Sünden Ihm zum Lobe gereichen 
muß. Doch: mas anderes wird an den tadelnswürdigen 
Gefchöpfen getadelt, als der Fehler ? Der Fehler eines 
Mefens kann aber nicht getadelt werden, ohne daß daf- 
felbe Wefen, als Wefen, gelobt werde; denn entweder 
ft das, mas du tadelſt, der Natur gemäß, und Fein 
Fehler, folglich du fehlerfreyer zu werden bedürftig, 
um auf die rechte Weife tadeln zu fünnen , was dır num 
unſchicklich getadelt haft; oder es iſt ein Fehler, und 
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Tadelns würdig; dann aber nothwendig auch der Na- 
tur zumider. Jeder Fehler alfo iſt, als Fehler, etwas 
widernatürliches: denn iſt er der Natur nicht fchädlich, 
fo iſt er Fein Fehler; iſt er aber wegen feiner Schädlich- 
keit Fehler, fo iſt er defwegen Fehler, weil er etwas 
naturwidriges iſt. Wenn alſo irgend ein Weſen nicht 
durch feinen eigenen, fondern durch den Fehler eines 
andern Wefens verdorben wird , wird es mit Unrecht 
getadelt, und man muß unterfuchen , ob jenes Wefen, 
welches durch feine Fehler ein anderes Wefen hat ver- 
berben können, nicht durch eigene Fehlerhaftigfeit ver- 
borben werde. Was heißt aber fehlerhaft werden an- 
ders, als durch Fehler verdorben werden? Ein Weſen, 
welches nicht fehlerhaft wird, bat Feinen Fehler; aber 
ein Wefen, durch deſſen Fehler ein anderes Weſen ver- 
dorben wird, hat offenbar einen Fehler. Dasienige 
Weſen alfo, durch deffen Fehler ein anderes Wefen auf 
was immer für eine Weife verdorben werden kann, muß 
vorerft fehlerhaft feyn, und vorher durch feinen eigenen 
Fehler verdorben werden. Daraus folgt, daß jeder Feh⸗ 
ler naturwidrig ja ſelbſt der Natur desienigen Weſens 
zuwider ſey, deſſen Fehler er iſ. Wenn nun an jedem 
Weſen nur der Fehler getadelt wird; jeder Fehler aber 
in der Naturwidrigkeit beſtehet, d. b., im Widerſpruch 
mit der Natur jenes Weſens, deſſen Fehler er iſt; kann 
der Fehler irgend eines Weſens mit Vernunft unmög- 
lich getadelt werden, ohne daß zugleich die Natur deffel- | 
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ben Weſens gelobt wird: denn das Mißfallen an einem 
Tchler erſtreckt fih nur fo weit, als derfelbe das Wohl- 
gefällige des Weſens, deffen Fehler er iſt, zerfiöret. 


XIV. 


Allein wir müſſen auch unterſuchen, ob die Behaup⸗ 
tung wahr ſey; es könne ein Weſen, ohne ſich felbit - 
auf irgend eine Weiſe zu verfehlen, einzig durch den 
Fehler eines andern Weſens verdorben werden. Wo ein 
Weſen nämlich, welches durch ſeinen eigenen Fehler 
einem andern Weſen verderbliſch ſich nähert, nichts Ver—⸗ 
derbliches findet, wird es auch ſelbes nicht verderben; 
wo es aber Verderbliches findet, bewirkt es das Verder- 
ben eines Wefens durch Beyhülfe deffelben eigenen Vers 
berbniffes, Der Mächtigere 5. 8. wird vom Schwächern, 
ohne feine Einwilligung nie verderben ; wenn er aber 
zum Verderbniß einwilliget, bat fein Verderben früher 
von feinem, als dem Fehler eines Andern den Hr- 
fprung genommen. Der Gleiche kann aber vom Glei— 
hen wider feinen Willen eben fo wenig verdorben wer» 
ben: denn jedes Wefen, welches fehlerhaft einem Feb- 
lerlofen, um es zu verderben, fich nähert, nähert fich 
nicht als ein ihm Gleiches, fondern als ein durch eigene 
Behler fchmwächeres Wefen, Wenn aber der Mächtigere 
den Schwächern verdirbt, fo gefchieht diefes entweder 
wegen der Fehlerhaftigfeit Bender, in fo fern das Vers 
derbniß aus böfer Begierlichkeit Bender hervorgeht, 
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oder wegen der Fchlerhaftigfeit des Mächtigern, falls 
deffelben Natur fich dergeflalt auszeichnet, daf,. wenn 
gleich fehlerhaft, fie doch noch vollkommner ift, als ein 
Mefen, das fie verdirbt. Dder wer dürfte die Früchten 
der Erde tadeln, weil verdorbene Menfchen durch Mif- 
brauch zur Schwelgerei diefelben verderblich machen ? 
Indeſſen könnte nur ein Wahnfinniger zweifeln, ob die 
auch noch fo fehlervolle Natur des Menfchen nicht vor« 
treflicher und mächtiger fey, als was immer für unver- 
dorbene Früchten. Es ift aber auch möglich, daß das 
mächtigere Wefen ein fchwächeres verdirbt, ohne daß 
ber Fehler des einen, oder des andern Urſache des Ver⸗ 
derbniffes ift; Fehler heißen wir nämlich, was tadelne 
würdig if; wer könnte aber cinen genügfamen Men» 
ſchen, welcher von den Früchten weiter nichts, als Be- 
friedigung der Bedürfnife feiner Natur verlangt, tadeln, 
oder die Früchten tadeln, weil fie von ibm, um als 
Speife zu dienen, zerflört werden müflen; denn eine 
ſolche Berftörung heißt nach dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauch niemals ein Verderbniß, weil diefer Name nur 
einer gefehmwidrigen Zerſtörung gegeben wird. Auch laßt 
fich leicht wahrnehmen, wie ein mächtigeres Wefen ein 
weniger mächtiges zerſtöret, um zur Befriedigung feiner 
. Bedürfniffe es dienlich zu machen, oder um an ihm die 
Gerechtigkeit zu vollziehen, welche jede Verſchuldung 
beftraft, nach dem Grundfaß des Apoſtels (1. Cor. 3, 
17.): „Mer den Tempel Gottes zerflört, den 
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wirdaud Gott zerſtören“: oder auch nach dem 
Gange wandelbarer Dinge ri wovon eines nach allge- 
meinen Gefeben des Weltalls, die der Kraft eines 
jeden einzelnen Theiles durchaus entfprechend find, 
die Stelle des andern einnimmt: denn wenn z. B. die 
Eonne mit ihrem Glanze die Augen eines Menfchen 
verdirbt, weil diefe zufolge ihrer Beſchaffenheit das 
Licht nicht zu ertragen vermögen, bürfen wir nicht 
glauben, daß fie zur Befriedigung eines Bedürfniſſes 
ihres Lichtes eine folche Serftörung in den Augen be 
wirfe, noch auch, daß fie diefe Verderbniß eigener Feb- 
lerhaftigfeit wegen bervorbringe: auch verdienen bie 
Augen felbft feinen Tadel, weil fie nach der Abficht 
ihres Herren gegen das Licht, und felbft für das Licht - 
fich geöffnet haben, von welchem fie verdorben wurden. 
Unter allen Arten der Serflörungen unterliegt nur die, 
welche eine Folge fittlichen Verderbniſſes it, dem Tadel; . 
die Uebrigen find entweder nicht Verderbniſſe zu nennen, 
im eigentlichen Sinn des Wortes, oder dürfen, weil 
fie durchaus fehlerlos find, auf ferne Weife getadelt 
werden: denn felbft der Tadel, welcher nur einer 
Entadelung zukömmt, d. i., angemeſſen und gebih« 
. rend iſt, bat vermuthlich feinen Namen: „Tadel“ 
daher erhalten. Der Fehler aber , wie ich anfänglich 
fagte, iſt nur defwegen ein Uebel, weil er. der Natur 
desienigen Wefens, deffen Fehler er it, widerſtreitet. 
Daraus folgt aber ‚augenfcheinlich, dag das nämliche 
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Weſen, deffen Fehler getadelt wird, feiner Natur nach 
| lobwürdig ſey, fo zwar, daß wir den Tadel der Fehler 
für ein Lob der Natur jener Wefen halten müffen, deren 
Fehlen getadelt werden. Weil nämlich seder Fehler der 
Natur widerflreitet, wird die Bosheit der Fehler fo viel 
vergrößert als durch diefelben der eigentliche Adel -der 
Natur vermindert. Wenn du alfo einen Fehler tadelit. 
lobſt du dasjenige Weſen, welches du fehlerfrey, oder 
vollfommen zu feben wünfchent. Allein was für eine Voll⸗ 
fommenbeit winfcheft du zu fehen, wenn nicht den Adel 
der Natur? Jede vollfommene Natur iſt ja nicht nur 
nicht tadelns » , fondern vielmehr in ihrer Art flets 
lobenswerth. Was alfo in deinen Augen dem vollkom⸗ 
menen Adel der Natur abgeht, heißeſt du Fehler, und 
giebt hiedurch genugfam zu erfennen, daß dir die Natur 
eines Wefens gefalle, eines Wefens, welches du nur deß⸗ 
wegen tadelit, weil du feine Vollkommenheit wünfcheik. 


XV. 


Kenn nun der Tadel der Fehler die Zierde und 
Würde der Natur jener Wefen, deren Fehler fie find, 
bervorhebt, mie vielmehr muß Gott der. Schöpfer aller 
Weſen, auch felbit in den Fehlern derfelben, gepriefen 
werden, da alle Wefen ihre Natur einzig ihm verdan- 
fen, und ihre Fehlerhaftigkeit ausfchließlich durch Ab- 
fall von jenem Wrbilde fich zugezogen haben, nach dem 
Gott fie gefchaffen hat; auch nur von demjenigen mit 
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Hecht getadelt werden koͤnnen, welcher ber Kunft, nad 
der fie gefchaffen worden find, fundig, bloß in fo weit 
fie tadelt, als er diefe Kunſt an ihnen vermißt. Wenn 
nun die Kunſt felbit, nach welcher alle Dinge geſchaffen 
worden , nämlich die höchfte und unmandelbare Weisheit 
Gottes, die wahrbafte und höchſte Kunft iſt, wie fie 
wirklich iſt; fo fehaue nach, wohin jene Wefen fircben, 
welche von diefer Kunft abfallen. Indeſſen verdiente 
felbft ein folcher Abfall , wenn er unfreywillig erfolgte, 
feinen Tadel, oder fage felbit, ob man tadeln dürfe, 
was fo ift, wie es hat feyn müflen. Meines Erachtens 
nicht; fondern nur dasjenige, welches. nicht fo iſt, wie 
es fen ſollte. Niemand aber iſt ſchuldig, was er nicht 
empfangen bat. Und wer immerhin fchuldig iſt, mem 
ift er fchuldig, als dem, von welchem er die Schuld über- 
nommen bat? Selbit in, was aus Mebertragung bezahlt 
wird, wird dem bezahlt, welcher es übertragen bat; und 
was den gefehlichen Nachfolgern der Gläubiger bezahlt - 
wird, wird in ihnen denen bezahlt, deren rechtliche 
Nachfolger fie find. Sonſt Fünnte man es nicht eine 
Bezahlung, fondern eine Abtretung, oder eine Einräu- 
mung nennen, oder wie die Ausdrüde folcher Dinge 
lauten. Alle zeitlichen Sachen demnach, welche in die» 
fer Ordnung der Dinge eine ſolche Stelle einnehmen , 
daß, wofern fie nicht weichen, Feine anderen den Raum 
einnehmen Fünnen, den fie früher eingenommen hatten, 
müſſen, damit die ewige Schönheit in allen Beziehun- 
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gen auf eigenthümliche Weife verwirklichet werden Fön» 
se, nothwendig weichen; und die Behauptung miäre 
höchſt ungereimt: fie ſollten nicht weichen: denn fo viel 
fie empfangen haben, verwirklichen fie auch, und geben 
es demjenigen zurüd, dem fie ihr Seyn, und jegliche 
Stufe ihres Seyns zu verdanken haben. Wer über ihr 
Weichen ungehalten iſt, möge nur feine eigene Rede be» 
trachten, und er muß an derfelben rügen, über was er fich 
beflaget, wenn fie anders eine rechte und ſchöne Nede 
if: denn was den Ausdruck der Nede betrift, würde 
der, welcher einen Ton dergeflalt Tiebte, daß er denſel⸗ 
ben einem andern nicht weichen laſſen wollte, obwohl 
die ganze Nede nur aus verfchwindenden und kommen⸗ 
den Tönen beſteht, einen fonderbaren Wahnfinn ver 
ratben. Bey Dingen alfo, deren Verfchwinden fo be- 
fchaffen it, daß fie, um ihre Beflimmung in der Beit 
volfommen zu erreichen, Fein längeres Dafeyn bedurf- 
ten, wird es niemand tadeln, wenn fie fchwinden, weil 
niemand behaupten kann, fie hätten bleiben follen, zu- 
mal Fein Wefen das ihm gefehte Biel überfchreiten 
kann. Unter den vernünftigen Gefchöpfen aber, in. wel- 
chen, fie mögen fündigen oder nicht fündigen, die ewige 
Schönheit auf die zweckmäßigſte Weife in Vorſchein 
fommt, find entweder Feine Sünden ; was aber eine 
höchſt unſchickliche Behauptung ift, zumal fehon derie- 
nige fündiget, welcher als Sünde verdammt, was Feine 
iſt: oder die Sünden verdienen feinen Tadel, was zu 
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behaupten nicht weniger ungereimt iſt: denn entweder 
wird man anfangen auch das Unrecht zu loben, und da- 
durch eine gänzliche Verwirrung in die Abfichten der 
menfchlihen Seele, und Unordnung ins menfchliche 
Leben bringen: oder man wird auch gute Handlungen 
tadeln, und fich des verwerflichiien Wahnſinnes, oder 
nach einem gelindern Ausdruck, des erbärmlichiien Bere 
thums fich ſchuldig machen, oder endlich auf den wirklichen 
Antrieb der untrüglichen Vernunft, fowohl die Sünden 
tadeln, und, was immer des Tadelns würdig iſt, blos 
defwegen tadeln, weil es nicht iſt, mas es ſeyn follte. 
Kenn du nun fragfi, mas dann ein fündhaftes Wefen 
zu thun ſchuldig fen, fo wirft du finden: rechtſchaf— 
fene Handlungen. Fragft du, wen es diefe fchuldig 
-fey? wirft du finden: Gott. Derienige nämlich, welcher 
ibm das Vermögen gegeben, falls es nur will, gut zu 
handeln, bat auch die Einrichtung getroffen, daß, 
wie das Guthandeln ein feliges, fo das Böſehandeln 
ein unfeliges Leben zur nothwendigen Folge babe. 
Da nun die Gefehe des allmächtigen Schöpfers über alle 
Gefchöpfe erhaben find, muß iede Seele ihre Schuld 
bezahlen: denn entweder zahlt fie diefelbe durch einen 
guten Gebrauch deffen , was fie empfangen hat: oder 
durch Verluſt deifen, was fie nicht gut hat gebrauchen 
wollen. Deßwegen bezahlet feine Schuld durch Erdul- 
dung des Elends; wer fie nicht bezahlet, durdy Hebung 
der Gerechtigfeit; denn auf beyde bezieht fich der Aus— 
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druck Schuld: es konnte daher auch gefagt werden, was 
gefagt worden it: mer nicht bezahlt durch Handeln, 
bezahlt feitte Schuld durch Leiden. Indeſſen find diefe 
beyden in der Zeit nicht vom einander getrennt, fo, daß 
etwa einer itzt nicht thun könnte, was er zu thun fchul« 
dig iſt, und dann erſt fpäter leiden müßte, was er def. 
wegen zu leiden fchuldig iſt, damit feinen Augenblick 
die ewige Schönheit dadurch getrübet werde, weil in 
ihr die Schande der Sünde ohne die Bierde der Stra- 
fe erfcheint. Allein für ein Fünftiges Gericht, um 
dag Elend zu offenbaren, und die Empfindung defielben 
auf's Höchſte zur fleigern , wird alles nufbehalten, was 
gegenwärtig nur im geheimfier Verborgenheit geftraft 
wird. Wie der, welcher nicht wachet, fchlafet, muß 


jeder, welcher nicht thut, was er follte, fogleich feine‘ °<, 


Schuld durch Leiden büßen, zumal die Geligkeit der 
Gerechtigkeit einen folchen Umfang hat, daß man vom 
ihr einzig in’s Elend hinüber treten kann; wo alſo im« 
mer Mangelbaftigfeit der Dinge fich zeiget, haben die 
Weſen, an welchen ein Mangel zum Borfchein kommt, 
entweder Fein vollfommmeres Dafeyn erhalten, und find 
fomit auffer Schuld , fo wie auch auffer Schuld , weil 
fie find, was fie find, eben weil fie Fein vollfommneres 
Daſeyn erhalten haben, oder fie wollen nicht feyn, was, 
wenn fie wollten, zufolge der empfangenen Kräfte fie 
feyn könnten, und find, weil diefes Seyn etwas Gutes 
iſt, in fo weit ſie es micht feyn wollen, in der Schuld, 
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XVI. 


Gott aber iſt Niemand etwas fehuldig; Er giebt alles 
ans lauter Güte. Wollte Jemand ſagen, er’ ſey ſeinen 
Verdienſten etwas ſchuldig, war er ihm doch gewiß das 
Daſeyn nicht ſchuldig; denn er konnte dem, der noch 
nicht war, nichts ſchuldig ſeyn. Allein ſelbſt das Ver⸗ 
dienſt ſollſt du auf den beziehen, von welchem du das 
Daſeyn empfangen haſt, und dem, welchem du dein 
Seyn, ſollſt du auch die höhere Vollkommenheit deines 
Seyns verdanken. Oder was haſt du ihm geliehen, daß 
du als Schuld fodern kannſt: ſo bald du aber dich nicht 
auf FIhn hinwenden wirft, mangelt Ihm zwar nichts; 
dir aber mangelt der, ohne den du nichts biſt, und von 
welchem dur dein befchränftes Dafeyn unter der Bedin- 
gung erhalten haft, daß, wofern du dich nicht auf Ihn 
hinmwendeft, und Ihm gebeft, was du von Ihm bift, dit 
zwar nicht aufhören werdeft ein Weſen, jedoch aufhören 
werdeſt, ein feliges Weſen zu ſeyn. Alle Dinge alfo ge 
hören Ihm; erftlich: das Seyn der Dinge, in fo weit 
fie wefentlich find; zweitens, jede Vollkommenheit der 
Dinge, welche fie zufolge der erhaltenen Kräfte erreichen 
follten. Wegen dem aber, was er nicht empfangen hat, 
wird Keiner befchuldiget, wohl aber mit Recht über das, 
was er hätte thun follen, und nicht gethan bat. Jeder 
aber iſt dasjenige zu thun ſchuldig, wozu er einen freyen 
Willen, und hinlängliche Kräften erhalten hat. Allein 
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wie fehr immer Hemand vernachläfligen möge, was er 
zu thun fchuldig iſt, kann der Schöpfer niemals beſchul⸗ 
diget werden, zumal einerfeits ihm zum Lobe gereichen 
muß, weil ein folcher leidet, was er fchuldig iſt, und 
andererfeits Feiner getadelt werden kann, nicht gethan 
zu haben, was er fchuldig tik, ohne denjenigen zu Ioben, 
dem er fchuldig if. Wenn du gelobet wirft, weil du 
einfichtt, was du zu thun ſchuldig biſt, zumal du Tolches 
nur im Lichte desienigen fehlt, welcher die unmwandel- 
bare Wahrheit felbit iſt; mie viel mehr muß derjenige 
gelobet werden, welcher ſowohl das Wollen gebothen, 
als das Können gegeben, nicht weniger das Nichtwollen, 
wenn gleich zugelaſſen, doch auch gefirafet bat? Wenn 
jeder fchuldig iſt, was er empfangen hat, und der Menfch 
fo geichaffen wurde, daß die Sünde nothwendig folgen 
mußte, war der. Menfch fchuldig zu fündigen. Wenn 
alfo der Menfch fündiget, thut er, was er zu thun 
fchuldig if. Doch, folches auch nur zu fagen, it ſchänd⸗ 
lich : denn feinen zwingt feine eigene Natur zum Sün⸗ 
digen, ja nicht einmal die Natur eines Andern. Keiner 
fündiget ja, weil er Teidet, was er nicht leiden will; 
denn wenn er gerecht leidet, fündiget er nicht dadurch, 
weil er ungern leidet, fondern er hat gefündiget durch 
freywilliges Thun -defien, was nothwendig das unanges 
nehme Leiden nach fich ziehen mußte. Wenn er aber 
ungerecht leidet, wie könnte diefes eine Sünde feyn? 
Nicht ungerecht leiden, fondern ungerecht han— 
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deln if Sünde. Wenn aber weder die eigene, noch 
die Natur eines Andern Jemanden zur Sünde nöthiget, 
bfeibt nichts übrig, woraus die Sünde entfpringen Fönnte, 
als der eigene freye Wille des Sünders. Willſt du 
diefes dem Schöpfer zufchreiben, fo wird der Sünder g«- 
rechtfertiget, zumal er nichts begangen bat, was nicht 
in den Anftalten des Schöpfers läge; wo aber Nechtfer- 
tigung möglich iſt, iſt keine Sünde, Man darf alfo dieſes 
dem Schöpfer nicht zufchreiben: denn wir müſſen ihn 
loben, wenn der Sünder entfchuldiget; Toben auch mo 
er nicht entfchuldiget werden Fann. Wo Entfchuldigung 
möglich, da if Feine Sünde; alfo Lob dem Schöpfer; 
wo aber Vertheidigung unmöglich, iſt nur in fo weit 
Sünde, als der Sünder vom Schöpfer fich abgewendet 
hat, alfo wieder Lob dem Schöpfer. Sch finde alfo 
durchaus nichts, und behaupte, daB weder etwas gefun. 
den werden könne, noch irgendwo etwas fey, warum 
unfere Sünden dem Schöpfer — unferm Gotte — zuge— 
fchrieben werden müſſen; denn ich finde ihn in Bezug 
auf diefe Sünden preiswürdig, nicht nur deßwegen, 
weil er fie ſtrafet, ſondern auch deßwegen,' weil die 
Sünden nur dadurch entflehen Finnen, weil der Sün- 
der von Gottes Wahrheit abweicher, Evod. Ich höre 
diefes mit aufferordentlicher Freude, finde es wahr, und 
bin durchgängig auch deitter Meberzeugung, daß nämlich , 
unfere Sünden dem Schöpfer zufchreiben, ohne Wider 
vede; gegen alles Recht und alle Vernunft feh. 


XVII. 


Unterdeſſen wünfchte ich, noch einzuſehen, warum 
ein Wefen, von welchem Gott voraus wußte, daß es 
nicht fündigen werde, wirklich nicht fündige; dagegen 
aber jenes Wefen, von dem er voraus wußte, daf es 
fündigen werde, wirklich fündige; denn ich glaube zwar 
nicht mehr, daß Gottes Vorausmwiffen das letztere zum 
fündigen zwinge, das erilere hingegen vom fündigen ab» 
halte. Gleichwohl fönnten, wenn feine Urfache wäre, 
die vernünftigen Wefen nicht in drey Klaffen abgetheilt 
werden; in Wefen nämlich, welche nicht fündigen; in 
Mefen, welche in der Sünde verharren; und in We- 
fen, welche eine mittlere Stelle zwifchen beyden vorigen 
einnehmen, indem fie nämlich bald fündigen, bald zum 
Rechtthun fich wieder ummenden. Woher wohl diefe 
drey Klafien vernünftiger Weſen? Antworte mir nur 
nicht vom Willen ; denn eben was den Willen fo bewege, 
möchte ich miffen. Eine Hrfache muß doch feyn, warum 
ein vernünftiges Gefchöpf niemals fündige, ein anderes 
allzeit fündige, ein drittes einmal diefes will, dann aber 
auch wieder nicht will, da doch alle vernünftigen Wefen 
von einer und derfelben Gattung find. So viel fcheint 
mir gewiß, daß diefer dreyfache Willen vernünftiger 
Weſen einen Grund haben müſſe; allein worinn diefer 
Grund befiche, meiß ich. nicht. Aug. Da der Willen 
Urfache der Sünde til; du aber die Urfache eines folchen 
Willens fucheft, wirft du nicht auch, falls ich diefe fin- 
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den könnte, die Urſache der gefundenen Urſache fennen 
wollen? Wenn diefes, wo nimmt dann die Unterfu- 
chung ein Ende? Wo hört das Fragen und Antworten 
auf, wenn du nicht, wie du ſollteß, bey der Wurzel 
der Dinge fichen bleibit ?_ Glaube nicht, daß jemals 
ein Sab der Wahrheit werde gemäßer feyn, als der 
ſchon ausgefprochene ift, der Sa nämlich: die Wur— 
gel aller Webel iſt der Geiz, d. i., ein über die 
Genügfamfeit hinausgehendes Verlangen. Die Genüg- 
famfeit fodert aber mehr nicht, als was zur Erhaltung 
jeglichen Weſens in feiner Art nothwendig iſt. Der Geiz 
bezieht fich nicht nur auf Silber und Münze, woher der 
Rame Eilbergierde hergeleitet feyn mag, zumal vom 
Silber oder aus gemifchtem Silber die Alten vielfältig 
ihr Geld machten: der Geiz muß vielmehr auf alle 
Dinge bezogen werden, welche Gegenitände der unmä— 
ßigen Begierlichfeit find, und Fommt auch „überall zum 
Vorſchein, mo irgendwo ein Verlangen die Genügſam⸗ 
feit überfihreitet. Der Geiz it alfo Begierlichkeit; 
Begierlichkeit aber it böfer Willen: folglich it böfer 
Willen die Urfache aller Hebel. Wäre nun diefer 
der Natur gemäß, fo müßte er fie erhalten, würde alfo 
nicht fchädlich, und eben deßwegen auch nicht böfe feyn. 
Daraus folgt, daß die Wurzel aller Nebel nicht in. der 
Natur liegen könne, eine Folge, welche allein hinrei— 
chend wäre, diejenigen zu widerlegen, die die Natur 
ſelbſt als Urheberin des Böſen befehuldigen wollen. 


2/5 


Wenn du aber nach der Urfache der genannten Wurzel 
frageft, was wird wohl die Wurzel aller Hebel feyn? 
Dffenbar wird fie Grund diefer Wurzel fenn, von wel 
chem Grund du, fo wie du ihn einmal gefunden halt, 
wie gefagt, wieder den Grund fuchen, und fo des Su— 
chens Fein Ende haben wirft. Doch welche Urfache des 
Willens fönnte wohl vor dem Willen fenn? Entweder 
it dieſe Urſache felbit Willen, und alfo nicht verfchieden 
von der Wurzel des Willens: oder fie iſt nicht Willen, 
und dann auch nicht Sünde. Demnach iſt der Willen 
felbit erſte Mrfache des Sündigens, oder die erſte Urfa- 
che der Sünde ift Feine Sünde. Wir dürfen aber die 
Sünde Kiemanden, als dem Sünder zurechnen, folglich 
feinem zurechnen, als dem, welcher einen freyen Wil- 
len bat. Allein ich weiß nicht, warum dir beliche, einen 
andern Grund zu fuchen als diefen. Doch wie am Ende 
diefer Grund des Willens nur immer befchafften ſeyn 
möge, gerecht oder ungerecht muß er nothwendig ſeyn: 
iſt er aber gerecht, fo begeht, wer durch denfelben fich 
beflimmen läßt, feine Sünde; ift er hingegen ungerecht, 
fo folge der Willen ihm nicht; und er begeht wieder 
feine Sünde. 


XVII. 


Vielleicht ift aber die Wurzel des Böfen eine gewalt- 
thätige Urfache, welche ven Willen zur Sünde zwingt? 
Allein wie oft wollen wir das Nämliche wiederholen? 
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Erinnere dich doch, wie lange wir fchon früher über 
die Sünde und den freyen Willen gefprochen haben ! 
Sollte es dir zu ſchwer fallen, alles im Gedächtniß zu 
behalten, fo denke nur an diefes Wenige: was immer 
jener Bellimmungsgrund des Willens feyn mag, ders 
felbe muß entweder von der Art, daß man ihm nicht 
widerficehen; oder dann von der Art feyn, daß man 
ihm wiederfichen kann. Im eriten Falle it der Nicht: 
widerfland feine Sünde; im zweyten Falle fol Wider- 
fand ſeyn, und dann iſt, wofern dieſer erfolgt, auch) 
feine Sünde. Doc vielleicht wird der Unvorfichtige ge» 
täufcht? Nun gut: fo hüte er fich vor Täufchung. Allein 
ift vielleicht die Schlaubeit zu groß, als daß man durch- 
gängig vor Täufchung ficher feyn könnte? Wenn diefes, 
dann iſt wieder feine Sünde möglich, oder wer follte 
fündigen in dem, was er auf Feine ‚Weife vermeiden 
kann? Es giebt aber Sünden, alfo Finnen fie vermieden 
werden, weil Sünden nur gedenkbar unter Borausfebung 
freyer Einwilligung find. Freylich giebt es auch Hand⸗ 
lungen aus Unwiffenbeit, welche mißbilliget, und 
der Rüge würdig erachtet werden, wie wir in den BI, 
Schriften lefen, wo der Apoſtel fagt: (1. Timo. 1, 13.) 
„Ich babe Erbarmung gefunden, weilich aus 
Unwiffenbeit es gethban babe”: Und auch der 
Prophet: (Pſal. 24,7.) „Gedenke nicht der Sün— 
den meiner Jugend, und meiner Unwiffen- 
beit.” Es giebt auch nothwen di ge Handlungen, wel- 
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che mißbilliget werden müffen, wenn nemlich ein Menfch 
recht handeln will, aber nicht recht handeln kann. Oder 
wozu jene Worte? Sch thue das Gute nicht, was 
ich will; fondern das Böſe, welhes ih nicht 
will, thue ich. (Nom. 7, 19.) Ferner: Das Wol- 
len liegt mir nahe, aber das’ Vollbringen 
finde ich nicht. Und auch: Das Fleifch gelüftet 
wider den Geift; der Geiſt aber wider das 
Fleifch. Diefe find nemlich einander wed- - 
felfeitig entgegen, fo, daß ihr nicht thuet, 
was ihr doch thun wollet. (Gallat. 5, 17.). In 
deſſen ift diefes nur Zuſtand des Menfchen, welcher fei- 
nen Grund in urfprünglicher Verdammniß der Sünde 
hat: denn wofern das nicht Strafe, fondern Natur des 
Menichen wäre, gäbe es gar feine Sünde, indem wer 
nicht von der urfprünglichen, ihm anerfchaffenen Natur 
abweichet, fo gut iff, als er feyn kann, und thut, was 
er zu thun fchuldig iſt. Doch wenn der Menfch gut 
wäre, würde er anderſt feyn: da er nun fo iſt, wie er iſt, 
ift er nicht nur nicht gut, fondern es liegt fogar nicht 
in feiner Macht, gut zu ſeyn, und zwar deßwegen nicht, 
weil er entweder nicht einfieht, mie er feyn fol, oder 
weil er nicht vermag zu feyn, wie er einfieht, daß er 
feyn fol: was von beyden der Fall ſeyn mag, wer wird 
darinn die Strafe der Sünde verfennen? Jede Strafe, 
falls fie gerecht iſt, iſt Strafe der Sünde, und wird 
Buffe genannt: wenn aber die Strafe ungerecht ift, muß 
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dDiefelbe, wo, daß es eine Strafe fey, Niemand zwei— 
felt, von einem ungerechten Herren dem Menfchen auf- 
gelegt feyn. Mein die Allmacht und die Gercchtigfeit 
Gottes liegt fo auffer allem Zweifel, daB die genannte 
Strafe nothwendig eine gerechte, und daher Strafe für 
irgend eine Sünde feyn muß: denn Fein ungevechter 
Tyrann hat, gleichfam ohne daß es Gott wüßte, den Dien- 
fchen rauben, und gegen feinen Willen als den Schwä— 
‚ theren, fey es durch Schreden oder Mifhandlungen, zur 
Sünde zwingen Fünnen, um fo gegen alles Recht ihn 
zu quälen. Demnach bleibt nichts übrig, als daß diefe 
gerechte Strafe ihren Urſprung aus der erfien Verdamm⸗ 
niß des Menfchen ber babe. Es if auch fein Wunder, 
daß der Menfch, entweder der Unwiſſenheit wegen das 
Bermögen, das Nechte auszuwählen; oder des Wider: 
ftandes fleifchlicher Gewohnheit wegen, einer Gemwohn- 
beit, welche durch die Macht Herblicher Gtuffenfolge 
zur zweiten Natur geworden ift, wenn gleich das Nechte 
einfchend und auch wollend, daffelbe wirklich zu thun 
die Kraft nimmermehr habe. Die gerechteile Strafe 
der Sünde iſt allerdings, wenn Seder verlieret, was 
er nicht gut gebrauchen wollte, wofern er ohne Be- 
fchwerniß es gut hätte gebrauchen können. Daher fol, 
wer wiffend Unrecht thut, das Wiffen deffen verlieren, 
was Recht iſt; und wer nicht recht handeln will, wo 
er recht handeln kann, die Kraft verlieren, vecht zu 
handeln, mo er recht handeln will. Wirklich find auch 
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die Strafen jeder fündigenden Seele Unwiſſenheit 
und Unvermögenheit. Aus unwiſſenheit geht aber 
entehrender Serthum; aus Unvermögenheit drüdfende 
Plage hervor. Allein Falfches für Wahres halten, und 
fo gegen feinen Willen irren; wie andererfeits von Wer- 
fen der Lüſternheit fich nicht enthalten können und zwar 
wegen dem MWiderfland und den drüdenden Vanden 
des Fleifches, iſt nicht Folge der urfprünglich ge- 
fchaffenen, fondern ift Strafe der verdammten Na— 
tur. Was wir. daher von der Freyheit des Willens recht 
zu thun gefprochen, gilt von jener urfprünglichen Frey- 
beit, welche dem Menfchen anerfchaffen wurde. 


XIX. 


Hier ſtoßen wir aber auf eine Frage, an welcher 
unzufriedene Dienfchen immer zu nagen pflegen, weil 
fie die Schuld der Sünde licher auf was Immer bin- 
überwälzen, als fich felbit beylegen. Sie fagen näm- 
lich: wenn auch Adam und Eva gefündiget haben, mas 
haben deßwegen wir Unſeliges verfchuldet, um fchon 
zufolge der Geburt von blinder Unwiſſenheit und fo 
fühlbarer Unvermögenheit gequält zu werden ; indem 
wir in Irrthum fallen, fchon bevor wir wiffen, was wir 
zu thun Haben, und nachdem die Grundſätze der Ge- 
rechtigfeit ung befannt find, wir, unferes ernftlichen 
Willens ungeachtet, diefelben nicht auszuüben vermögen, 
zumal die Hebermacht finnlicher Begierden unferem Wil- 
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len unüberwindliche Hinderniffe feßt? Derlei Menſchen 
müſſen jedoch mit kurzen Worten abgefertiget und ihrem 
Murren gegen Gott ein Ende gemacht werden. Mit 
Recht zwar möchten ſie ſich beklagen, wofern fein Heber- 
winder des Irrthums und der Luſt unter den Menſchen 
fich fände; wenn aber überall ein folcher ihnen fih ans» 
biethet; wenn Er auf mannigfaltige Weife durch Ge 
fchöpfe, welche dem Herrn dienen, dem Abgefallenen 
rufet, den Gläubigen Ichret, den Hoffenden tröftet, den 
Liebenden ermahnet, den Kämpfenden ſtärket, den Bit- 
tenden erhöret; fo wird dir nicht das zur Schuld ange 
rechnet, was du gegen deinen Willen unwiſſend bit, ſon⸗ 
dern nur die Unwiſſenheit als Folge deiner Nachläßigfeit 
in Nachforfchung deſſen, was du nicht weißt. Nicht, 
weil du deine verwundeten Glieder ohne Verband laſſeſt, 
fondern weil du nicht achtet denjenigen, welcher deine 
Glieder heilen will, wirt du befchuldiget. Diefes 
find aber eigene Sünden. Keiner hat ja verloren die 
Heberzeugung, nach Erfenntniß nüßlicher Dinge fire» 
ben zu follen, folcher Dinge nämlich, deren Unwiſ— 
fenheit ihm fchädfich if. Demüthig fol auch jeder feine 
Schwachheit befennen, auf daß feiner Sehnfucht und 
feinem Bekenntniß derienige zu Hülfe fomme, der, ohne 
zu irren und ohne fich zu bemühen, hilft. Wenn alfo- 
Semand aus Unwiſſenheit Unrecht thut, oder, feines 
Unvermögens wegen, nicht recht thut, heißt man diefes 
deßwegen Sünde, weil es von der Urfünde des freyen 
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Willens herfiammet. Jene vorhergehende Sünde ber- 
diente folche Folgen: denn wie wir Sprache nicht nır“ 
das Glied heißen, durch deilen Bewegung im Munde 
die Rede bedingt wird, fondern auch, was auf die Be 
mwegung diefes Gliedes folgt, nämlich: Laut und Zu 
ſammenhang der Worte, gemäß welchen die Nede bald 
griechifche, bald Iateinifche Sprache heißt: nennen wir 
auch nicht blog dasienige Sünde, was fonft im eigent- 
lichen und firengen Einne allein Sünde heißt; nämlich 
ein freywilliges und wiffentliches Vergeben; 
fondern wir nennen auch alles Sünde, was nothwendi⸗ 
ge Folge eines ſolchen Vergehens, und ſomit Strafe 
deſſelben iſt. So ſprechen wir auch in einem andern 
Sinn von der Natur, wofern wir im eigentlichen Sinne 
von ihr reden, und die Natur verſtehen, wie fie fchuld- 
Ios uranfänglich dem Menfchen anerfchaffen wurde: und 
in einem andern Einne, wenn von jener Natur die Nede 
it, welche dem Menfchen als Strafe feiner Berdamm- 
niß zufommt, und gemäß welcher derfelbe ſterblich, 
unmwiffend, und dem Fleifche unterwürfig ge 
boren wird. Diele zweite Natur im Auge fpricht der 
Apoſtel (Epheſ. 2, 3.): „Auch wir find von Natur 
aus Söhne des Zornes, gleich den Hebrigen.“ 


XX. 


Weil es dem höchſten Regenten aller Dinge, oder weil 
es Gott gefiel, feiner ewigen Gerechtigkeit gemäß ſchon 
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beym Urfprung des Menſchen die Strafgerechtigfeit, und 
in Folge des Lebens die befreyende Gnade hervortreten 
zu Inffen; werden wir aus der erfien Ehe jener Menfchen, 
die eigener Sünde wegen in Irrthum, in’s Elend, und 
in den Tod flürzten, unwiſſend, unvermögend, und 
fierblich geboren. Die Seligfeit iſt nämlich dem erſten 
Menfchen durch die Verdammniß nicht dergefialt genom— 
men worden, dag auch feine Fruchtbarkeit verlohren 
gegangen, zumal deffelben Nachkommenſchaft, ſelbſt im 
Fleiſche und in der Sterblichkeit noch, auf ihre Weiſe 
die Ehre und die Zierde der Welt ſeyn konnte. Gegen 
alle Billigkeit würde der erſte Menſch beſſere Kinder 
gezeugt haben, als er ſelbſt war; billig hingegen iſt es, 
daß, wer ſich zu Gott bekehren will, um die Strafe 
des Abfalles, welche zufolge der Geburt auf ihm laſtet, 
zu heben, in folchem Beſtreben nicht gehemmet, fondern 
vielmehr unterflüßt werde. Wie leicht es aber für den 
Menfchen gewefen ‚wäre, falls er nur gewollt hätte, 
feine anerfchaffene Würde zu behalten, zeigt der Schöp- 
fer der Dinge augenfcheinlich dadurch, daß deffelben Nach- 
Fommenfchaft auch die angeborne Sünde zu überwälti- 
gen vermag. Wer kann zu dem, falls eine einzige Seele 
gefchafren worden iſt, aus welcher die Seelen aller Dien- 
fchen, die geboren werden, herſtammen, noch behaup- 
ten, daß er nicht gefündiget babe, obwohl der erfie 
Menfch gefündiget hatte. Wofern aber die Seele bey 
jedem , der geboren wird, einzeln entſtehet, ift eu nicht 
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nur. nichts DVerfehrtes, fondern fcheint vielmehr der 
Ehidlichfeit und der ewigen Ordnung gemäß, ein 
Hebel, welches der erflere verdient hatte, Natur fei> 
nes Nachfolgers ; und umgefehrt , das Gute, welches 
der Nachfolger verdient bat, Natur feines Vorgän- 
gers werden zu laflen. Dder wer findet es des Schöpfers 
unwürdig, dadurch anfchaufich zu machen, wie weit die: 
Mürde- einer Seele ale Körper übertreffe, daß ſelbſt 
von der unterflen Stufe aus, auf welche der Abfall 
den Einen hinuntergeflürgt hatte, der Andere feinen Urs 
fprung wieder erhalten fünne? Die Unwiſſenheit und 
das Unvermögen, zu welchen jene eriten Gefchöpfe ver- 
mög ihrer Sünde hinabgefunfen waren, werden ja mit 
Recht Strafe geheißen, zumal vor dem Eintritt diefer 
Strafe jene beffer gewefen waren. Wenn alfo ein anderes 
Gefchöpf mit einem folhen Seyn anfanget; hat daffelbe 
nicht nur vor der Sünde, fondern auch vor feinen gan- 
zen Leben, als welches nach dem Sündenfalle ein andes 
res geworden. ik, des Guten genug, um feinem Schöp— 
fer zu danken, indem fein Urfprung und Anfang des 
Lebens noch viel vollfommner, als jeder Körper iſt. Kei— 
neswegs mittelmäßige Güter find es auch, nicht bloß eine 
Seele zu haben, welche zufolge ihrer Weſenheit fchon vor— 
treflicher, als jeder Körper if, fondern auch in der Seele 
das Vermögen zu befißen, unter dem Beyfiande des Schö— 
pfers fich zu vervollfommmen, und mit feommem ‚Eifer 
alle jene Tugenden zu erwerben und zu erhalten, welche, 
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einnerfeits von jeder peinlichen Beſchwerniß, fo wie von. | 
Blinder unwiſſenheit andererfeits, befrenen. Wenn nun 
die Sache fich fo verhält, iſt die Unwiſſenheit und das 
Unvermögen der Seelen fhon beym Hrfprung ihres Da- 
fenns nicht fo fall eine Strafe der Sünde, fondern viel« 
mehr, als Sporn zur Selbftvervollflommung, Anfang der 
Bollfommenbeit ſelbſt. Man halte es nicht für unbes 
deutend, fchon vor jedem Verdienfte eines guten Werkes, 
die natürliche Unterfchetdungsfraft erhalten zu haben, 
gemäß welcher die Weisheit dem Irrthum, und die 
Nuhe der Unruhe dergefialt vorgezogen wird, daß, wenn 
auch nicht vermittels der Geburt, doch vermittels eige- 
ner Anfirengung, jeder diefe Güter erreichen Fann. Wer 
fich aber nicht anſtrengen will, wird mit Recht der Sün- 
de befchuldiget , zumal er feinen guten Gebrauch macht 
von einem Vermögen, welches er empfangen bat. Wenn 
auch in Unwiſſenheit und Schwachheit geboren, wird ia 
der Menfch gleichwohl auf Feine Weife gendthiget, in der 
angebornen Unvollkommenheit zu verharren: ja er könnte 
nicht einmal darinn verharren, wenn der Allmächtige 
nicht auch folche Seelen gefchaffen hätte, die Er fchon, 
bevor fie ihn liebten, hervorgebracht; die lichend Er 
wieder hergeftelt hat, und gelicht vollfommen macht: 
Er, welcher, vor ihrem Dafeyn das Seyn ihnen gege- 
- ben bat, und, wenn fie lieben denjenigen, von welchem 
fie ihr Senn haben, auch ein feliges Xeben giebt. Sol» 
ten aber die Seelen auf irgend eine geheimnißvolle 
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Meife in Gott eriftiren, und nur zur Belebung und 
Zeitung der Körper, bey der Geburt jedem Körper eine 
befondere Seele, mitgetheilt werden; find fie gleichwohl 
offenbar nur mitgetheilt , dem Körper, welcher von der 
Strafe der Sünde, d. h., vonder Sterblichkeit des er- 
fien Menfchen entfpringt, wieder eine Wohnung im Ge- 
biete des bimmlifchen Reiches, nach Ablauf der hiefür 
beflimmten Zeit, zu erwerben, und zwar dadurch, daf 
fie denfelben gut leiten, durch Tugendübung züchti 
gen, und der ewigen Drdnung und dem Gefehe ganz 
dienfibar machen. Solche Seelen müſſen aber beym 
Eintritt in diefes Leben, wo fie flerbliche Glieder anzie— 
ben, nicht nur ihr früheres Leben vergeſſen, fondern 
auch alle Mühefeligfeiten des gegenwärtigen Lebens auf 
ſich nehmen. Daher ihre Unmiffenheit und ihr Unver- 
mögen. Was bey dem eriten Menfchen Etrafe der Sterb— 
lichkeit war, um das Elend der Seele zu büffen, ift bey 
diefen die Thüre zur Wiederherſtellung der urfprüngfi- 
hen unperſehrtheit des Leibes; denn nur in fo fern 
werden fie Sünden geheifen, als dag Fleifch, welches 
vom Sünder herfiammt, Seelen, welche zu demfelben 
hinunter famen, in eine Unwiſſenheit und Schwachbeit 
verfeßt, die weder den Seelen, noch dem Schöpfer, ſo 
zu reden, zur Schuld gelegt werden können. Gott gab 
nämlich das Vermögen auch in der mühevollſten Lage 
gut zu handeln, und zeigte denen, welche das höhere 
Leben vergeſſen hatten, den Weg des Glaubens. Dieſes 
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geht vorzugsweife daraus hervor, weil jede Geele ein⸗ 
geficht, fie müſſe nach Erfenntniß jener Dinge fireben, 
deren Unwiſſenheit ihr ſchädlich ſey; und auch im den 
mühvollſten Lagen unabläßig ringen, die Schwierigfei- 
ten recht zn thun, immer mehr zu überwältigen, und 
nicht weniger den Beyſtand des Schöpfers anflehen, da: 
mit fie im Kampf unteritüßt werde, welchen Kampf ent: 
weder durch fein Äufferes Geſetz, oder durch die geheime 
Sprache des Gewiſſens Gott ihr zur Pflicht gemacht hat, 
auf daß die Glorie höchſter Seligkeit bereitet werde den- 
jenigen, die triumphiren über den, welcher den eriten. 
Menfchen durch die fchändlichite Heberredung überwun- 
den, und zu diefem gegenwärtigen Elende verleitet bat; 
zu einem Elend, welches diefe nun auf fich nehmen, um 
den Berführer vermittels des rühmlichiten Glaubens zu“ 
beſiegen: denn groß iſt wahrlich der Ruhm eines Strei— 
tes, in welchem der Teufel gerade durch Erduldung jener 
Strafe beſieget wird, in welche, durch Verführung den 
Menſchen gebracht zu haben, er ſich rühmet. Wer aber 
dieſem Kampfe aus leidenſchaftlicher Liebe zum Leben 
ſich entzieht, kann mit Recht die Schande, aus ſeinem 
angewieſenen Dienſte getreten zu ſeyn, nicht dem Befehl 
des Königs zuſchreiben, ſondern wird, unter dem Herrn 
Aller ſtehend, an einen ihm geziemenden Ort im Gebiete 
desjenigen verwieſen werden, deſſen ſchändlichen Sold 
er dergeſtalt geliebet hat, daß er den ihm von Gott 
beſtimmten Poſten verließ. Wenn aber Seelen, welche 
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anderiimo ein früheres Dafenn hatten, nicht von Gott 
dem Herrn gefendet, fondern freymwillig zur Bewohnung 
der Körper hinabſteigen, iſt Teicht einzufehen, daß die 
hierauf folgende Unwiſſenheit ihrem eigenen Willen, 
nicht dem Schöpfer. zugufchreiben fey, zumal der Schöp— 
fer, auch wenn er fie felbit hinabgefendet hätte, im Zus 
fand der Unwiſſenheit und des Unvermögens, die Frey- 
heit des Willens, zu bitten, zu fuchen, und zu kämpfen, 
ihnen nicht genommen hat, fondern flets bereit if, den 
Bittenden zu geben, den Suchenden die Wahrheit zur 
zeigen, den Klopfenden aufzuthun, und fomit in Feiner 
Beziehung befchuldiget werden kann; denn diefe Unwiſ— 
fenheit und diefes Unvermögen zu überwältigen, und 
die Krone der Herrlichkeit zu erringen, wollte er die 
Gnade denen verleihen, die eifrig und gutwillig folche 
verlangen: den Nachläffigen aber und Allen, welche 
ihre Sünden der Schwachheit wegen entfchuldigen, 
wollte er dieſe Unwiſſenheit und Schwachhheit, zwar nicht 
als Laſter aufbürden, jedoch, da fie lieber darin verhar- 
ren, als durch eifriges Suchen der Wahrheit und durch 
Zernbegierde, wie auch durch demüthiges Bekenntniß 
und Gebeth zur Wahrheit und zur Fertigkeit im Guten 
gelangen wollen, als gerechte Strafe über fie verhängen, 
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Don diefen vier Meinungen, nämlich: ob erfilich die 
Seelen durch Beugung entfpringen, oder zweytens, bey 
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der Geburt jedes einzelnen erft gefchaffen werden; oder 
drittens, anderſtwo exiſtirend, in die Leiber derer, die 
geboren werden, von Gott hinunter geſchickt werden; 
oder viertens freymwillig hinunter fleigen, dürfen wir 
keine als wahr mit Zuverläffigfeit behaupten: denn ent- 
weder haben die Fatholifchen Ausleger der hl. Schriften 
diefen dunklen und verworrenen Gegenftand noch nicht 
binlänglich entwidelt und beleuchtet, oder, wofern es 
gefchehen ift, find Werke folcher Art uns nie in die Hän- 
de gefommen. Nur bewahre uns der Glaube, fulfche 
und unwürdige Voritellungen vom Wefen des Schöpfers 
zu hegen. Sum Schöpfer hin wollen wir auf dem Wege 
der Frömmigfeit gelangen. Wenn wir daher von ibm 
‚nicht dächten, wie er wirklich if, würde unfere Denf- 
art eine Richtung nehmen , die nicht zur Seligfeit, fon- 
dern zur Eitelkeit binführte. Wenn wir von einem Ge 
fchöpfe Begriffe haben, die feiner Weſenheit nicht 
entfprechen, iſt diefes , wofern wir das Weſen des 
Dinges nicht vollends erfannt und ergriffen zu haben 
wähnen, mit Feiner Gefahr verbunden: denn nicht zu 
irgend einem Gefchöpfe, fondern einzig zum Schöpfer 
bin follen wir ſtreben, um felig zu werden; wenn wir 
daher vom Schöpfer eine ungegiemende und feinem We- 
fen widerfprechende Ueberzeugung baben, iſt Täufchung 
vom allergefährlichften Srrthum die Folge. Wer näm 
lich nad) etwas ſtrebet, welches entweder nicht iſt, oder 
falls es iſt, nicht befeligend iſt, wird nie zum feligen 
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Leben gelangen. Doch um zur Anfchauung der ewigen 
Wahrheit zu fommen, ift für unfere Schwachheit, auf dad 
wir diefelbe auch zu genieflen, und mit ihr ganz vereini- 
get zu werben befähiget werden, der Weg von zeitlichen 
Gegenfländen aus gebahnet worden, und zwar durch ben 
Glauben an vergangene und Fünftige Begebenheiten, 
in mie ‚weit folche zu unferer Wanderfchaft nach den 
ewigen Gütern erfoderlich find. Die Lehre diefes Glau⸗ 
bens ſteht, um ein überwiegendes Anſehen zu behaupten, 
unter der Leitung der göttlichen Erbarmung. Gegen⸗ 
märtige Dinge aber werden, mwofern fie auf die Ge⸗ 
fchöpfe Bezug haben, als vorübergehende Erfcheinungen 
des Leibes und der Seele in ihrer Beweglichkeit und 
MWandelbarfeit wahrgenommen. Von allen diefen erfen- 
nen wir aber auf was immer für eine Weife nur fo viel, 
als Gegenfland unferer Erfahrung if. Wenn aber die 
bl. Schriften von Begebenheiten reden, die in Hinficht 
auf gewiffe Gefchöpfe fich ereignet haben, oder ereignen 
werden, und folche als Gegenflände des Glaubens vor- 
legen, follen wir fie, obwohl diefelben theils vorüber- 
gegangen find, bevor wir fie wahrnehmen konnten, 
theils noch nie zu unfern Sinnen gelangten, nichts deſto 
Weniger ohne jeglichen Anftand für wahr halten, weil 
nämlich derlei Gegenflände vorzüglich geeignet find, un: 
fere Hoffnung zu ſtärken, und unfere Liebe zu entzün—⸗ 
den, indem fie ung die alle Zeiten durchgehende Ord⸗ 


nung Gottes zu Gemüthe führen , aus der augenfchein« 
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Jich hervorleuchtet, wie Gott unfere Befreyung von jeg⸗ 
lichem Elende wolle. Wo aber irgend ein Irrthum an 
die Stelle göttlichen Anſehens tritt, muß berfelbe vor- 
züglich wiſſenſchaftlich befeitiget werden. Diefer Fall 
tritt ein, wenn Semand irgend cinen veränderlichen 
Schein auffer dem Gefchöpfe Gottes, oder irgend eine 
mandelbare Erfcheinung im Wefen Gottes als Wahrheit. 
annimmt und behauptet, und etwa vorgiebt, das We⸗ 
fen Gottes fey entweder mehr oder weniger, als die Drey- 
faltigfeit,. welche mit frommem und nüchterm Sinne 
zu erkennen das Beſtreben der chriftlichen Wachfamfeit, 
und das Heil aller Vervollkommnung if. Indeſſen if 
bier nicht der Drt, von der Einheit und Gleichheit der 
Drepfaltigkeit, und von der befondern Eigenthümlich- 
feit jeder einzelnen Berfon bderfelben zu ſprechen ; denn 
fo viel von Gott dem Herrn, ald dem Schöpfer, Bild⸗ 
ner, und Drdner aller Dinge vorgutragen, als zum be- 
feligenden Glauben vorzüglich gehört, und geeignet iſt, 
den Chriften fchon in feinem Anfang, und auch noch, 
wenn er von der Erde zum Himmel fich höcher fchwin- 
get, auf eine zweckmäßige Weife zu unterflüßen, ift 
fehr leicht, und von den meiften bisher vorgetragen 
worden. Allein den ganzen Gegenfland ausführlich zu 
beiandeln, und die Frage fo zu löſen, daß, fo weit es 
auf Erden möglich ifl, der Menfch hierüber eine aufchau- 
lihe und gewiffe Erkenntniß erhalte, iſt eine Arbeit, 
die für jeden Menfchen ſehr fchwierig, und ganz gewiß 
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für uns nicht genugfam vorbereitet if, um darüber, 
ih will nicht fagen würdig fprechen, fondern auch 
nur richtig denfen zu können. Doch um gleichwohl 
die angehobene Unterfuchung unter Gottes Beyſtand, 
wofern möglich, zu vollenden, ift nöthig, dag wir zwei« 
fellos für wahr halten, was immerhin in Hinficht auf 
die Geſchöpfe entweder als fchon vergangen erzählt, oder 
als zukünftig voraus verfündiget wird, in foweit fol- 
ches geeignet iſt, die Religion in ihrer Bolftändigkeit 
uns ans Herz zu legen, und zur uneigennüßigiien Liebe 
Gottes und des Nächſten ung zu entflammen. Gegen 
Ungläubige aber follen wir dieſe Gegenflände des Glau⸗ 
bens flets in Schuß nehmen, und daher entweder ihren 
Unglauben durch das Gewicht der Auftorität niederdrü- 
fen, oder ihnen möglichit anfchaulich vor die Augen Ic« 
gen; erfilich, wie ed gar nicht thöricht fey, an ſolche 
Dinge zu glauben; zweitens, wie thöricht es aber ſey, 
an folche Dinge gar nicht zu glauben. Unterdeſſen fol 
eine faliche Lehre nicht fo fat in Bezug auf vergange- 
ne und Fünftige, als in Bezug auf gegenwärtige, und 
befonders in Hinficht auf unmandelbare Dinge mwider- 
legt, und der Srrthum derfelben viel möglichft zur wif- 
fenfchaftlichen Evidenz gebracht werden. Im Laufe der 
Seiten bat die Erwartung fünftiger Dinge von der Uns 
terfuchung vergangener unverfennbare Vorzüge. Selbſt 
in. den bl. Schriften beswedet die Erzählung vergange- 
ner Dinge entweder die fünftigen vorgubilden, oder. 
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fie zu verfprechen, oder fie zu verfihern. In den 
glüdlichen, oder unglüdlichen Angelegenheiten diefes 2e- 
bens befümmert man fich auch nicht fonderlich viel über 
dag, was früher gewefen; die ganze Sorgfalt wird auf 
dasjenige hingerichtet, was für die Zukunft zu erwar⸗ 
ten iſt. Zufolge eines, ich weiß nicht, welches inner- 
lichen und natürlichen Gefühles, werden nämlich früs 
bere Schicffale, wenn fie einmal vorüber find, in Hin- 
fiht auf Glückſeligkeit oder Unglüdfeligfeit beynabe fo 
wenig geachtet, als wenn fie niemals gewefen wären. 
Und wirflich, was fchadet ed, meinen Urfprung nicht 
gu wiffen, wenn ich nur weiß, daß ich bin, und hoffe, 
daß ich feyn werde ?_ Ich richte meine Aufmerkffamfeit 
nicht auf vergangene Dinge, gleichfam aus Furcht eines 
fehr gefährlichen Srrthums, wofern ich fie anderft denken 
ſollte, als fie wirklich gefchehen find: aber nach der leiten⸗ 
den Gnade meines Schöpfers geht die Nichtung meiner 
Gedanken auf dasjenige hin, was ich in der Zufunft feyn 
werde. Sollte ich über das, was ich Fünftig feyn wer- 
de, und über den, bey welchem ich feyn werde, eine 
unrichtige Anficht und falfche Vorftelungen haben ; dann 
wäre der gefährlichtte Serthum fehr zu fürchten, wel⸗ 
cher, entweder das Nothwendige zu erwerben, oder, in« 
dem ich bald diefes, bald jenes für wahr hielte, das 
böchfte Biel meiner Beſtimmung zu erreichen, mich hin⸗ 
derte. Wie demnach in Hinficht auf die Anfchaffung 
eines Kleides wenig fchaden würde, den vergangenen 
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Winter vergeffen zu haben, wohl aber fchädlich wäre, 
an eine in der Zukunft bevorfichende Kälte nicht zu glau- 
ben; fo fchadet es auch meiner Seele nicht, die allfäl- 
‚Fig überftandenen Leiden zu vergeffen, wenn fle nur flei- 
fig überleget und behält, wozu fie fich in Hinſicht auf 
die Bufunft zu befähigen habe. Und wie es 5. B. dem 
nach Rom Schiffenden nicht fchadet, von welchem Ge 
fiade er abgefahren fey, vergeffen zu haben, wenn er 
sur bey der Abfahrt wußte, welche Richtung er dem 
Schiffe geben fol: dagegen aber ihm nichts nüßen wür- 
de, an das Geflad zu denken, von welchem aus er die 
Reiſe angefangen hat, wofern wegen falfcher Vorſtel⸗ 
fung des römischen Sechafens er auf Felfen ftoßen foll- 
te; fo wird auch, falls ich von dem Anfange meines 
Lebens Feine Kunde habe, diefes. mir wenig fehaden , 
wenn ich nur flets das Biel im Auge behalte, mo ich 
einmal ausruhen kann, und die Erinnerung an, ober 
die Muthmaßung über den Urfprung meines Lebens wür- 
de mir wenig nüßen, wenn ich über Gott, welcher al- 
ler Anftrengungen der Seele einziges Biel iſt, unwür⸗ 
dige Begriffe hegend, in die Labyrinthe der Irrthümer 
verſinken follte. Indeſſen fol diefe Rede keinen, wel- 
cher hiezu die erfoderlichen Kräfte bat, abhalten, nad) 
den vom Geifte Gottes eingegebenen Schriften zu cr 
forfchen, ob die Seele von der Seele gezeugt werde, 
oder ob für jedes einzelne, lebendige Weſen cine Geele 
gefchaffen werde; oder ob die Seelen anderfi woher, die 
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Körper zu regieren und zu beleben, auf Gottes Befehl, 
oder aus eigenem Willen, in die Körperwelt binunter- 
fommen, wenn anberfi die Beantwortung irgend einer 
nothwendig aufgeflellten Frage eine folche Betrachtung 
und Unterfuchung erfodert, oder falls auch nur dem 
gleichen Anterfuchungen und Abhandlungen den noth- 
wendigeren Gefchäften eines Menfchen feinen Einhalt 
thun. Unterdeſſen fen dieſes deßwegen geſagt, damit 
Niemand, falls ein Anderer auf geziemende Weiſe ſeine 
Meinung beſtreitet, weder unbeſonnen zürne: noch, wo⸗ 
fern er zu einer gewiſſen und anſchaulichen Erkenntniß 
gelangt ſeyn ſollte, deßwegen in den Wahn verfalle, 
ein anderer könne keine Hoffnung in Hinſicht auf die 
Zukunft haben, weil er über ſeinen Urſprung in der 
Vergangenheit nicht nachgeforſchet hat, oder nachforſchet. 


XXII. — 


Wie aber immer dieſe Sache ſich verhalten möge, ob 
die Unterſuchung gänzlich unterlaſſen, oder itzt aufge 
fchoben und ein andersmal vorgenommen werden fol, 
wird aus unferer bisherigen Abhandlung nichts deſto 
weniger belle in die Augen Ieuchten , daß nach des 
Schöpfers Tauterfien, gerechteſten, unerfchütterfichen , 
und unwandelbaren Maieftät und Weſenheit die. Stra. 
fen ihrer Sünden alle Seelen büffen; der Sünden, 
welche , wie wir wiederholt gezeigt haben, einzig ihrem 
freyen Willen zuzuſchreiben find, zumal fein Grund der- 
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felben gefucht werden darf, welcher etwa tiefer Täge. 
Bon der Unwiſſenheit aber und dem Unvermögen natür- 
licher Art hebt die Vervolllommnung der Seele an, und 
fchrettet fort zur Erfenntniß und zur Ruhe, bis das 
felige Leben in derfelben vollendet il. Wenn nun die 
Seele diefe Vervollkommnung in der. Erkenntniß der 
Wahrheit und der Frömmigkeit, als wozu ihr das Ver⸗ 
mögen nicht mangelt, freymwillig vernachläßiget, ſtürzt 
fie in eine noch größere Unwiſſenheit und Schwachheit, 
und zwar mit Recht, hinunter ; in eine Unwiſſenheit und 
Schwachheit, welche, einem Gefehe gemäß, welches un» 
ter den Dingen nicderern Nanges die wohlanfländigfie 
und zweckmäßigſte Ordnung feiihält, als Strafen zu 
betrachten find : denn mas die Geele non Natur aus 
entiveder nicht weiß, oder nicht kann, wird ihr niemals 
zur Schuld: gelegt ; wohl aber, wenn fie fich nicht Mühe 
giebt , die Erkenntniß.der Wahrheit, und die nöthige 
Kraft zum Nechtharideln zu erhalten. Nicht Willen , 
was. Sprache it, und nicht reden können, iſt bem Kinde 
natürlich , umd eine folche Unfunde und Unvermögen- 
heit in der Sprache wird nicht nur. nicht als Verlehung 
der Grammatitalgefebe angeſehen, fondern ift vielmehr 
fehr lieblich und angenehm zu hören. Hat ja ein Kind 
die Kunſt der Sprache fi zu erwerben nicht vernach⸗ 
läßiget; eben fo wenig die ſchon erworbene Kunſt irgend 
einer Sünde wegen wieder verlobeen. Wenn demnach 
unfere Seligkeit in der Wohlredenheit beſtünde, and 
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ein Fehler in den Lauten der Sprache als Verbrechen, 
wie eine Gefehwidrigfeit in den Handlungen, angerech- 
net würde, wäre ein Kind Feiner Sünde zu befchuldi- 
gen, weil es von einer mangelhaften Sprache aus den 
Anfang gemacht hätte, fich Wohlredenheit zu verſchaf⸗ 
fen; befchuldiget aber würde es, fobald in Folge. fei- 
nes verfehrten Willens entweder in alte Fehler es zu⸗ 
rückgeſunken, oder in demfelben Fehler ſtets verblichen 
wäre. Diefelbe Bewandtniß hat es mit der natürlichen 
Unfunde des Wahren, und dem natürlichen Unver⸗ 
mögen zum Guten: wenn allmählige Erhebung eines 
Menfchen zur Weisheit und ruhiger Seligfeit mit ihnen 
anhebet, wird als natürlicher Anfang des Guten, weder 
die Unwifienheit noch das Unvermögen des Menfchen 
befchuldiget werden können. Aber wer. fortzufchreiten 
verfchmähet,, oder von dem Fortfchritte wieder freywil⸗ 
lig zurücfinkt, leidet mit Necht und leidet nach Wer 
dienft folche Strafen. Dem Schöpfer aber gebührt übers. 
all Lob, weil er das Gefchöpf von der Unvollkommenheit 
zur Empfänglichkeit für die höchſte Vollkommenheit den 
Anfang machen läßt, oder weil er. daffelbe in feinem 
Fortfchreiten unterffüßet ; oder. im Fortfchritte Seine 
Güte vermehrt und vervolfommmet, oder endlich, falls 
es fündiget, d. h., entweder feine Anlagen nicht zur 
Boltommenheit entwiceln will, oder.von fchon gemach⸗ 
ten Fortfchritten wieder zurückſinket, daſſelbe in einen 
Kreis verfeßet, welcher, nach der Drdnung der ewigen 
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Gerechtigkeit, feinen Verdienften gebühret; denn deßwe⸗ 
gen hat er. ein Wefen nicht böfe gefchaffen, weil es an⸗ 
fänglich nicht fo vollfommen ift, als vollkommen durch 
fortgebende Entwidelung werden zu können, es das Ver 
mögen bat, zumal in feinem unvollfommenen Anfange 
es fchon viel vortreflicher if, als alle Körper, ungeach 
tet. jeder Körper im feiner Art nach dem Urtheile ber 
gefunden Vernunft preiswürdig if. Wenn alfo Jemand 
noch nicht weiß, was er thun fol, rührt diefes Nicht- 
wiffen daher, weil er die Gabe des Willens noch nicht 
erhalten bat; er wird fie aber erhalten, wofern von dem, 
was er jedesmal erhalten bat, er guten Gebrauch macht. 
So viel. jedoch. hat jeder erhalten, daß, falls er nur 
wi ,. mit frommem Sinn und gehöriger Anſtrengung 
die Wahrheit zu fuchen ihm möglich iſt. Wenn er aber 
erkennt, was er thun fol, jedoch: diefer Erfenntnif nach 
nicht zu entfprechen vermag; ſo hat er auch diefes Ver⸗ 
mögen noch nicht erhalten: denn ein erhabenerer Bes 
flandtheil feines Wefens gehet, in Wahrnehmung def 
fen, was er thun Toll, voraus: ein langſammerer aber, 
und fleifchlicher Beſtandtheil wird deßwegen noch nicht 
zur Uebereinſtimmung mit ber: erhaltenen. Erfenutwiß 
bingeleitet. Dieſe Schwierigfeit-ift geeignet, den Men⸗ 
fchen zu erinnern, wie nothwendig es ſey, den Beyſtand 
desienigen zur Vervollkommnung zu erflehen, den wir 
als den Urheber der beginnenden Vervollkommnung au—⸗ 
erkannt haben, : Dadurch wird ihm aber Diefer um fo. Tie- 
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ber, weil er einficht, wie nicht feinen eigenen Kräften, 
fondern der Güte feines Urhebers nur verdanket werben 
müffe, was er ift, fo wie auch deſſelben unterſtützenden 
Gnade, daß er ſelig if. Allein wie licher dem Men- 
fchen derjenige wird, von welchem er fein Dafeyn bat, 
defto unerfchütterlicher wird feine Nube in ihm, und 
deſto reichhaltiger der Genuß des ewigen Wefens. Wenn 
wir den jungen und. noch rohen Zweig eines Baumes 
nicht unfruchtbar heißen dürfen, weil er einige Jahre 
ohne Früchten ausfchlagt, bis die. Zeit feiner. Frucht. 
barfeit anlangt , warum follte der Urheber. der Seele 
nicht mit fchuldiger Frömmigkeit gepriefen werden, 
wenn cr ihr einen folchen Anfang gab, daß durch. Nach⸗ 
denfen und Borwärtsfchreiten zur Frucht der Weisheit 
und Gerechtigfeit:fie gelangen kann; ja auch. eine folche 
Würde ihr verliehen: hats daß der freye Willen nad 
ig * — in ihrer eigenen Macht liegt? 


XXIII. 


Auf dieſe unſere Behauptung — — ge⸗ 
wöhnlich unkundige Menſchen; und zwar weil ſie oft 
- Heine Kinder ſterben, und verſchiedene Leiden des Kör⸗ 
pers dulden fehenn Sie ſagen: warum mußte geboren 
Werden; wer, ohne irgend ein Verdienſt im Leben er- 
worben zu haben, das Sehen wieder verlaffen hat? Dber 
wohin foll nach dem Fünftigen Gerichte derjenige kom⸗ 
men) welcher weder. unter die Gerechten, zumal er nichts 
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Gutes gethan hat, noch aud unter die Böſen gehört, 
weil er niemals gefündiget hat? — Solchen Menfchen 
iſt zu antworten: in Hinficht auf den Umfang des Welt 
als, und auf die allervollfommnefle Ordnung in ber 
Verbindung aller Gefchöpfe, fomohl im Raum als in der 
Beit, könne die Schöpfung Feines einzigen Menfchen 
überflüffig ſeyn, zumal nicht einmal ein Blatt des 
Baumes zwecklos gefchaffen wurde; unnüß fey aber nach 
den DBerdienften desienigen zu fragen, welcher nichts 
verdienet babe; denn man. hat nicht zu fürchten, als 

wäre zwifchen dem Rechtthun, und der Sünde fein | 
mittleres Leben möglich , und auch zwifchen Belohnung 
und Gtrafe fein: mittlerer "Spruch des Nichters. Bey 
diefem Anlaffe pflegen .Menfchen auch oft zu fragen, was 
das Sakrament der Taufe: Kindern nütze, welche viel 
fältig nach Empfangung defielben ſterben, bevor fie auch 
nur einige Erfenntniß darüber verhalten konnten. In 
dieſer Sache iſt hinlänglich die Fromme und wahre Ueber⸗ 
zeugung, daß der Glauben derjenigen dem Kinde nütz- 
lich werde, welche daſſelbe zur Heiligung anbiethen. 
Und das heilſamſte Anfehen der. Kirche erinnert, jeder 
ſolle daraus entnehmen, wie nützlich ihm ſein Glaube 
ſey, wenn auch der Glauben anderer zum Wohl derieni- 
gen erſprießlich werden kann/ welche noch keinen eigenen 
Glauben haben. Oder was hat nicht der Glaube der 
Wittwe dem Sohne genützt; der Glaube, ſage ich, den 
der Geſtorbene nicht hatte, aber durch den Glauben, 
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welchen die Mutter hatte, die Auferſtehung erhielt ? Wie 
viel mehr wird der Glaube eines Andern dem Kinde 
nüben können, dem Kinde, welchem noch Fein eigener 
Unglaube zur Schuld gelegt werden kann. An Hinficht 
auf die Förperlichen Leiden, mit welchen Kinder , die 
zufolge ihres Alters noch feine Sünde begangen haben, 
geplagt werden, ift die Klage, falls die Seelen, welche 
Kinder beleben, Feine frühere Exiſtenz hatten, wichtiger 
und gleichfam Mitleid erregend, wenn etwa gefagt wird! 
wodurch haben fie dann folche Xeiden verdienet? Gleich 
fam als könnte die Unfchuld: ein Verdienft haben, bevor 
durch fie nur irgend eine Beſchädigung möglich war: 
Menn aber Gott etwas Gutes bewirkt, wofern durch 
Schmerzen, und durch. den Tod. der ſo theuren Kin⸗ 
der die Eltern gebeffert. werden, warum ſollten diefe 
Schmerzen nicht eintreten, zumal dieſelben, wenn 
fie einmal vorüber find, in Bezug auf die,» welche fie 
ertragen mußten, -gerade find, als wenn ſie nie da ge- 
wesen wären; dieienigen aber, welcher wegen fie vers 
hängt wurden, entweder beffer werden, wenn fie, dutch 
zeitliche Unglücksfälle zu fich gebracht ; ein rechtſchaffenes 
Leben anfangen, ober: dann von der Straferim:. Fünfti- 
gen Gerichte nicht zu entfchuldigen find, weil ſie unter: 
laſſen haben, durch die Leiden dieſes Lebens Schufucht 
nach dem Emwigen zu werfen. Wer weiß aber, was es 
den Kindern nüben werde, wenn durch ihre Leiden hart⸗ 
herzige Eltern erfchüttert, im Glauben geübet , oder im 
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Mitleid bemähret werden; wer weiß, jage ich, was Gott 
folchen Kindern in feinen geheimnißvollen Rathſchlüſſen 
für eine Belohnung aufbehalten babe? — Kindern, die 
zwar nichts Böſes gethan; aber auch nicht, als hätten 
fie etwas Böſes gethan, gelitten haben. Nicht umfonft 
werden von der Kirche diejenigen Kinder, welche getödet 
wurden, als Herodes Jeſus Ehriftus den Herrn aufſuch⸗ 
te, um ihn töden zu laſſen, zur Ehre der Martyrer er⸗ 
hoben, während dem fchmähfüchtige Menfchen, welchen ' 


mehr darum zu thun iſt, durch ihre Geſchwätzigkeit 


Wind zu machen, als derlei Gegenitände mit der erfo—⸗ 
derlichen Anflrengung und Wahrheitsliebe zu unterfu> 
chen, auch in Hinficht auf die Schmerzen und Drang- 
fale der Thiere den Glauben der weniger Gebildeten bes 
unrubigen durch diefe und dergleichen Worte: „wie Haben 
es doc, die Thiere verdient, ein fo äuſſerſt mühſeliges 
Leben zu ertragen, oder was haben fie Gutes zu hoffen 
für die fo großen Mühfeligfeiten,, welchen fie fich unter⸗ 
ziehen müſſen?“ — Doc fo reden, oder fo denken fie, 
weil die allerungereimterte Anficht der Dinge ihnen ei⸗ 
gen ift; zumal weder das Wefen, noch den Umfang des 
böchflen Gutes fie anzufchauen vermögen, und gleichwohl 
ale Dinge fo Haben wollen, mie fie glauben, daß das: 
höchſte Gut ſeyn werde; denn auffer: den höchſten Kör⸗ 
pern am Himmel, welche der Zerflörung weniger unter- 
worfen find, vermögen fie das höchſte Gut nicht zu den» 
fen, und defwegen verlangen fie gegen die ewige Ord⸗ 
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nung der Dinge, daß fogar die Leiber der Thiere weder 
dem Tode, noch der Zerflörung unterliegen follten, 
gleichfam als wären diefe Gefchöpfe des niedern Ranges 
nicht von Natur aus flerblich: oder deßwegen böfe, weil 
die bimmlifchen Körper volfommener find, als fie. Aber 
der Schmerz, den die Thiere leiden, zeigt uns eine ge 
wiffe Kraft, felbft im thierifchen Leben, welche in ihrer 
Art wunderbar und preiswürdig iſt; denn aus derfelben 
feuchtet genugfam ein, wie das, was die Körper der 
Thiere belebet und leitet, ein Streben nad) Einheit fen. 
Oder was iſt der Schmerz anderes, als Unruhe bey der ' 
Wahrnehmung einer Theilung, oder Zerfiörung. Daraus 
wird fo einleuchtend, wie das Licht des Tages, daß die 
Seele im ganzen Umfange ihres Körpers nah Einheit 
ſtrebe, und Einheit bewahre, und deßwegen weder gern, 
noch gleichgültig, fondern vorzüglich widerfirebend und 
kaͤmpfend ein Leiden ihres Körpers wahrnehme, von dem 
fie nicht ohne Betrübniß inne wird, wie dadurch ihre 
Einheit und Vollkommenheit geflöret und geſchwächt 
werde. Nur durch den Schmerz der Thiere Fonnte bee 
fannt werden, wie groß das Verlangen nach Einheit 
fchon bey den lebendigen Gefchöpfen nicderer Art feys 
wäre aber diefes unbekannt, fo würden wir nicht ge— 
nugfam erinnert, wie alle Dinge von der höchſten und 
erhabenfien, ja von der unausfprechlichen Einheit des 
Schöpfers gebildet worden feyen. Und. wirklich, wen 
wir mit frommem Sins und der nöthigen Anſtrengung 
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die Erfcheinungen und Bewegungen aller Gefchöpfe, 
wofern fie Gegenflände menfchlicher Betrachtung find, 
in’s Aug faſſen, geben fie die Lehre, und rufeh ermah⸗ 
nend durch ihre verfchiedenen Bewegungen und Berän- 
derungen, als fo viele Sprachen, ernftlich ung zu, nach 
Erfenntnif des Schöpfers zu fireben. Es giebt auch 
fein Wefen unter ihnen, welches weder des Schmerzens, 
noch der Wohlluft empfänglich, nicht durch irgend eine 
Einheit die Bierde feiner eigenthümlichen Gattung ere 
reichte , oder durchgängig auf irgend eine Weife feine 
eigene Weſenheit befeſtigte. Kein Weſen alſo, das 
wahrnehmend die Bitterkeiten des Schmerzens, oder die 
Lieblichkeiten der Wohlluſt nicht durch Verabſcheuung des: 
Schmerzens, und durch Verlangen nach Wohlluft an den 
Zag legete, wie es Trennung fliehbe, und nach Einheit 
firebe. Selbft bey den vernünftigen Seelen geht der Trieb 
nach Erfenntniß, an der ein vernünftiges Wefen fich er- 
freut, und durch welche alle Wahrnehmungen auf Einheit 
bezogen werden, in Vermeidung des Srrthums auf nichts 
anderes aus, als jede finflere Verworrenheit von ſich 
auszufchlieffen. Dede Verworrenheit iſt aber deßwegen 
fo läſtig, weil fie einer befiimmten Einheit ermangelt. 
Daraus leuchtet ein, wie Alles, ſowohl was fchmerzet, 
als was Schmerz empfindet, wie auch, was ergüßet ober. 
ergößt wird, die Einheit des Schöpfers anzeiget und 
laut verfündet ; wenn aber Unwiſſenheit und Unvermö⸗ 
gen, von welchen aus diefes Leben nothwendig feinen 
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Anfang nimmt, für Seelen unnatürlich fcheinen, bleibt 
nichts übrig, als daß fie entweder als Pflichten über- 
nommen, oder als Strafen auferlegt worden find. 
Doch hierüber it, wie ich glaube, binlänglich gefpro- 
chen worden. 


XXIV. 


Mehr ſoll uns deßhalb daran liegen, zu wiſſen, in wel⸗ 
chem Zuſtand der erſte Menſch geſchaffen worden, als 
wie die Fortpflanzung ſeiner Nachkommenſchaft beſchaf⸗ 
fen ſey; denn eine ſehr ſcharfſinnige Frage glauben die⸗ 
jenigen aufzuftellen, welche fagen: Wenn der erfie 
Menfch weife gefchaffen wurde, warum iſt er verführt 
worden? Sit er aber thöricht erfchaffen worden, warum 
follte Gott nicht Urheber der Sünden feyn, da der Sün⸗ 
den größte die Thorheit ift? Gerade als wenn es zwi⸗ 
fchen Weisheit und Thorheit Feinen mittleren Zuſtand 
gebe, welcher weder Weisheit noch Thorheit genannt 
werden Fan. Dann erit fängt der Menfch an thöricht, 
oder weife zu ſeyn, fo, daß ihm der Namen der Weis- 
beit, oder Thorheit gebührt , wenn er das Vermögen 
bat, falls er davon Gebrauch machen will, Weisheit 
zu haben, und fomit die Thorheit als eine freywillige 
ihm zur Schuld gelegt werden muß. Keiner ift aber fo 
unvernünftig, eim Kind thöricht zu nennen, obwohl er 
noch unvernünftiger wäre, wenn er es weiſe nennen 
wollte. Wie alfo das Kind, obwohl es fchon ein Menſch 
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if, weder thöricht noch meife genannt werden kann, 
woraus erhellet, daß cs im Menfchen einen mittleren 
Zuftand gebe, dem weder der Name der Weisheit noch 
ber der Thorheit gebührt: fo könnte man auch, falls 
Zemand nicht aus eigener Schuld, fondern von Natur 
aus im einem folhen Zufland wäre, wie der desjenigen 
iſt, welcher meife zu werden vernachläßiget hat, ihn 
mit Recht Feineswegs thöricht heißen. Thorheit nemlich 
iſt nicht eine jede, fondern nur eine ſelbſt verſchul— 
bete Unwiſſenheit in Bezug auf folche Dinge, welche 
man verlangen und vermeiden fol. Deßhalb können wir 
ein unvernünftiges Thier nicht thöricht heißen, zumal 
es das Vermögen, weife zu feyn, nie erhalten hat. Wir 
nennen es freylich im uneigentlihen Sinne des Wortes 
meiftentheils auch fo. Die Blindheit z. B., wenn gleich 
das größte Gebrechen der Augen, ift doch bey erfigewor- 
benen Hunden Fein Fehler, und kann auch eigentlich 
nicht Blindheit genannt werden. Wenn alfo der Menfch 
ſo gefchaffen wurde, daß, wenn gleich noch nicht weife, 
er doch fähig war, weife zu werden, weil fähig, das Ge- 
x feß zu erfennen, dem er durchgängig folgen foll, fo iſt we 
der fonderbar, daß er verführt werden Eonnte, noch un» 
‚gerecht, daß er, als dem Gefehe ungehorfam, der Strafe 
. unterworfen war; noch viel weniger ift der Schöpfer 
Ucheber der Fehler, zumal, nicht weife feyn, Fein Feh⸗ 
‚ Tee des Dienfchen iſt, bevor er das Vermögen, weife zu 


ſeyn, erhalten hat. Indeſſen hatte der Menfch ein Ver— 
A 


306 


mögen, falls er daffelbe gut gebrauchen wollte, gu einer 
Vollkommenheit fich empor zu fchmingen, welche er noch 
nicht hatte. Etwas anderes nämlich heift vernünftig; 
etwas anderes heißt mweife ſeyn. Die Vernunft macht 
jeden der Erfenntniß des Geſetzes fähig, dem er huldi- 
gen fol, um auszuüben, was das Gefeh gebiethet. Wie 
nun Erfenntnifi des Geſetzes wefentliche Folge der Ver 
sunft, fo iſt Weisheit weientliche Folge der Beobach- 
tung des Gefehes. Und wie die Vernunft fih zur Er- 
fenntnif des Gefetzes, fo verhält fih der Wille zur Be 
obachtung des Gefehes. Und wie die vernünftige Natur 
der Erfenntniß des Geſetzes fähig, fo iſt die Beobach— 
tung des Gefches der Weisheit würdig. Eobald aber 
der Menfch fähig wird das Gefeh zu erfennen, wird er 
zuäleich auch der Sünde fähig. Zweyfach aber iſt die 
Möglichkeit der Sünde vor eingetrettener Weisheit. Ent. 
weder Iinterlaffung, für die Erfenntniß des Gefebes ſich 
zu befähigen, oder Nichtbeobachtung des erfannten Ge⸗ 
feed. Der Weiſe aber fündiget durch feine Abwendung 
von der Weisheit: denn mie das Gefeh nicht von dem- 
jenigen ausgeht, welchem es gebtethet, fondern von dem» 
jenigen, welcher gebiethet: ſo geht auch die Weisheit 
nicht von demjenigen aus, welcher erleuchtet wird, ſon⸗ 
dern von dem, der erleuchtet. Warum ſollte alſo der 
Schöpfer des Menſchen nicht im allen Beziehungen ges 
priefen werden? Gut iſt in der Menfch, und befier als 
das Thier fchon deßwegen, weil er fähig iſt eines Ge- 
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bat; wieder beffer, wenn er dem erfannten Gefeße buls 
diget; am allerbeiten aber, wenn er im ewigen Lichte 
der Weisheit felig it. Die Sünde Hingegen beſteht in 
der Nachläffigfeit entweder das Geſetz zu erforfchen, 
oder daſſelbe zu beobachten, oder die Anſchauung der 
Weisheit zu bewahren. Daraus ift erfichtlich, wie der 
erſte Menſch, wenn auch weile gefchaffen , doch babe 
verführt werden können. Da aber die Sünde in einer 
freyen Wahl beſteht, folgt ihr, nach göttlichen Geſetz, 
die gerechte Strafe. So fpricht auch der Apoitel (Röm. 
4, 22.) „Bndem fie fih für weife ausgaben, 
find fie Thoren geworden“ Der Stolz wendet 
ich nämlich von der Weisheit weg; Wegwendung aber 
bon. der Weisheit hat Thorheit zur Folge. Thorheit 
nämlich if eine gewiffe Blindheit, wie derfelbe Apoſtel 
ſpricht: „Und verfinſtert wurde ihr thörichtes 
Herz.“ Woher aber dieſe Verfinſterung, wenn nicht 
aus. Wegwendung vom Lichte der Weisheit? Woher 
aber diefe Wegwendung, wenn nicht daher, weil der, 
defien einziges Gut Gott iſt, felbit fich fein Gut feyn 
will, wie fich Gott ſelbſt fein Gut iſt? Daher die 
Worte: „In Bezug auf mich felbfi wurde meine 
Geele verwirret;“ und: „verfoflet, und ihr wer 
bet ſeyn, wie die Götter.“ Wer diefes betrachtet, 
wird ebenfalls verwirret, und fragt: (Genef. 3, 8.); iſt 
der erſte Menfch nun aus Thorheit von Gott abgefallen, 
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oder erfi durch den Abfall thöricht geworden ? — Wenn 
das Erfiere, wenn er aus Thorheit von der Weisheit ab- 
gefallen ift, hat es den Anfchein, als wäre er thöricht 
gewefen, bevor ver von der Weisheit abfiel, fo, daß die 
Thorheit Urſache ſeines Abfalls war: wenn aber das 
Zweite, wenn er durch den Abfall thöricht geworden 
iſt, entſteht die Frage, ob ſein Abfall eine thörichte, 
oder weiſe Handlung geweſen' ſey: wenn eine weiſe, 
nothwendig auch eine gute Handlung, und ſomit gar 
keine Sünde: wenn aber eine thörichte, ſo benund die 
Thorheit in der Handlung ſelbſt, aus welcher der Abfall 
bervorgieng, zumal ohne Thorheit Feine thörichte Hand⸗ 
lung möglich if. Daher ift einleuchtend, wie es ein 
mittleres gebe, welches als Mebergang von der Weisheit 
zur Thorheit betrachtet, aber weder eine thörichte, noch 
eine mweife Handlung genannt, und von Menfchen in die- 
fem Leben nur aus dem Gegentheil erkannt werden 
kann. Wie nämlich Fein Sterblicher ohne. Mebertritt 
von der Thorheit zur Weisheit weife wird, fo ift auch 
der Mebertritt felbft, falls er aus Thorheit erfolgt, 
durchaus Feine gute Handlung; was wirklich die wahr 
finnigfle Behauptung wäre: falls er.aber aus Weisheit 
erfolgt, war die Weisheit im Menſchen, bevor er zur 
Weisheit himübergefchritten war, was als nicht weniger 
wahnfinnig erfcheint. — Daraus leuchtet ein, wie ein 
Mittleres, welches weder Weisheit noch Thorheit ge 
nannt werden Eönne, feyn müſſe. So ift jener Weber 
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ber Weisheit zur Thorheit gemacht hatte, weder thöricht 
noch weife gewefen, wie 3. B. in Bezug auf Schlaf und 
Machen das Einfchlafen noch fein Schlafen, und dag 
Aufwachen noch Fein Wachen iſt, fondern ein bloßer 
Hebergang von dem einen zum andern. Doch tritt hier 
der Unterfchied cin, daß das Einfchlafen und Aufwachen 
meiftentheils unfreywilig gefchieht ; der Mebergang von 
der Thorheit zur Weisheit, und umgefehrt, ſtets frey- 
willig ift, mweßwegen der Letztere der Gerechtigfeit ge 
mäß nothwendig der Vergeltung unterliegen muß. 


XXV. 


Allein weil ber Willen nicht durch jede Sache, fondern 
nur durch irgend eine Wahrnehmung angereget wird: 
jeder Menfch aber eine Wahrnehmung feilzuhalten, oder 
fie anszufchlagen, die Gewalt, jedoch Feinesmegs bie 
Macht hat, zu beflimmen, was für eine Wahrnehmung 
ihn reizen fol; können wir nicht in Abrede ſeyn, daß die 
Seele von Wahrnehmungen höherer, und nicderer Art 
angefprochen werde, dergeſtalt, daß fie zufolge ihrer 
vernünftigen Gelbitftändigfeit aus beyden freymillig 
wählen könne, und nach Befchaffenheit ihrer Wahl, 
entweder Fünftiger Unſeligkeit, oder Seligfeit fich wür⸗ 
dig mache: 4. B. im Varadieſe war eine Wahrnehmung 
höherer Art das Geboth Gottes : eine Wahrnehmung 
niederer Art die. Sinflüflerung der Schlange. Weber 
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das Geboth des Herren, noch die Einflüflerung der Schlan- 
ge bieng von der Macht der Menfchen ab. Wie aber, 
frey und gelöst von allen Banden jeglicher Schwierig 
feit, ein vollends weifer Menfch den Wahrnehmungen 

niederer Reize widerfichen könne, leuchtet ſchon daraus 
ein, weil auch thörichte Menſchen, ſobald ſie zur Weis— 
heit übergehen wollen, dieſelben überwältigen, ſo ſchwer 
es ihnen fallen muß, die vergiftete Freude an der Be» 
friedigung böfer Gewohnheiten nicht mehr zu genieſſen. 
Allein bier entitcht die Frage; wenn dem Menfchen zwey 
entgegengefehte Anfchauungen vor Augen fchwebten „ eine 
vom Gebothe Gottes, die andere von der Einflüfferung 
der Schlange , woher dann dem Teufel cingeflüftert wur- 
de, der Entfchluß von Gott abzufallen, ein Entfchluß, 
durch melchen derfelbe aus. feiner erhabenen Stellung 
hinunter ſtürzte; denn falls er Feine Anfchauung hatte, 
mangelte ibm auch der freye Willen zu thun, mas er 
that: und wäre ihm nicht irgend etwas eingefallen, fo 
hätte er das Böfe auf Feine Weife wollen fönnen. Wo» 
ber aber fiel ihm ein, was es immer feyn möge, dad 
ihm eingefallen iſt, und dazu ihm verleitet hat, aus eis 
nem guten Engel ein Teufel zu werden ? Wer will, 
muß doch etwas wollen; mas aber weder von Auſſen 
durch den Sinn des Körpers ihm anreget, noch von 
Innen auf verborgene Weife ihm einfällt, kann er un- 
möglich wollen. Wir müſſen demnach die verfchiedenen 
Arten der Wahrnehmungen, oder Anfchauungen von 
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einander unterſcheiden. Eine derſelben rührt vom Wil⸗ 
len des Meberredenden her, wie 5. B. jene Wahrneh⸗ 
mung, welcher beyflimmend der Denfch gefündiget bat, 
vom Teufel; eine andere rührt von Dingen ber, welche 
entweder der Abſicht der Seele, soder den Sinnen des 
Körpers untergeordnet find. Der Abficht der Seele iſt 
Alles untergeordnet, aufer der unmwandelbaren Drey⸗ 
faltigfeit, welche ihr nicht untergeordnet, fondern viel« 
mehr übergeordnet if. Der Abficht der Seele ift alfo 
untergeordnet: vorerſt die Seele felbit; daher die Wahr⸗ 
nehmung unferes Lebens: ferner der Körpers; daher bie 
Wahrnehmung der Bewegung eines jeden Gliedes des 
Körpers, wie fie zu irgend einem Werke erfoderlich If. 
Dem Sinne des Körpers aber iſt untergeordnet alles 
Körperliche. Daß bey Betrachtung der höchſten Weis. 
beit jedoch, welche Feineswegs die Seele felbft iff, zu⸗ 
mal die höchſte Weispeit unmwandelbar, die Seele hin« 
gegen wandelbar iſt, die Seele auch ſich felbft anfchauen, 
und gleichfam fich im fich befchauen kann, iſt nur möglich 
vermittels einer Eigenthümlichfeit der Seele, welche fie 
vom Weſen Gottes unterfcheidet, und vermöge welcher 
fie gleichwohl, wie Gptt, ein Gegenſtand des Wohlgefal- 
Iens für fie felbit zu feya vermag. Vollkommner iſt aber 
die Seele, wenn fie vor Liebe zur unwandelbaren Wefen- 
heit Gottes fich ſelbſt vergißt, und in Bergleichung mit 
derfelben ſich ſelbſt fo viel als nichts achtet, So wie 
fie aber fich ſelbſt finder, und Gott auf verkehrte Weiſe 
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nachzuabmen lüſtern wird , um zum Genuffe eigener 
Selbfiftändigfeit zu gelangen, fällt fie um fo tiefer, 
als höher fie fich erfchwingen will. Und fo iſt Anfang 
jeglicher Sünde der Stolz, und Anfang jeglichen Stol«- 
ges im Menfchen der Abfall von Gott (Eccles. 10, 14). 
Sum Stolge des Teufels aber gefellte fich der böswilligſte 
Neid, fo, daß er auch den Menfchen zum Stolz bereden 
wollte, zu einem Stolze, den er als Urfache feiner Ver⸗ 
dammnif fühlte. Deßwegen wurde der Menfch geftraft, 
nicht, um ihn zu zerflören, fondern um ihn zu befiern, 
indem der Herr, durch welchen uns ewiges Leben ver- 
heißen wird, ihm ein Muſter der Demuth zur Nach 
ahmung vor die Augen hielt, wie der Teufel ein Mufter 
des Stolges ihm vorgehalten hatte. Demnach follen wir 
vermittels des für uns überverdienftlichen Blutes Befu 
Chriſti, nachdem derfelbe unausfprechliche Mühfeligfei- 
ten und Drangfale für ung ausgeflanden, mit fo inni—⸗ 
ger Liebe Ihm, unferm Erlöfer anhangen, und durch 
die fo erhabene Klarheit feines Lichtes zu ihm dergeſtalt 
hingesogen werden, daß feine Anfchauungen aus dem 
niedern Gebieth der Dinge unfere Blicke von dem Höch— 
fien hinwegziehen fönnen, und falls unfere Abficht durch 
irgend eine Lüfteenheit nach niedrigen Dingen noch getrü« 
bet würde, möge die Erinnerung an die ewige Verdamm⸗ 
niß und an die Qualen des Teufels davon uns befreyen. 
So groß iſt aber die Schönheit‘ der Gerechtigkeit, fo 
groß die Annehmlichkeit des ewigen Lichtes, das if, 
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der unmwandelbaren Wahrheit und Weisheit, daß, auch 
nur einen einzigen Tag bey derfelben verweilen, fchon 
mehr werth ſeyn würde, als unzählige Bahre dieſes 
Lebens im Heberfluffe aller zeitlichen Güter und in allen 
nur möglichen Genüffen zugebracht : denn aus wahrer 
und guter Gefinnung kommt das Wort: Beffer ift 
ein Tag in deinen Wohnungen, als taufend 
Enge (Pſalm 83, 11.); obwohl auch ein anderer Sinn 
davon möglich if, mofern nämlich unter taufend 
Tagen die Wandelbarfeit der Zeit verfianden: 
durch den Ausdrud „Einen Tag“ aber die unwan- 
delbare Emigfeit bezeichnet wird. Ich erinnere 
mich nicht, etwas ausgelaffen zu haben, mas zu einer 
unter Gottes Beyſtand vollftändigen Antwort auf deine 
Fragen erfoderlich ift. Indeſſen wenn auch etwas diefer 
Art dir einfallen follte, nöthiget uns die Schranfe des 
Buches gleichwohl hier zu enden, und von diefer Unter 
fuchung einsweilen auszuruben. 


Beilage 


Das neunte Kapitel des eriien Buches der Retrak— 
tationen, oder der Berichtigungen und Beleuch- 
tungen des heiligen Auguftin’s. 


Wahrend unſerm Aufenthalte zu Rom wollten wir den 
Urſprung des Böſen wiſſenſchaftlich erforſchen. Wir 
ſchlugen den Gang der Unterſuchung ein, auf welchem, 
wenn möglich, das Böſe in ſeinem urſprünglichen Weſen 
geſchaut, entwickelt und mit Gottes Beyſtand alſo 
gründlich erkannt werden könnte, was wir darüber auf 
göttliches Anſehen hin früher, zwar ohne zu zweifeln, 
bloß geglaubt haben. Da nun nach reiflicher Durch— 
forſchung des Gegenſtandes uns, als gewiß, einleuchtete, 
das Böſe ſey nirgends woher, als aus dem freyen Wil- 
len entfprungen, giengen aus unſerer wechfelfeitigen 
Unterredung drey Bücher hervor, unter der Auffchrift: 
vom freyen Willen. Das zweyte und dritte diefer 
Bücher Hatte ich erft zu Hippo in Afrika, nachdem ich 
fhon zum Briefter geweiht war, fo gut, als ich damals. 
fonnte, vollendet. Der Gegenftand des Gefpräches die- 
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fer Bücher if fo mannigfaltig, daß mehrere Aufgaben 
dazwifchen kamen, die wir entweder nicht ganz löſen 
fonnten, oder deren Auflöfung und Beleuchtung eine 
längere Unterredung gefodert hätte, als wie fie dazumal 
uns geflattet war, Deßwegen find fie auf die Folgezeit 
verfchoben worden, doch erii, nachdem aus unferer 
Unterfuchung, nicht nur in Bezug auf beyde, fondern 
in Bezug auf alle Seiten der aufgeworfenen Frage 
der zuverläfige Schluß gezogen werden konnte, wie 
nur immer die Cache fich verhalten möge, müſſe ges 
glaubt, oder gezeigt werden, daf fie nothwendig zur 
Berberrlihung Gottes gereiche. Die genannte 
wiffenfchaftliche Unterfuchung wurde eigentlich der Mas 
nichäer wegen unternommen, welche den Urfprung des 
Böfen nicht in den freyen Willen, weil fonft, wie fie 
behaupten, Gott, als Urheber alles Gefchaffenen,, auch 
Urheber der Sünde wäre; fondern in eine unmandelbare 
Materie fehen, die, nach ihrem irreligiöfen Wahne, 
wie Gott von Ewigfeit if. Von der Gnade Gottes zu 
reden , gemäß welcher die Auserwählten, der Ordnung 
der ewigen Vorherbeſtimmung zufolge, zum Gebrauche 
ihres Willens von Gott felbft befähiget werden , lag 
auffer dem Kreife einer folchen Unterfuchung. Wo in 
defien von der Gnade, gleichfam nur im Vorübergehen, 
Meldung gefchah, gab man fich Feine Mühe, lange zu 
beweifen, was nicht zum Gegenfiand der wirklichen 
Unterſuchung gehörte: denn woher das Böſe feinen 
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Hrfprung babe, iſt eine ganz andere Frage, als die Fra» 
ge: wodurch man ein früher befefienes, oder auch ein 
noch vollfommneres Gut wieder zu erlangen in Stand 
gefeht werde. Wenn alfo in diefen drey Büchern, wie 
es ihr Zweck erfoderte, vieles zu Guniten der Freiheit 
gefprochen wird, follen ſich deßwegen neue Irrlehrer, 
die Belagianer nämlich, welche den freyen Willen auf 
eine Weife beflimmen, daß neben ihm die Gnade Gottes 
feinen Raͤum mehr finden kann, zumal fie behaupten, 
daf fie, die Gnade Gottes, nur nach unfern Verdienften 
gegeben werde, nicht rühmen, als hätten wir in ihrem 
Sinne und in ihrem Geift hierüber geredet. Bch fagte 
fchon im erften Buche: „Gottes Gerechtigkeit ſtrafe die 
böfen Handlungen“, und fehte bey: „die Strafe würde 
ungerecht feyn, wenn die böfen Handlungen nicht aus 
einem freyen Willen hervorgegangen wären.“ Als ich 
darauf zeigte, wie ber freye Willen weit vortreflicher, 
als alle förperlichen und Auffern Güter fey, fprach ich: 
„Du ſiehſt alfo meines Erachtens gar wohl ein, daß es 
lediglich von unferm Willen abhange, diefes fo große 
und mwahrhaftige Gut entweder zu genießen, oder gu 
vermiſſen: denn was hängt ausfchließlicher von unferm 
Willen ab, als unfer Wollen felbfi*? Und an einem 
andern Drte: „Aus was für einem Grund halten wir 
es noch dem Zweifel unterworfen, ob, falls wir in ei» 
stem frühern Leben niemals weiſe geweien find, mir 
gegenwärtig gleichwohl freymillig entweder ein ehrbares 
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und feliges, oder ein fchändliches und unfeliges Leben 
verdienen und führen“? Und wieder an einem andern 
Drte lauten meine Worte: „Daraus geht hervor, daß, 
wer ein rechtfchnffenes und fittliches Leben führen, und 
fo zu leben dem Genufle binfälliger Güter vorzichen 
wolle, zu demfelben dergeftalt ohne auferordentliche An⸗ 
firengung gelangen könne, daß zur Befibnahme deffen, 
mas er zu erhalten wünfchet, weiter nichts, als fein ei- 
genes Wollen erfodert werde.“ Anderſtwo fagte ich fer- 
ner: „Senes ewige Gefeh, zu defien Betrachtung wir 
wieder zurückkehren follen, bat unwandelbar feflgefeht, 
daß im freyen Willen das Verdienft; in der Geligfeit, 
oder Unſeligkeit des Lebens aber die Belohnung, oder die 
Strafe befichen fol.“ Und noch an einer andern Stelle; 
„Es iſt eine ausgemachte Sache, daß es einzig vom 
Willen abbange, zu wählen, was man anfireben und 
liebgewinnen fol.“ Und im zweyten Buche fagte ich: 
„Denn der Menfch felbft if, bloß als Menfch betrach- 
tet, etwas Gutes, indem er, falls er nur will, gut leben 
fann“; am einem andern Drte: „Gutes könne nichts 
geſchehen, als vermittels des Einen freyen Willens.“ 
Und im dritten Buche fagte ich: Wozu follen wir dem 
urfprünglichen Grund jener Bewegung nachforfchen , 
durch welche der freye Willen vom unmandelbaren Gute 
ab, und zu den wandelbaren Gütern bingelenft wird, 
da wir ja fehon überzeugt find, daB es ausschließlich 
eine freywillige, und eben deßwegen der Zurechnung 
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fähige Bewegung der Seele ſey, und daß jeder Unter- 
richt, welcher hierüber gegeben werde, dazu erfprießlich 
und wirffam fey, daß man cine ſolche Bewegung ber 
Seele mißbillige und verhindern, und aus der Berfun- 
Eenheit in zeitliche Dinge, zum Genufle des immerwäh⸗ 
renden Gutes den Willen ummwandele.“ Und wieder an 
einem andern Drte fagte ich: „Auf dich beziehen ich 
durchaus die Worte der Wahrheit: denn unmöglich 
könnteſt du überzeugt ſeyn, es Liege irgend etwas in 
unferer Diacht, wenn wir nicht thun, was wir thun 
wollen. Deßwegen ift nichts fo auffallend in unferer 
Macht, als unfer Willen felbft ; denn diefer ift auf Feine 
Weife von unferm iedesmaligen Wollen getrennt.“ Wie» 
der an einem andern Drte fagte ich: „Wenn du gelobet 
wirt, weil du erkennſt, mas du zu thun fchuldig biff, 
zumal du folches nur im Lichte der unmwandelbaren 
Wahrheit zu erfennen vermagit; wie vielmehr muß der 
jenige gepriefen werden, welcher nicht nur das Wollen 
deffen, was man zu thun fchuldig iff, gebothen, und 
die Macht es zu thun gegeben, fondern auch auf das 
Nichtthunwollen deffen, was er gebothen, Strafe gefebt 
bat“? Sch fügte noch die Worte bey: „Denn went 
jeder fehuldig iſt, mas er empfangen hat, und wenn 
der Menſch ſo gefchaffen wurde, dag er nothwendig füns 
digen muß, fo ift er gehalten, zu fündigen.“ „Sündie 
gend thut demmach der Menfch, was er zu thun nicht 
umbin kann. Da num eine folche Rede nur aus dem 
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Munde eines Laflerhaften kommen könnte, iſt unmög- 
lich, daß der Menfch von Natur aus zum Sündigen 
gezwungen werde“ Und ferners: „Was für eine dem 
Willen, vorhergehende Urfache des Willens könnte wohl 
möglich ſeyn? denn entweder iſt dieſe Urſache der Willen 
felbfi, und jedes Wollen bat feinen Urſprung einzig aus 
dem Willen; oder fie ift fein Willen, und dann auch 
feine Sünde, Demnach iſt die erfie Urſache der Sünde 
entweder der Willen; oder die erfie Urfache der Sünde, 
ift feine Sünde; aber jede Sünde kann mit Recht nur 
dem Günder zugerechnet werden: folglich muß jede 
Sünde ausschließlich dem Willen zugerechnet werden.“ 
Und bald darauf heißt es: „Wer fündiget in dem, mag 
auf Feine Weife vermieden werden kann? Es giebt aber 
Sünden; alfo können fie vermieden werden.“ Diefe 
meine Ausdrüde führt Pelagius in einem feiner Bücher 
als Zeugniß an, daß meine Lehre mit der feinigen über— 
einflimme. Das Buch, in welchem ich bierüber dem 


ı Belagius geantwortet hatte, erhielt von mir die Auf 
—ſchrift: „Von der Natur und der Gnade“ In 


diefen und dergleichen Werfen, bey welchen ich der 
Gnade nur fo beyläufig als eines Gegenflandes, der nicht 
zur gegenwärtigen Abhandlung gehörte, Ermähnung 
that, meinen die Pelagianer, oder können wenigfiens 
meinen, ihre eigene Lehre von der Gnade zu finden. 
Allein diefes ihr Meinen ift ein eitler Wahn: denn durch 
die genannten Ausdrüde wurde mehr nicht gefagt, als 
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daß der Willen jenes Vermögen fey, durch weldes for 
wohl das Sündigen, als das fittlihe Leben be 
dingt werde, Wenn alfo der Willen von der Dienfibar« 
feit der Sünde, gemäß welcher er nur der Sünde fröh⸗ 
nen kann, nicht durch Gottes Gnade befreyt, und zur 
Heberwindung feiner Fehlerhaftigfeit unterflügt wird, 
vermag fein Sterblicher ein fittliches und frommes Les 
ben zu führen. Die göttliche Wohlthat aber, wodurch 
der Willen befreyt wird, würde, falls fie dem Wollen 
nicht vorgienge, den Verdienſten des Willens gegeben, 
und hörte auf eine unverdiente Gabe Gottes, folglich | 
eine Gnade zu ſeyn. Diefer Gegenſtand wurde in unfern 
andern Werfchen ausführlich genug behandelt, in wel—⸗ 
chen ich die neue Irrlehre von diefen Feinden der Gnade 
wiederlegte. Unterdefien habe ich auch in diefen Bü- 
chern von dem freyen Willen, welche freylich nicht ge- 
gen fie, als die damals nicht waren, ſondern gegen die 
Manichäer gerichtet find, von der Gnade Gottes, die 
auf eine fchändliche und gottlofe Weife fie nun aufhe- 
ben wollen, nicht gang gefchwiegen. Im zweiten Buch 
haben wir auch gefagt: „Nicht nur die großen, fondern 
auch die geringiien Güter Finnen ausfchließlich von 
demjenigen nur ihren Urſprung haben, welcher der 
Urheber alles Guten ift, nämlich von. Gott.” Und 
bald darauf: die Tugenden, aus welchen ein rechtfchaf- 
fenes Leben beſteht, find große Güter, oder Güter eines 
hoben Ranges: Gewiſſe Arten der Körper, ohne welche 
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ein rechtſchaffenes Leben gar wohl beſtehen kann, gebd- 
ren zu den Gütern des niedrigſten Ranges. Die Kräf— 
ten ber Seele aber, ohne welche ein folches Keben nicht 
möglich wäre, find Güter mittleren Ranges. Don den 
Tugenden iſt gar Fein Mißbrauch möglich; die übrigen 
Güter dagegen, nämlich fowohl die des'mittlern, als die 
des niedrigften Ranges Fönnen, wie zum Guten gebraucht, 
alfo auch zum Böſen mißbraucht werden. Die Tugend 
aber Fann defwegen nicht mißbraucht werden, weil ihr 
Weſen gerade in einem guten Gebrauch folcher Dinge 
beiteht, von welchen fonft auch ein böfer Gebrauch ge- 
macht werden fann, Ein guter Gebrauch kann aber nie» 
mals ein böfer Gebrauch ſeyn. Deßwegen bat der groſſe 
und überfchwänglich gute Gott nicht blos Güter hoben, 
fondern auch Güter mittleren und niedern Nanges fen 
laſſen. Preiswürdiger leuchtet aus den Gütern hohen, 
als aus den Gütern mittlern; preiswürdiger auch aus 
den Gütern mittleren, als aus den Gütern des niedrig— 
ſten Nanges die Güte Gottes in unfere Augen; allein 
preiswürdiger ift Gott in dem Daſeyn aller Dinge, als 
er feyn wärde, wenn einige Dinge nicht dafenn würden. 
Und an einem andern Orte fagte ih: „Halte du nur 
unerfchürterlich feit den frommen Glauben, daß gar alle 
Güter, welche du empfinden, oder erfennen, oder auch 
nur denken kannſt, einzig von Gott ihren Urfprung bar 
ben.” Und wieder an einem andern Drte heißt es: 


„Uber obgleich der Menfch aus freyem Willen gefallen 
| 21 
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ift, vermag er hoch nicht blos aus freyem Willen aufzu⸗ 
ſtehen: Wir müſſen unerſchütterlich feſt glauben, Gott 
habe uns vom Himmel herab feine rechte Hand hiezu, 
d. i. Feſum Chriſtum unfern Herrn gegeben. Und im 
dritten Buche, als ich gerade geſagt hatte, wie oben 
demerkt wurde, was Pelagius aus meinen Werfen zu 
feinen Gunſten ausgehoben bat; nämlich: „Denn wer 
fündiget in dem, was auf feine Weiſe vermieden wer- 
den kann; 'gefündiget wird aber; alſo kann dag Sündi⸗ 
gen auch vermieden werden”: ſetzte ich ohne Zwiſchen⸗ 
raum ſogleich bey: „Und dennoch werden Sünden, die 
aus Unwiſſenheit begangen werden, mißbilliget, und 
der Strafe würdig erachtet, wie wir in den hl. Schriften 
leſen: denn der Apoſtel ſpricht (Thim. 1, 16.): 8 
habe Erbarmung erhalten, weil ich aus Un— 
wiſſenheit gehandelt babe. Und der Prophet 
ſagt: (Pſalm 24, 7.) Gedenke nicht der Verge— 
bungen meiner Kugend und meiner Unwiſ⸗ 
fenheit. Auch müffen Handlungen mißbilliget wer- 
den, welche nothwendig gefchehen find: wenn nämlich 
ein Menfch recht handeln will, aber nicht recht handeln 
kann. Oder was für einen Sinn haben die Worte: 
Köm. 7,15.) Denn ich thue nicht das Gute, 
welches ich thun will, fondern das Böſe thue 
ich, welches ich haſſe. Und der Spruch: Das Vol- 
len des Guten liegt mir nahe, das Bollbrin« 
gen aber wicht. Auch der Spruch: (Gal.5, 17) Dat 
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Fleifch gelüſtet gegen den Geiſt, der Geifl 
aber gegen das Fleiſch; ia dergeflalt find diefe 
einander wechfelmeife entgegen, daß ihr nicht dastenige 
thun könnet, was ihr thun mwollet. Sl das etwa ein 
Miderfpruch, das nicht thun, was wir doch thun mol- 
Ien? Nein: fo ift die Befchaffenheit der Menfchen, die 
aus jener Verdammniß des Todes herfiammen: denn 
wofern folches nicht Strafe, Tondern der urfprünglichen 
Natur des Menfchen eigenthbümlich ift, kann es nicht 
als Sünde betrachtet werden, zumal der Menfch fo han- 
delnd nicht von feiner anerfchaffenen Natur abweichet, 
fondern thuend, was er zu thun nicht umhin kann, bef- 
fer zu feyn, als ee wirklich tft, nicht vermögend wäre. 
Falls aber der Menfch gut wäre, würde er anderft feyn; 
da er aber, wie er jebt iſt, nicht gut iſt, auch nicht 
die Macht bat, gut zu ſeyn, indem ihm entweder die 
Erkenntniß mangelt, wie er ſeyn foll, oder die Erfennt- 
niß und zugleich das Vermögen zu fenn, mager, nad 
eigener Ueberzeugung, feyn fol, wer könnte, mo die Sa⸗ 
che fich fo verhält, noch im Zweifel ſeyn, ob ein folder 
Bufland eine Strafe fen? Allein jede gerechte Strafe, 
it eine Strafe dee Sünde, und wird Buſſe genannt. 
Denn aber die Strafe ungerecht iſt, iſt diefelbe, wo— 
fern fie als Strafe angefehen werden muß, nothmwendig 
von irgend einem ungerechten Herrfcher dem Mienfchen 
auferlegt worden. Da aber fo wenig an der Gerechtig⸗ 
keit, als an der Allmacht Gottes ohne wahnfinnig ya 
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werden jemand zweifeln kann, ift diefe Strafe gerecht, 
und wird für irgend eine Sünde gebüßt. Kein ungeredh« 
ter Herrfcher vermochte ia ohne Erkenntniß, oder gegen 
den Willen Gottes, ſtärker als’ der Menſch, fo ihn unter 
feine Gewalt zu bringen, dag er durch eine ungerechte 
Etrafe vermittels Furcht, oder Schläge denfelben zu 
martern im Stande wäre, Es bleibt alfo nichts übrig, 
als diefe gerechte Strafe für eine Folge der Verſchul⸗ 
dung bes Menſchen anzuſehen. Und an einem andern 
Orte ſagte ich: „Falſches für wahres halten, und ſo 
gegen ſeinen Willen irren; gegen den Widerſtand und 
den peinigenden Schmerz fleiſchlicher Gebundenheit ſich 
nicht von Werken der Lüſternheit enthalten können, iſt 
nicht Natur des urſprünglich geſchaffenen, ſondern Stra⸗ 
fe des verurtheilten Menſchen. Wenng aber vom Willen 
recht zu handeln gefprochen wird, iſt Die Rede vom je» 
nem Willen, welcher dem Menſchen anerſchaffen wurde, 
Range alfo, bevor die pelagianifche Irrlehre entſtand, 
fprachen wir über diefe Dinge fo, als wärc-unfere Rede 
gegen folche Srrlchrer gerichtet, Wir behaupteten näm⸗ 
lich, alle Güter, die des höhern, mittlern und niederiien 
Kanges, haben ihren Urfprung aus Gott; der freye 
Willen gehöre unter die Güter des mittlern Ranges, 
weil er einerfeits des Mißbrauches fähig, aber anderer 
feits ohne ihn auch Fein vechtfchaffenes Leben möglich 
fey. Der gute Gebrauch bes freyen Willens iff Tugend, 
welche unter die Güter hoben Ranges gehört, weil fie 
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feinem Mißbrauche unterworfen ſeyn kann. Wenn nun 
unferer Behauptung zufolge alle Güter, die höhern, 
mittlern und niederfien Ranges, von Gott Fonts 
men, folgt nothwendig, daß auch der gute Gebrauch 
der freyen Willkühr, welcher Tugend beißt, und unter 
die Güter des hoben Ranges gehört, von. Gott feinen 
Urſprung haben werde. Nachher wurde auch behauptet , 
daß aus dem Elende, welches, der Gerechtigkeit Gottes 
durchaus gemäß, über die Eünder verhängt wurde, die 
Gnade Gottes befreye, weil der Menfch aus eigener 
Kraft, d. i. aus freyer Wilführ, zwar fallen, aber 
nicht wieder von feinem Falle aufitchen Eonnte. Zu die- 
fem Elend aus ‚einer gerechten Vernrtheilung gehört die 
Unwiſſenheit und die Kraftlofigkeit, welche jeder Menſch 
vom Anfange feines Lebens als ein Hebel fühlet, von 
welchem nur Gottes Gnade befreyen kann. Diefes Elend 
wollen die Pelagianer nicht aus gerechter Berurtheilung 
hergeleitet wiffen, weil fie die Erbfünde läugnen. Sie 
befien, wenn auch Unwiſſenheit und Kraftlofigfeit fchon 
der urfprünglichen Natur des Nenfchen eigenthümlich 
feyn würden, dürfte deßwegen Gott Feineswegs befchul- 
Diget, fondern müßte gleichwohl gevriefen werden, wie 
in demfelben dritten Buche gezeigt worden iſt. Diefe 
Unterſuchung muß, als gegen die Manichäer gerichtet, be» 
trachtet werden, welche die hl. Schriften des alten Bun— 
des, in denen vorzüglich von der Erbfünde die Rede if, 
nicht annehmen. Deßwegen erklären die Nanichäer auch 
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alles, was in den apoſtoliſchen Schriften über die Erb⸗ 
fünde vorkommt, als auf eine fchamlofe und abfcheuliche 
Weiſe von Verfälfchern der HI. Schriften unterfchoben. 
Gegen die Belagianer hingegen muß, was die Schriften 
des alten und neuen Teſtaments, welche fie anzuerfen- 
nen vorgeben, hierüber enthalten, in Schuß genommen 
werden. Das Werk füngt mit den Worten an: Gage 
mir a6. 36, 
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Seiner Bifchöflichen Gnaden 
dem 
Hochwuͤrdigſten Heren Herrn 
Johann Michael Sailer, 
Bifhof von Germanikopolis 
Coadiutor und Generalvicar des Bisthums 


Regensburg 


gewidmet, 
im Gefühle sieffter Verehrung 
und. 


danfbarfer Liebe 


Fur Zeit einer faft eben fo allgemeinen, als um. 
feligen Verblendung, wo das Licht des Glaubens 
in gar vielen Herzen erlofchen und die Liebe grö- 
ſtentheils erkaltet war, hörte ich Euer Gnaden, 
mit einer mir ſtets unvergeßlichen Begeiſterung, 
oft ausrufen: ich ſchäme mich des Evange- 
liums nicht; denn es ift die Kraft. Gottes: 
für alle, welche daran glauben. Ja mit 
ungewöhnlichen Nachdrud wiederholten Hochfelbe , 
bei jedem nur ſchicklichen Anlaß, die Worte: Fer 
ſus Chriſtus iſt uns von Gott geworden 


zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 


Heiligung und zur Erlöfung Es iſt in 
feinem Andern Heil, 

Wenn gleich fchon damals tief- ind Herz ein. 
drang , was unverkennbar aus der Tebendiaften 
Ueberzeugung und aus dem wärmften Herzen floß, 
fühlte ich doch. nie fo lebhaft und erkannte auch 
nie ſo deutlich , wie während: der Ueberſetzung fol. 
gender Bücher des heiligen Kirchenvaters Augu- 
fin, den tiefen Sinn und die hohe Wichtig. 
keit der obigen,» von Hochfelben: fo vielmal 
ausgefprochenen, und fo ernſtlich eingeſchärften 


Lehren. 


So oft ich aber mit diefem lebhaften Gefühle 
und diefer nun fo deutlichen Erfenntniß den Geift 
vergleiche, welcher gegen Ende des vorigen‘ umd 
im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts in 
vielen ingendlichen Gemüthern vorberrfchend, weil 
vom Katheder hoher Schulen, und zwar durch 
fehr angefehene Lehrer, als Geiſt der Wahrheit, 
verfündiget ward, Teuchtet im bellfien Lichte mir 
in die Augen, mas ich, und eine große Zahl 
Studierender diefer Zeit mit mir, Dero geiftvollen 
Vorträgen , Dero meifer Leitung und wahrhaft 


väterlicher Sorgfalt zu verdanken haben, und als 


einen, mens auch noch fo geringen und mangel- 
haften Ausdruck feiner lebhaften Erkenntlichkeit und 
unſterblichen Liebe nimmt ſich die Freiheit folgende 
Bücher, ehrfurchtsvoll und ehrerbiethigſt, auf Hoch 
derfelben Schreibpult zu Tegen 


der Weberfeger. 





Vorrede. 


So alt, als die Geſchichte des menſchlichen Den- 
tens, find auch folgende zwei Gegenſätze: 

Dem Menfchen ift fein eigenes Schid. 
fal beftiimmt; 

Der Mensch ift felbit der Schöpfer, oder 
Beftimmer feines eigenen Schidfals. 

Die Freunde des tiefern Denfens und Forſchens 
aller Zeiten waren der erften oder der zweiten Be- 
bauptung zugethan, mwofern fie nicht verfuchten, 
wie Biele, beide mit einander zu verfühnen und zu 
zeigen, wie der eine Satz den andern keineswegs 
ausfchliege , fondern beide in derfelben Wahrheit 
befieben können. Die Freiheit des menfchlichen 
Willens, und eine über ihr mwaltende, eine ver. 
borgene Nothwendigkeit, oder die Herrfchaft des 
Schickſals, wie es die Alten nannten, im Der 
hältniß zur individuellen Freiheit, iſt einer der 
wichtigften Gegenſtände tieffinniger Philoſophen fv- 


x 
wohl, als fpefulativer Theologen, und zugleich 
auch, wie die Gefchichte der Bhilofophie und Theo, 
logie bemeifet,, Veranlaſſung eines mannigfaltigen 
und fortdauernden Kampfes von jeher geweſen. 

Fragen, wie etwa folgende: giebt es eine um. 
abänderliche Nothwendigfeit aller Dinge und wie 
verhält fich dieſelbe zur Freiheit des menfchlichen 
Willens? Weiß Gott voraus, was gefchieht, und 
ſteht es gleichwohl im Belieben des Menfchen, zu 
handeln, wie er will; kann das Böſe, welches in 
der Welt herrfcht, mit der Weisheit, Liebe und 
Allmacht Gottes vereinbarct werden u. d. gl., fol- 
che Fragen müfen den Ungelehrten, wie den Ge 
lehrten intereffiren, ſo lange beiden das höchſte 
Wohl der Menfchheit nicht gleichgültig geworden 
ift, und werden alfo zu jeder Zeit ganz natürlich 
Philoſophen und Theologen in Anfpruch ne 
und befchäftigen. 

Die Gefchichte der Philoſophie redet von drei 
Syſtemen, welche in diefer Beziehung geberrfcht 
baben, und, fo oder anderſt, noch —— Dieſe 
Syſteme ſind: 

1. Das Syſtem der — Beſtimmt⸗ 
beit aller Dinge (Determinismus), ein Syſtem, 
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weichem gemäß, wenn nicht eine blinde Nothwen- 
digkeit, doch ein höchſt weifer und allmächtiger 
Willen die individuellen Freiheiten dergeſtalt zum 
voraus beſtimmt und fortgehend beherrfcht, daß die 
Selbſtbeſtimmung des Einzelweſens zwar ſtets fchein. 
bar, im Grunde jedoch keineswegs wahrhaft und 
wefentlich iſt; was gefchieht, gefchieht nothwendig 
wie es gefchieht, weil, daß es fo und nicht anderft 
geſchehe, wo nicht durch eine blinde Nothwendigkeit 
verhängt, doch durch den Rathſchluß einer göttli- 
hen Weisheit prädeflinirt wurde, | 

2. Das Syſtem durchgängiger Unbefimmtbeit 
der Dinge (Indeterminismus), demzufolge die 
vernünftigen Wefen, in Folge ihrer unbefchränften 
Willens» Freiheit, ferbiiftändig und ſelbſtherrlich, 
das beflimmende Princip der Dinge werden; ein 
Syſtem, wobei man vom Barticular- Willen aus- 
gebt, ohne fich zu befümmern , oder lange nach- 
zuforfchen , wie die mannigfaltigen und oft einan- 
der durchkreugenden Nichtungen verfchiedener freier 
Wefen mit einer ewigen Drdnung der Dinge ver 
eint werden, und wie überhaupt aus dergeitalt dif- 
fonirenden Tönen am Ende eine Harmonie bervor- 
geben könne. | = 
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3. Das Syſtem gegenſeitiger Vereinigung und 
Ausſöhnung der beiden Vorigen ( Syneretismns), 
ein Syſtem, welches .die Notbwendigfeit in .der 
Freiheit, und die Freiheit in der Nothwendigkeit, 
folglich die mwefentliche und mwahrhaftige Vereini— 
gung, wo nicht die abjolute Einheit beider Ichret, 
darftellt, und anfchaulich zu machen verfucht. 

er diefe Syfteme durchdenfer und durchforfchet,, 
wird am Ende zwar nicht umhin können, den 
menschlichen Scharffinn zu bewundern, aber, wofern 
er undbefangen bleibt, eben fo wenig umbin Tonnen, 
zu gefleben, der verfchlungene Knoten fei noch nicht 
vollfommen gelöfet, und eine durchaus genügende 
Antwort anf obige Fragen gehöre noch immer, wie 
Baco fagte, unter die blos erwünfchlichen Dinge, 
und dürfte vielleicht allzeit darunter gehören, wenn 
‚ nicht von einer göttlichen Offenbarung aus gemü- 
gende Aufichlüffe darüber gegeben würden. 

Derlei Auffchlüfe wurden aber dem menichlichen 
Geſchlechte wirklich gegeben, infoweit wenigſtens, 
als der Menfch, zu feiner. Beftimmung und: Beru— 
higung, ſolcher bedarf. Allein im Gebiethe der 
Offenbarung , in der Mitte des Heiligthums der 
Menschheit brach der Streit von Neuem , brach 
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heftiger und bedeutender, als je zuvor, wieder aus, 
‚und zwar, wie die Geſchichte zeiget, vorerſt zwi⸗ 
ſchen dem hl. Auguſtin und den Pelagianern. 
Der alte Streit gewann in dieſer neuen theologi- 
fchen Wendung eine noch viel bedeutendere Wich- 
tigfeit, weil er nun, mit dem Heile der Seele und 
der Ehre Gottes in fo innige Verbindung gefekt, 
‚nimmer blos Sache fpefulierender Köpfe, fondern 
eine große Angelegenheit des menfchlichen Herzens, 
und: auch der ganzen chriftlichen Kirche geworden 
war, Diefen fo merkwürdigen, als folgereichen 
Kampf enthalten, urkundlich gleichfam, die fol- 
genden Bücher, und zeigen überdieß auf das Be 
flimmtefte, was die Eatholifche Kirche, geflügt auf 
die ganze chriftliche Offenbarung, über die göttliche 
Borberbeftimmung im Verhältniß zur Freiheit des 
Menfchen, oder über die göttliche Gnade und die 
Sreibeit des menfchlichen Willens gelehret hat, 
‚noch lehret, und ſtets lehren wird, 

Bern gleich nur vom Gefichtspunfte der göttli- 
chen Dffenbarungen aus, (folglich bibliſch, nicht 
rein ratiomaliftifch) der genannte Gegen- 
Fand in diefen Büchern behandelt wird, find die 
felben doch der Aufmerkſamkeit jedes wahren Phi— 
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loſophen fchon deswegen würdig , weil das Problem, 
welches die tiefinnigften Forfcher aller Zeiten be- 
fchäftiget hatte, bier mit einem nicht gewöhnlichen 
Scharffinn gelöfer wird. Unterdefien haben fie mehr 
Intereſſe für den Theologen und insbefondere für 
den Freund und Kenner der Befchichte fpefulati- 
ver und polemifcher Theologie , zumal der beftige 
Streit zwifchen Augufin und den Belagianern, 
obgleich derfelbe durch die Kirche amtlich beigelegt 
und die Gemüther der Gläubigen in dieſer Hinficht 
für immer berubiget wurden, unter" der denfenden 
Menſchenklaſſe, und ganz vorzüglich unter den fpe- 
kulativen Theologen, nichts deſto weniger wieder 
mit neuem Feuer ausbrach. Die folgenden Bücher 
find, fo zu reden, der Grundtert aller diesartigen 
Fehden, welche, bei den Katholifen , zwischen Tho- 
miften und Scotiſten, Dominifanern um 
Sranziöfanern, Janſeniſten und Moli— 
niſten; bei den Proteſtanten hingegen, zwiſchen 
Luthers, Calvins und Zwinglis Anhän- 
gern, in Folge der Zeit ſich erhoben hatten. 
Indeſſen iſt es keineswegs dieſer alte Schul. 
ſtreit, welcher die Ueberſetzung und die Herausgabe 
folgender Werke des heiligen Kirchenwaters zunächſt 
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und vorzüglich veranlaßt hatte; wohl aber ift es ein 
neuer, und zwar ein fehr bedeutender Kampf, der 
in unfern Tagen, wenn nicht, wie chemals auf 
theologifchen Lehrſtühlen, doch unverkennbar im 
Leben gefämpfet wird ; ein Kampf von folcher 
Wichtigkeit , daß es dabei um nichts geringeres, 
ald um Senn oder Nichtfeyn des ganzen Chri- 
ftenthums zu thun if. Mehr nämlich, ald ge⸗ 
wöhnlich geglaubt wird, find der Pelagianismus 
und der Auguſtinismus gegenwärtig mit einander, 
wo nicht in einem offenen, doch überall in eis 
nem geheimen Kriege, und theilen die Welt gleich. 
fam in zwei, einander entgegenftehende Partheien, 
deren Eine, mehr oder weniger, pelagianifch, 
die Andere auguftinifch gefinnt if. Die Wahr 
beit diefer Behanptung wird aus folgenden Bemer- 
fungen, wie wir hoffen, jedem in die Augen leuchten. 

Wer auch nur einige Kunde von der Sefchichte 
der neuern Zeit bat, weiß, wie die Philoſophie, 
von Kant angefangen , bis auf diefe unfere Tage, 
die Autonomie der menfchlichen Bernunft und 
des menfchlichen Willens , und mit derfelben die 
Selbſtſtändigkeit und Freithätigfeit, die eigentliche 
Selbſtherrlichkeit der menschlichen Natur nicht 
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nur theoretiſch ausgeſprochen, ſondern auch 
praftifch ind Leben der Menſchen eingeführt und 
fat in allen Beziehungen deffelben geltend gemacht 
babe; er weiß auch nicht mweniaer, wie, diefer 
Eigenthümfichfeit wegen , die neuere idenlifti- 
fche Philoſophie bei Vielen Eingang und Anfeben 
gefunden, und welch bedeutenden Einfluß diefelbe 
deswegen auf die Neligiöfität und Moralität des 
Zeitalterd gewonnen babe. Der Denich fol aut 
feyn : das ift der unbedingte Befehl, ift der Fathe» 
gorifche Imperativ der praftifchen Vernunft, 
fehrte Kant: er Tann alfo auch gut ſeyn, mar die 
Golgerung: denn wofern er nicht könnte, was die 
praftifche Vernunft unbedingt gebiethet , würde die 

Vernunft etwas Unmögliches gebiethen , folglich , als Ä 
Vernunft, ſich felbit aufheben, was ſich nicht den— 
ten läßt. Wenn aber der Menfch gut ſeyn fann, 
wofern er nur gut feyn will, genügt er einzig in 
allweg fich ſelbſt, und was für ihm in Hinficht auf 
fein Gut- und. Geligwerden von Andern, von 
Sort oder Menſchen, gerhan werden mag, befiebt 
nur darin, daß ihm Auffchluß gegeben werde über 
das Gute, und mas zu demfelben gebört ; daß 
ibm gezeigt werde der Weg, welcher zum Guten 
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führet, und allfällig auch Muſter vor die Augen 
gehalten werden, die ihn auf dem Wege zum Zie- 
fe leiten und anfpornen können. Aller Beiſtand 
und alle Unterſtützung jedoch, welche, felbft von 
Bott, in diefer Beziehung dem menfchlichen Ge, 
fchlechte zu Theil geworden iſt, und, wie immer 
noch, zu Theil werden mag, Tann Tediglich und 
allein im Unterrichte, welcher wahre Aufflärung , 
in weiten Gefegen, welche wahre Tugend, und in | 
Beifpielen des Guten, welche Ermunterung zur Tu- 
gend bewirken, Grund haben und Statt finden, 
Bon diefem Gefichtöpunfte aus, und nur in die- 
fem Beifte wurde und wird von vielen chriftlichen 
Kanzeln geprediget; von. diefem Gefichtspunfte aus, 
und nur in diefem Beifte werden vielfältig die Lch- 
ren der Religion und der Gittlichkeit vorgetragen, 
von diefem Gefichtspunfte aus, und nur in diefem 
Geiſte find fogar, Leider nur gar zu viele, neuere, 
vorgebliche Andachtsbücher verfaßt, und dem Volke 
in die Hände gegeben worden; ja diefer Gefichts- 
punkt, und diefer Geiſt iſt's, welcher, als der ein. 
zig umd allein urfprümglich chriftliche, ausge 
rufen und angepriefen wird; was fich mit demfel- 
ben nicht vereinbaren läßt, wird ald blos menfch- 
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licher Beiſchlag betrachtet, der erſt im Laufe der Zei. 
ten zur reinen Gotteslehre hinzukam, wird als alte 
unbrauchbare Waare, von den Ruhigern in Schat- 
ten geftellt, von den Heftigern aber als eine fchädli- 
che und geundverderbliche Hemmung und Beläftigung 
des wahrhaftigen Lebens verrufen und befämpft. 

Eine folche Anficht und Lehre fchmeichelt wirf. 
Lich der Sinnlichkeit und dem Stolz des Menfchen 
dergeftalt, daß man fich wahrlich nicht wundern 
darf, wie fie habe fo allgemein werden Fünnen , als 
fie wirflich geworden ift, und um fo weniger fich 
wundern darf, wenn man bedenft, wie fortwährend 
diefelbe fo verführerifch und einnehmend vorgetra- 
gen, empfohlen, verbreitet und eingefchärft wird, 
dag wohl mancher, nicht ohne fcheinbaren Grund, 
der Ueberzeugung ſeyn mag, fie werde in der Folge 
den nicht denkenden und alfo größern Theil der 
Menfchen "ganz für fich gewinnen, und allmäblig , 
wie mirflich viele fchon hofften und noch hoffen, 
die allgemein berrfchende Lehre und Anficht der 
Menfchen,, oder der allein geltende Katbolicis- 
mus, wie fie fagen, werden. 

Wir indeffen können, wie die Sache fih immer 
verhalten möge, nicht ihrer Meinung feyn, zumal 
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wir überzeugt find, daß der Irrthum nie auf die 
Dauer über die Wahrheit fiegen werde. Es ift 
aber unläugbar gewiß, daß die genannte Lehre und 
Anficht feine andere, als die des Pelagianismus, 
nur in nener Form und Geftalt, nur im Tone und 
Styl der Bhilofophie unferer Tage, fey ; eine Lehre 
und Anficht alfo, welche mit dem wahren Chriften- 
thum ſich nicht mur nicht verträgt, fondern die 
das wahrhaftige Antichriftenthbum, unter der blen- 
denden und trügerifchen Maske des Chriftenthums , 
der Teufel, darf man wohl fagen, in der Geſtalt 
des Kichtengels iſt. 

Schreiber diefes Fann , der Wichtigkeit der Sache 
wegen, um die es fich bier handelt, nicht umbin, 
auf eine kleine, aber gebaltreihe Schrift auf- 
merffam zu machen, welche 1820 zu Ingolſtadt 
bei Aloys Attenkofer unter dem Titel berausfam: 
Gedanken, veranlaßtdurdh das befann- 
te Buch, Stunden der Andacht, zur Be- 
förderung des wahren Chriſtenthums m. 
ſ. f., von Michael Augufin Höſchl Pfarrer in 
Neichershofen : denn eine Schrift, in der fo. gründ- 
lich als deutlich, fo unverfennbar ald wahr, wie 
in diejer , gezeigt wird, was in unfern Tagen am 
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meiſten verkannt iſt, und die, wie ihres Inhal—⸗ 
tes, fo auch ihres, vielleicht faſt zu fchonenden, 
Tones wegen, den Beifall jedes Wahrheitsliebenden 
und unbefangenen Mannes gewinnen muß, ſollte 
von jedem, der, wie immer, vom Geiſte der Zeit 
angewehet wurde, vorzüglich jedoch von jedem 
Freunde der genannten Andachtsſtunden, oder der 
in denſelben herrſchenden Grundſätze geleſen, geprüft 
und beherziget werden. Da wir aber überzeugt ſind, 
daß dieſe lehrreiche Schrift weniger bekannt iſt, als 
ſie es verdiente, heben wir eine Stelle aus, die ins 
deutlichſte Licht ſetzet, was eigentlich hier noch zu 
ſagen wäre, und hoffen, der unbefangene und Wahr⸗ 
beit liebende Leſer werde dieſelbe, ihrer Länge un⸗ 
geachtet, nicht am unrechten Orte finden. — 
Nachdem Here Höſchl das Wichtigfte umd 
Höchſte der chriftlichen Religion, mithin das 
Wefen des Chriſtenthums, in gedrängter Kürze, 
dargeftellt, und einen vollgültigen Prüfſtein angege- 
ben hatte, an dem das Chriftliche, oder Unchriftliche, 
der Werth alſo, oder Unwerth des genannten Bu⸗ 
ches „Stunden der Andacht“ mit Iinbefangen- 
beit und auverläßiger Gewißheit von Jedem erfannt 
werden kann, Tefen wir folgende Worte, die zu⸗ 
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traulich vom Freunde dem Freunde gefchrieben 
werden : 

„Totale Kranfpeit, totale Geſundheit des Men- 
| fhen; Tod, Leben des Menichenz; wie fam der 
Menſch zur Krankheit, zum Tode? mie kömmt er 
zur Gefundheit, zum Leben ? das find die Wende, 
punfte, um die fih nicht nur dieſes Schreiben, 
fondern jede Unterfuchung über das Weſen und den 
Werth des Chriſtenthums, wenn fie gründlich feyn 
fol, berumdrehen muß.” 

„Seit es ein Chriſtenthum giebt, kommen die 
meiften verfchiedenen Anfichten deffelben ber von den 
verfchiedenen. Anfichten, welche man über Diele 
Wendepunfte genommen bat. Namentlich ift die 
Anficht des MWendepunftes: Gind die Venfchen 
frank, oder nicht ? von dem gröften und beſtim⸗ 
mendften Einfluſſe. Es hat in allen Zeiten Men. 
fchen gegeben , welche die Behauptung aufitellten , 
die Menschen feyen nicht Frank, fondern gefund. 
Andere Fonnten aber doch, durch die Wirklichkeit 
zu fehr überzeugt, dieſe Krankheit nicht läugnen. 
Aber bald war ihnen nur der Leib allein, bald auch 
die Seele krank. Doch festen diefe Tebtern den 
Urfprung , oder die Lrfache der Krankheit nicht 
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immer dahin, wo er wirklich iſt. Ohne bier län— 
ger verweilen zu können, bemerke ich Ihnen nur 
das Folgende:“ 

„Je nachdem der erſte Wendepunkt angeſehen 
wird, je nachdem wird der zweite beſtimmt. Setzen 
wir die Anſicht: der Menſch ſey geſund, ſo folgt, 
daß er auch keine Heilsmittel, keinen Arzt, keinen 
Retter vonnöthen babe. Für dieſe Anſicht if da- 
her das Chriſtenthum in ſeinem ganzen Umfange 
überflüſſig, und gewiſſermaßen nichts. Setzen wir: 
es ſey nur der Leib krank, ſo braucht auch nur 
der Leib Geſundheit. Setzen wir: es ſey mit dem 
Leibe auch die. Seele frank; der Grund der Krank—⸗ 
beit Tiege aber in der Willkür ded Menfchen, 
in wie fern diefe dad Vernunftgeſetz fich zur Regel, 
sur Maxime ihres Handelns macht, oder nicht: fo 
liegt es fehr natürlich auch in der Willkür des 
Menſchen, fich wieder ‚gefund zu machen, oder fich 
ganz gefund zu erhalten, Auch bier if das Ehri- 
ſfenthum überflüſſig. 

„Da ſich nun die Sache ſo verhält, ſo werden 
Sie, mein Lieber! auch ſehr leicht einſehen, wa⸗ 
rum ſich die Gegner des Chriſtenthums und der 
chriſtlichen Kirche ganz beſonders bemühen, die Be— 
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hauptung aufzuftellen und zu erbärten, der Menfch 
fey nicht Frank, nicht verdorben, babe fein inner 
liches und urfprüngliches , von einer erſten Sünde 
erhaltenes, Verderben in fih. Denn dieß heißt die 
Sache am Grunde angreifen. Zf der Grund zer⸗ 
nichtet, fo Fällt das darauf ruhende Gebäude von 
ſelbſt.“ 

» Sie werden von Aerzten ſchon öfter die Be— 
merkung vernommen haben, daß jeme Kranfen , die 
fh nicht für Frank, vielmehr für gefund halten, 
ſehr nefährlich krank feyen. Das iſt in weit höhe- 
‚rem Grade der Fall bei den Menfchen, die fich für 
unverdorben und gefund halten, da fie doch in der 
That verdorben find. Solchen Menfchen war von 
jeher am fchwerften beisufommen. Denn wer feine 
eigene wahre Lage, feine totale Dürftigfeit ,_fein 
Elend und feine Noch, wer fein ganzes Nichts nicht 
einfiebt 5; wer nicht weiß, mo es ihm fehle, was 
ihm abgehe: der wird auch fein böchfted Bedürf— 
niß, fein einziges wahres Heilmittel, nicht erfen- 
nen, nicht da fuchen, mo es einzig zu finden iſt. 
Diefe Einſicht ift aber auch nicht jedem gegeben. 
Nicht den Weifen und Kiugen, wie Jeſus fagt, 
(Luc. 410, 21,) fondern nur den Kleinen, den De 
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müthigen, geht dieſe Erkenntniß auf. Man muß 
in der That ſtaunen, aber auch trauern, wie bei 
der durchgehenden, alles umfaſſenden Allgemeinheit 
des Verderbens der Menſchheit und der Welt, die- 
ſes Verderben von fo vielen Menfchen doch nicht 
erkannt wird. Die goldene Auffchrift auf Apollo’s 
Tempel; „Erfenne dich ferbft”! follte auch 
anf unfern Wohnungen eingegraben fieben. Denn 
wie dad Erkennen des eigenen Elendes, der innern 
und totalen Krankheit und Verderbniß, und des 
wahren Grundes davon, immer mehr aufgeben und 
fich verbreiten wird: fo wird man .auch erfennen, 
daß das ganze Chriſtenthum Fein Ueberfluß, Fein 
bloßer Kappzaum für den Pöbel, keine Laſt der 
Freiern; ſondern vielmehr die größte, die höch— 
ſte Woblthat für jeden Menschen, für die ganze 
Dienfchheit ſey. Man wird dann auch. erfennen, 
daß alles, was in dem heiligen Buche von Gott, 
von Chriſtüs, von der Menfchheit ſteht, und ‚was 
die heilige Kirche mit der zärtlichften Sorgfalt auf 
bewahret hat, beinahe immer fo zu nehmen fey, 
wie das Wort ed andenter. Sa, man wird fich 
dann wundern, dag man das Deutlichſte und DBe- 
ſtimmteſte für dunfel und zweifelhaft halten fonnte.” 
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„In der Krankheit*), im Verderben des Men- 
ſchen Liege die eigentliche Stärke und Empfänglich. 
keit aller Demonftration für alle Offenbarung, für 
alle göttlichen Anſtalten, für die fogenannte pofi- 
tive Religion, für die chriftliche Kirche, für das 
katholiſche Chriſtenthum. Denn aus dem Gefühle, 
aus dem Bewußtſeyn diefer Krankheit fleigt der 
Wunſch und die Sehnſucht hervor nach allem, 
was Gott geoffenbaret , veranftaltet, und aus der 
Fülle feiner Barmberzigfeit geleitet bat. Diefe 
Sehnfucht ergreift mit Freuden das Angebothene 
in Bott, in Chriſtus, in der Kirche; denn das, 
und das allein iſt es ia, was tröſten, was beifen, 
beilen,, retten, gefund machen, was den ganzen 
verdorbenen Menfchen in feine herrliche Vollkom⸗ 
menbeit umändern Fan.” 

„Darum ift ed auch ein fehr unglücfellges 
und unbeilbringendes Streben und Bemühen , 
wenn man dabin arbeitet, dem Menfchen fein 
Berderben zu verbergen, oder gar die Behauptung 


")D.i. von da aus ergiebt fich unverkennbar und un» 
läugbar, wie nothwendig alle Menfchen der göttli- 
chen Dffenbarungen und der Firchlichen Anflalten 
bedürfen. 
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aufzuſtellen, und ihr den Schein der Wirklichkeit 
zu verleihen: der Menfch fen in der That nicht 
frank , nicht verderbt. Ich wiederhole: wollte 
Gott, ed wäre der Menfch in der That nicht krank, 
nicht verderbt! Aber es ift Teider, leider! anders, 
Nicht das, am fich vergebliche, Wegraifonniren 
des Verderbens, der Erbfünde ; fondern vielmehr 
dad Anerfennen des allgemein verbreiteten , tief ein. 
gegrabenen Daſeyns vderfelben in der Menfchheit 
and Welt, iſt der wichtige Lichtpunft *), der ung, 
nicht bloß das wahre Licht ju richtiger Erfenntniß 
des Wefens der chriftlichen Religion ausſtrahlet; 
fondern auch im ganzen Neiche der Wiffenfchaft und 
Kunſt, der Wirklichkeit und Gefchichte , nicht ohne 
bedeutenden Einfluß it. Denn in dem Lichte diefeg 
Bunftes erfennen wir Far, warum Philoſophie 
und Befchichte fo felten übereinftimmen; warum 
die berrlichen Formen der Mathematif , der idealen 
Kunft, fo wenig, fo felten in der Wirklichkeit ge 
genmwärtig feyen; kurz: warum es einen Streit des 
Guten und Böfen gebe; wo das Webergewicht mei- 


9 2. i. der Geſichtspunkt, von welchem aus, im hell· 
ſten Lichte, geſchaut wird, was folgt. 
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ſtens bisher fih auf der Seite des Letztern be 
finder, ” | 

pÜUnfere Krankheit und ihr Grund, Teiten uns 
alfo richtig und beflimmt auf dad, was und wahr- 
baftig noth thut. Die Krankpeit fehnt ſich nach 
Geſundheit; der Grund davon ruft nach Rettung , 
nach Erlöfung, die Schwäche nach Kraft, der Tod 
nach dem Leben an fich; das ganze Verderben der 
Menfchheit-ruft aus dem Dunkel nach Licht, aus 
der Trübſal nah Troſt, aus dem Berlaffenfeyn 
nach Hülfe ; es ruft nach einem Heilande, welcher 
nicht blos Sonne ift, um zu leuchten, fondern auch 
um zu erwärmen, zu beleben; freiwillig zu fühnen 
das Dienfchengefchlecht, den Tod zu tödten; die 
Auferftiehung und die Umwandlung in die herrliche 
Bollfommenheit zu begründen und zu vollenden; 
das Leben am fich wieder zu bringen in Alles , was 
das Leben am fich verloren bat.” 

So iſt alfo klar, daß das: Chriſtenthum nichts 
Rein⸗menſchliches ſeyn könne, nicht ſeyn dürfe; 
ſondern Göttliches ſeyn müſſe. Wäre Chriſtus auch 
der reinſte, der einzige Menſch aller Menſchen; 
wäre er aber weiter nichts; fo könnte er wohl, wie 
ein Confutius, ein Solon , ein Numa Pompilius, 
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ein Sokrates, und viele Andere, der Menſchheit 
ſehr viel genützt haben: aber derjenige wäre er nicht 
geweſen, welcher die total kranke Menſchheit ganz 
heilen, retten, geſundmachen, d. i., umändern 
und in eine neue Menſchheit umſtalten hätte können. 

„Und bier, mein Freund! iſt der wahre Man- 
gel, das Hanptgebrechen des von ihnen fonft nicht 
unbillig verehrten *) Buches St. d. And, Es ift 
fchön und anziehend, was der Verfaſſer vielfältig 
von Jeſus Chrifiys ſagt; aber defien ungeachtet ift 
Chriſtus ihm, genau genommen, nichts ald ein 
Menfch einziger Art; der fich zwar fo benahm, 
„daß es Fein Wunder war, wenn im Bolfe viele 
ihn für ein übernatürliches Wefen zu halten geneigt 
wurden , ihm göttliche Verehrung bringen zu müſſen 
glaubten 5” der fich aber felber immer bedentungs- 
vol und wiederholt den Menfchenfohn nannte. Chri- 
fing ift dem Verfaſſer zwar ein Göttlich - gefandter, 
ein Gott. Erfüllter; der: Einzige jener Auserwähl- 





*) Mir feßen: unbillig verehrten Buches: denn eit 
Buch, welches vorgiebt, das wahre Ehriftenthum zu 
befördern, und dabei die Gottheit Chriſti und die 
Gnadenanflalten Chriſti läugnet, oder Täftert, wird 
billiger mit grenzenlofem Abfcheu NERERUNERT: ‚ als 
such nur einigermaßen verehrt. | 
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ten, in dem Gott die wunderbaren Kräfte der Na- 
tur, welche unfere Erfahrungen überfchreiten, wie 
in einem Brennpunkte vereint hat, „Gott hatte ihn 
auserkohren, der ewige Vater, ihn den heiligen 
Sohn, und wohnte in ibm, und offenbarte fich 
durch ihn in dem menfchlichen Gefchlechte. In ihm 
war die Macht Gottes und das Leben, und das 
Leben ward das Licht der Menfchen.“ Aber Gott 
iſt er ihm überall nicht; eine göttliche und eine 
menfchliche Natur find in feinem Chriftus nicht ver. 
eint; das if ihm nur Lehre der Chriften, aber 
nicht Chritus- Lehre. Hoher Briefter, Verſöhn⸗ 
opfer, Lamm Gottes, ift ihm Chriftus nicht; das 
iſt nur Panlinifche Sprache für die Vorſtellungs⸗ 
art der Juden. Die Taufe von Jeſus eingefekt, 
it ihm nichts als Sinnbild: „den Gedanfen an 
Heiligung des Gemüths und Reinigung deflelben 
durch feine Lehre von allen Sünden fnüpfte er an 
die finnliche Wafchung in der Taufe.“ Was ihm 
das heilige Abendmahl fen , das ift aus der fol. 
genden Stelle zu entnehmen. „Die Erneuerung 
feines Andenfens und feiner Liebe, und wie er der 
Menfchheit willen, feinen Leib und fein Blut da 
bingegeben, Enüpfet er an den Genuß des Brodes 
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und des Weines im Abendmahl, Go hat Jeſus 
ſelbſt, durch Einferung der Taufe und des Abend. 
mahls, den Anfang einer Kirche auf Erden gemacht, 
und dem Geifte feiner Offenbarung und Lehre einen 
beiligen Körper gegeben.” Auch das heil. Abend- 
mahl ift ihm alfo nichts, ald Sinnbild, als 
Erinnerungsbild. Much die Kirche ift dem 
Verfaſſer, genaw genommen, nichts ald der Inbe— 
griff des Sinnlichen,, des Körperlichen, vom Glan. 
ben, von der Offenbarung, von der Lehre Jeſu. 
Sie ift äuſſeres Bekenntniß, und eine äuſſerliche 
Einrichtung der Gottesverehrung. Daher iſt ihm 
auch die Kirche nicht fo weientlich, als fie an fich 
ferbit it. Wie dem Berfaffer der Meflias eigentlich 
‚nichts ift , ald Lehrer des Beßten, Offenbarer von 
Gottes heiligen Willen : fo iſt ihm auch dad ganze 
Prieſterthum nichts, als eine Lehranſtalt, 
und ein Inſtitut zur richtigen Leitung und Bele— 
bung des Sinbildlichen für Chriſtus-Lehre. Der 
Meg, und die Wahrheit, und das Leben felbit; 
die Liebe ſelbſt, d. i. nicht Bloß die Erfcheinung , 
fondern der Grund der Liebe; dad Band ſelbſt, 
wodurch wieder das Leben und das allgemeine Band 
in das Meich der Lebendigen kömmt, ift ihm Chri— 
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ſtus nicht. Das Söhnopfer für Schuld und Stra— 
fe, der Bekämpfer des Verderbens, der. Beſieger 
des wahren Todes , der Grund der Auferitehung , 
die Pforte zur unauöfprechlichen Vollkommenheit 
und Herrlichkeit it ihm Chriſtus nicht. ” 

„Ach! wie wenig ift das Alles, was dem Ber 
faffer Chriſtus if! wie fo gan; und gar unge 
nügend !” — 

„Urtheilen Sie num felbit, mein Lieber! ob 
der DVerfaffer der St. d. A. im Bezuge auf das 
Wichtigfte und Höchfte des Menfchen, wie er nun 
einmal ift, auf dem rechten Wege felbit wandle, 
und und führe; da er nur dieſes und auf fei- 
nem Wege vorzeiget, was er wirklich vorgeftellet 
und gegeben bat. Sch fee nämlich voraus, daß 
er Alles, wenigſtens das Beßte und Wichtigfte, 
gegeben bat, welches er hatte; da es in einem fo 
umfaffenden Werke gegeben worden iſt; und da die- 
ſes Werk namentlich dazu beſtimmt ift, „das wahre 
Chriſtenthum“ zu befördern , und auf den Schiuß- 
ftein des Ganzen zu feßen: „das Neich Jeſu auf 
Erden.“ Ich fage: ich fee es fo voraus, Denn 
bätte der Verfaſſer Mebreres und Beſſeres geben 
fönnen; fo hätte er es auch geben follen. Und 
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hätte er es geben können, und nicht geben wollen: 
wahrlich , er hätte fehr unrecht gethan !* 

Es wäre eine überflüffige Arbeit, ausführlicher 
und deutlicher noch zeigen zu wollen, daß, wie im 
genannten, fo auch in andern ähnlichen Andachts- 
büchern und theolsgifchen Werfen, über das Gut. 
merden und Gutfeyn des Menfchen, durchaus im 
Sinne und Beifte ded Pelagius und feiner Anhän- 
ger, gelehret werde, und daß alfo, wie wir oben 
fagten, der Pelagianismus , in neuer Form , wieder 
geltend und berrfchend zu werden, fchon begonnen , 
ia mehr als blos begonnen habe. 

Diefem neuen, nur zu allgemein verbreiteten 
Belagianismus, der in vielen und vorgugsweife in 
den genannten und befannten Büchern, 
„Stunden der Andacht“, auf eine dergeftalt 
verführerifche Weife fich ausfpricht, daß er ferbft 
katholiſche Geiſtliche, jedoch nur die allerfeichte 
fien und frivolften, zu Blenden vermochte, einen 
alten, feines Scharffinnes wegen, nicht weniger ge- 
achteten , als feines Eifers und beiliger Gefinnun- 
gen wegen, höchſt ehrwürdigen Kirchenlehrer , und, 
in demfelben, die Acht chriftliche und wahr- 
baft Fatholifche Lehre: „über Gnade und 
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Freiheit“ in teutſcher Sprache entgegen zu ſtel⸗ 
len, ift der Hauptzweck folgender Leberfegungen. 

Dad Beſtreben des Ueberſetzers gieng deshalb 
vorzüglich dahin, was im vierten Jahrhundert Ta- 
teinifch gefchrieben wurde, den Kirchenvater aus 
Afrika, in unfern Tagen, teutfch fagen zu laſſen. 
Wie Inhalt und Form diefer Bücher der genannten 
Abſicht entiprechen, und dem Ueberſetzer gelungen 
oder mißlungen fen, wornach er mit vieler Mühe 
gerungen hatte, mögen unbefangen diejenigen ent- 
fcheiden , denen es zuſteht, über derlei Gegenſtände 
ein gültiges Urtheil zu fällen, 
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Vorläufige Bemerfungen sum Buche 
über bie 
Gnade Chriſſti. 


Wenn ſchon in den drey Büchern über die Freiheit 
des menſchlichen Willens vieles zu Gunſten dieſer Frei— 
heit geſagt wurde, — doch die Pelagianer ſich nicht 
rühmen, ſchreibt Auguſtinus (ſieh I. Th. Beil. ©. 316.) 
als hätten wir hierüber in ihrem Sinne geſprochen. 
Gegen den Fürſten der Pelagianer, oder den Stifter 
der pelagianiſchen Sekte, iſt nun das folgende Buch: 
von der Gnade Chriſti, geſchrieben. Die Irrlehre 
dieſer Sekte, in Bezug auf den freyen Willen des 
Menſchen, beſtund in der Behauptung: jeder Menſch 
habe von Natur aus hinlängliche Kraft, das Gute zu 
wollen und zu thun, und es hange alſo lediglich und 
allein von ihm ab, ob er gut oder böſe ſey. Die natür—⸗ 
liche und ohne höhere Beihülfe fich felbit genügende 
- Kraft des Menfchen, das Gute zu wollen und auszu⸗ 
üben, wird freilich, auch nach der Behauptung diefer 
Irrlehrer, zur leichteren Vollbringung deſſelben durch bie 
1 
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Dffenbarungen Gottes, durch die Belchrungen und das 
Beiſpiel, fo wie auch durch befondere übernatürliche 
Gnadenwirfungen unterflüßet, jedoch werden ſolche Gna⸗ 
den nur denjenigen zu Theil, welche durch gewiſſenhaf—⸗ 
ten Gebrauch und treue Anwendung ihrer eigenen Kräfte 
derfelben fich würdig gemacht haben. Diefer Behaup- 
tung wußte Belagius und feine ausgezeichnetfien An- 
hänger, Coeleſtius und Sulianus, einen folchen 
Schein und Glanz der Wahrheit zu geben, daß, nicht 
sur gewöhnliche Chriſten, fondern fogar Pinia 
nus, Albina und Melania, deren gottfeliger Sinn 
und heiliger Wandel aus der Kirchengefchichte befannt 
find, einigermaßen irre gemacht wurden. Gie fchrieben 
ihre Bedenklichkeiten an Auguflinus, und das folgende 
Buch „von der Gnade Chrifti”, auf das noch ein 
zweites folgte „von der Erbfünde”, welche die Pela— 
inner läugneten, iſt eine ausführliche Antwort auf dic» 
fes ihr Schreiben. | 

Sm Buche „von der Gnade EChrifti” wird der 

Begriff „Gnade“ nach der Lehre der heiligen Schriften 
und der Erklärung der Kirche vom HI. Auguftin fcharf 
beſtimmt, und den irrigen Anfichten und Behauptungen 
der Belngianer gegenüber geflellt. Die Abficht diefer, 
nach Inhalt und Form fehr Ichrreichen, Schrift if: 
erftlich, die Unſtatthaftigkeit und die gänzliche Wer. 
werflichkeit der Lehre des Pelagius und feiner Anhänger 
recht anfchaulich zu machen: zweitens, die wahre 
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Lehre des Chriftenthums von der Gnade, fo abgemeffen 
und vollſtändig als möglich, aufzuftellen. 

Nach dem, mas aus dem Inhalt des ganzen Buches 
unverkennbar fich ergiebt, beftcht die Gnade nicht bloß 
im Bermögen des Menfchen, gut zu feyn, fon 
dern in der wirklichen Kraft des Gutſeyns; 
beſteht alfo nicht bIoß in Vernunft und Freiheit, und 
in dem, was auf diefelben Bezug bat, wie Unterricht 
und Geſetz, Beifpiel und Hebung, wodurch die Mög⸗ 
lichkeit des Guten im Menfchen allerdings bedingt 
wird, fondern beſteht in einer Liebe zum Guten, wo— 
durch die Wirflichfeit des Guten, der menfchlichen 
Freiheit ohne Schaden, nothwendig wird. 

Die Liebe zum Guten, aus welcher die Verwirkfi« 
Hung, oder bie Ausübung des Guten nothmwendig 
erfolget, iſt weder aus Fleifch und Blut entfprun- 
gen, noch aus was immer für einem Unterricht, oder 
was immer für einer fittlichen Bildung und Uebung 
hervorgegangen, fondern vom Geifte Gottes in bie 
Herzen ausgegoffen, und muß fomit als ein unver 
dbientes Gefchenf von Bott betrachtet und dankbar 
anerfannt werden. 

Ohne diefes unverdiente Gefchent, d. i. ohne die 
Gnade Gottes durch Jeſum Chrifium unfern 
Herrn, iſt ein vechtfchaffenes Leben im Sinne und 
Geiſte Ehriffi, wenn auch in den bloßen Gedanken mög. 
lich, doch in der That und Wahrheit niemals wirk⸗ 
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Lich, weil der Menſch in feinem gegenwärtigen, durch 
die uranfänglihe Sünde ſchon verdorbenen Zuflande, 
das Gute , bisweilen noch zu erfennen_ und zu ach- 
ten, jedoch nicht mehr, gegen alle Reize und Lockungen 
des Böſen, zu vollziehen vermag, indem in ihm, d. t. 
im wirklichen Menfchen von Natur aus, wohl noch ein 
fehnlicher Wunfch gut zu feyn, aber nimmer der 
eigentliche und vollfräftige Willen zur wirfli- 
chen VBollbringung des Guten vorhanden ift. Das eigent- 
liche und vollfräftige Wollen des Guten ift nur Folge 
jener Liebe, welche auf Feine andere Weiſe, als durd 
unmittelbare Einwirkung des göttlichen Geiftes erzeugt 
und hervorgebracht werden kann. 

Diefe Sätze werden aus den heil. Schriften und den 
Erklärungen der Kirche mit einer nur dem hl. Auguftin 
eigenen Schärfe und Gründlichfeit erklärt und ermie- 
fen, und daher erwecket diefes Buch, wie feines hoch⸗ 
wichtigen Snhaltes, fo auch der in demfelben beobach- 
teten Methode oder Form wegen, ein nicht gemöhnlie 
ches Antereffe. 





Bud 
von der Gnade Chrifii. 


I. 


Wie groß meine Freude fey, Gottgelichte, reinſte 
Seelen, Albina, Binianus und Melania, wegen euerm 
leiblichen , jedoch mehr noch wegen euerm geifligen 
Wohl, läßt fh mit Worten nicht ausdrüden. Sch 
überlaffe euerm Glauben die Größe meiner Freude gu 
ermefien, und rede nur von dem, worüber ihr mich be- 
rathen habet. Allein weil der Heberbringer euers Brie⸗ 
fes fo eilfertig abreifen wollte, Fonnte ich felbft hier- 
über nur nothdürftig niederfchreiben laſſen, was unter 
dem Druck vieler Gefchäfte, welche zu Carthago häufiger 
als anderfimo find, Gott gnädigſt mir eingegeben hatte. 


Il. 


Nach euerm Briefe habet ihr auf Pelagius einzumir- 
fen gefucht, daß er fchriftlich verdammen möchte, was 
immer gegen ihn gefagt würde, und habet auch ihn 
felbft fagen gehört: verflucht ſey jeder, welcher 
denkt, oder ſpricht, die Gnade Gottes, ge— 
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mäß welcher Ehrifins in die Welt Fam, die Sünder fe- 
ig zu machen, fey nicht nothwendig, und zwar 
nicht etwa bloß jede Stunde, ia jeden Au— 
genblid, fondernaucd zu sjeder unferer Sande 
lungen nothwendig, und wer diefe Gnade 
aufheben wolle, werde den ewigen Strafen 
nicht entgehen. Wer folches hört, ohne zu wiffen, 
was Belagius über diefen Gegenſtand, nicht etwa in 
jenen Büchern nur, welche, feiner Ausfage zu Folge, 
entweder unausgefeilt ihm weggenommen oder fälfchlich 
zugefchrieben wurden, fondern felbit in jenen Büchern, 
auf welche er fich in feinen Briefen nach Nom felbit berus 
fet, als feine eigene Ueberzeugung niedergefchrieben hat, 
der muß natürlich glauben, Belagius ſtimme ganz mit der 
Wahrheit überein, Wer hingegen wohl erwäget, mas 
in jenen Büchern viel deutlicher gefagt wird, kann 
nicht umhin Ausdrücke, wie die angegebenen, für verdäch- 
tig zu halten. Denn geſezt auch, Belagius laſſe die Gna⸗ 
de Gottes, gemäß welcher Chriſtus in die Welt Fam, die 
Sünder felig zu machen, einzig in der Nachlaffung der 
Sünde beſtehen, kann er gleichwohl im nämlichen Sinne 
auch die genannten Worte deuten, wenn er fagt: des- 
wegen fey die Gnade Gottes jcde Stunde, ia 
jeden Nugenblid nothbwendig, und zwar zu je— 
der unferer Handlungen nothbwendig, damit wir 
im fleten Angedenfen und in lebhafter Erinnerung an die 
erhaltene Nachlaſſung unſerer Sünden fürder nicht mehr 
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fündigen, nicht zwar, als hätten wir eine höhere Kraft 
biezu erhalten , fondern einzig in Folge der Macht un⸗ 
fers Willens, welche auf die Erinnerung fich gründet, 
was alles der Menſch in Bezug auf jede einzelne Hand⸗ 
lung durch die Nachlaffung der Sünden gewonnen habe, 
Nebſt dDiefem Fönnen die genannten Worte auch fo ges 
deutet werden: der von Chriflus, zum Nichtfündigen 
verlicehene Beyſtand, befiche nur in dem Benfpiele, 
welches er durch feinen gerechten Wandel und durch 
feine heilige Lehre ung binterlaffen babe: denn dieſes 
fey eine Gnade und jeden Augenblick, und zu jeder uns 
ferer Handlungen nothwendig, zumal unfer ganzes Le⸗ 
ben im fieten Hinblick auf das irrdifche Leben Chriſti 
geführt werden fol. Dem Scharfblid eueres Glaubens 
wird aber dabey nicht entgehen, wie weit diefe Anficht 
der Gnade von der Gnade verfchieden fey, über die wir 
bier eigentlich fprechen, wenn auch die Unbeſtimmtheit 
der genannten Ausdrüde, den Unterfchied noch mehr 
verhüllen follte. 


III. 


Doch warum uns hierüber wundern? Pelagius, der 
in den biſchöfflichen Verhandlungen ohne allen Anſtand 
diejenigen verdammte, welche behaupten: Gottes Gnade 
und Gottes Beyfland werde nicht für Jede einzelne Hand» 
lung gegeben, fondern befiche nur in der Freiheit des 
Willens, oder im Gefeße und dem Unterrichte, fo, 
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daß es den Anfchein hatte, feine Ausflüchten in Hinficht 
auf diefe Sache feyen ein für allemal zu Ende; Pela— 
gius, welcher felbit diejenigen verdammte, die lehren: 
„die Gnade Gottes werde nah unfern Ver 
dDienften gegeben”, bat gleichwohl in den Büchern, 
die er für den freyen Willen herausgegeben, und deren 
er in feinem Briefe nach Nom erwähnet, ganz offen» 
bar diejenige Heberzeugung wieder ansgefprochen, welche 
er gerade verdammt zu haben den Schein gewann: denn 
er febt die Gnade und den Beiſtand Gottes, durch wel- 
che wir von der Sünde abgehalten werden, nur in die 
Natur und in die Freyheit des Willens, oder ins Ge- 
feß und den Unterricht, dergeflalt, daß, wofern Gott 
den Menfchen unterflübet, vom Böſen abzuſtehen, 
und das Gute zu thbun, diefer göttliche Beiſtand 
nur darin belebt, daß Gott dem Merifchen offenbaret 
und zeiget, was er zu thun babe, Feineswegs jedoch 
auf ihn einwirfer und ihm Neigung einflößet, zu thun, 
was er, als feine Pflicht, zu thun, erkannt hat. 
Belagius unterfcheidet in der Kraft des Menfchen, 
die göttlichen Gebothe zu erfüllen, drey Dinge: 
die Möglichfeit,.den Willen, die Handlung; 
die Möglichfeit, als das Vermögen des Dien« 
fchen, gerecht zu feyn; den Willen, als den Ente 
ſchluß des Menfchen, gerecht zu feyn: und Die Hand» 
fung, als das wirkliche gerecht ſeyn. Das erfie 
diefer drey Dinge, die Möglichkeit nämlich, wurde 
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nach feiner. Anfiht vom Schöpfer in die Natur felbft 
gelegt, fo zwar, daß wir diefelbe nicht etwa nach Be- 
lieben haben, oder nicht haben Finnen, fondern auch 
gegen unfern Willen fie haben; die zwey lebtern aber 
ber Willen und die Handlung, find nach feiner 
Behauptung uns fo eigenthbümlich und wefent- 
lich, daß fie Tediglich von uns ahhangen. Demzufolge 
behauptet Belagius: die Gnade Gottes beziehe fich kei— 
neswegs auf die zwey lebtern. Dinge, den Willen 
nämlich und die Handlung, als welche fchlechthin 
von uns allein abhangen, fondern einzig auf jene, nicht 
in unferer Gewalt liegende, fondern Von Gott ung 
mitgetheilte Möglichkeit zum Guten, gleichfam als 
waren der Wille und die Handlung, welche von 
uns abhangen, zur Vermeidung des Böſen und zur 
Bollziehung des Guten Feines göttlichen Beyſtandes 
bedürftig, fondern von felbit hiezu vollfräftig; 
Dagegen aber, was von Gott ung verlichen wurde, 
nämlich die Möglichfeit zum Guten, dergeflalt 
ſchwach, daß fie einer fieten Unterſtützung der göttli» 
chen Gnade vonnöthen hätten. 


IV. 


Damit man aber nicht fagen könne, weder wir 
verfiehen nicht recht, was Pelagius gemeint habe, noch 
wir geben böswillig dem, was' er vorgetragen habe, eine 
andere, und zwar eine ihm fremde, Deutung , führen 


10 


wir feine eigenen Worte an: „Wir unterfcheiden, fo 
Iauten fie, folgende drey Dinge, und fehen fie in ges 
hörige Ordnung. Die erſte Stelle in diefer Drdnung 
aimmt ein, das Können, die zweite, das Wollen, 
die dritte, das Seyn. Das Können fehen wir in die 
Hatur, das Wollen in die Freiheit, das Seyn 
in die Wirfung. Das erilere, nämlich das Kön— 
nen, bezieht fich eigentlich auf Gott, welcher feinem 
Gefchöpfe diefes Vermögen mitgetheilt bat: die zwey 
andern aber, nämlich das Wollen und das Seyn, 
müffen nur auf den Menfchen bezogen werden, zumal 
fie ihren Urſprung aus der Freiheit des menfchlichen 
Willens haben. Was demnach am Willen und an den 
Handlungen des Menfchen nur immer Tobwürdiges if, 
muß auf den Menfchen, ia auf den Menſchen und auf 
Gott zugleich, bezogen werden, weil Gott die Möglich" 
Feit zu wollen und zu handeln dem Menfchen gegeben 
hat, und diefe Möglichkeit durch den Beiſtand feiner 
Gnade noch fortwährend unterflüßet., Das Vermögen 
alfo, Gutes zu wollen, und Gutes zu thun, hat der Menſch 
allein von Gott. Diefes Vermögen kann da feyn, ohne 
daß deswegen der Wille und die Handlung auch da find; . 
die zwey Tehtern jedoch können, ohne jenes erſtere, nie» 
mals feyn. Dennoch hängt es lediglich von unferm 
Willen ab, ob wir Gutes wollen oder nicht wollen, 
Gutes thun oder nicht thun: aber die Möglichkeit zum 
Guten hängt auf Feine Weife von unferem freyen Wil 
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Ten ab: denn fie iſt auch gegen unferen Willen vorhan⸗ 
den und flets thätig in der menfchlichen Natur. Einige 
Beifpiele werden den Sinn diefer Worte deutlicher mas» 
chen, Das Vermögen, mit unfern Augen zu fehen, 
hängt nicht von uns ab, dagegen aber hängt es von 
ung ab, gut oder übel zu fehen. Dder, um allgemeiner 
zu reden, daß wir gut handeln, gut reden, gut 
denfen können, ift Gabe desienigen, welcher diefes 
Können ung verliehen bat, und diefes Können auch 
unterſtützet. Daß wir aber wirklich gut handeln, gut 
reden, gut denfen, iſt unfer Werf, zumal wir ja al- 
lem diefem auch die entgegengefehte, oder eine böfe 
Richtung geben können. Eurer Verläumdung wegen *) 
müſſen wir daher oft wiederholen, daß, wofern wir fa- 
gen, der Menfch Fönne ohne Sünde feyn, und fomit diefer 
Möglichkeit wegen Gott, der diefelbe uns gegeben hat, 
loben, ohne dabey, als mo einzig von der Cache Gottes 
die Rede it, dem Lobe, welches dem Menfchen gebührt, 
irgend einen Raum zu laſſen, weder vom Wollen noch 
vom Seyn , fondern ausfchlieflih nur von dem ge» 
fprochen werde, was feyn könne.“ 





*) Belagius meint die Klagen, welche gegen feine 
Lehre von der Gnade geführt wurden, und in Folge 
derer derfelbe als Irrlehrer angefchuldiget worden 
war, 


12 
V. 

Das iſt die ganze Lehre des Pelagius, welche mit den 
angeführten Worten in ſeinem dritten Buche von der 
Freiheit des Willens ſteht, wo er dieſe drey Dinge, 
erſtlich das Können, zweitens das Wollen, drittens 
dns Seyn; oder die Möglichkeit, den Willen und 
die Handlung Fehr fcharffinnig unterfchieden bat, 
und fie wurde deswegen ausgehoben , damit, wenn wir 
leſen, oder hören: Belagius halte zur Bermeidung 
des Böfen und zur Vollziehung des Guten den 
Beiftand der göttlichen Gnade für nothwendig, ſey es, 
daß er denfelben in dem Geſetze und dem Unterrichte, 
oder in was immer beflehen laſſe, wir wiſſen, was er 
eigentlich fage, und nicht aus Mißverfländniß des Sin— 
nes feiner Lehre in Irrthum gerathen. Wir dürfen 
dabey nicht außer Acht laſſen, daß Pelagius glaube, 
weder unfer Wille, noch unfere Handlung werde 
von Gott unterſtützt, fondern nur die Möglichfeit 
des Willens und der Handlung, welche unter den 
drey genannten Dingen wir einzig von Gott erhalten 
haben, gleichfam als wäre nur dasjenige ſchwach, mas 
Gott felbit in die Natur gelegt bat; die übrigen zwey 
Dinge hingegen, welche, feiner Meinung nach, von uns 
allein abhangen, dergeftalt ſtark, Fräftig und fich ſelbſt 
genügend, daß fie feines göttlichen Beiftandes bedürfen ; 
und als unterſtützte ſomit Gott nicht unfer Wollen, 
auch nicht unfer Handeln, fondern einzig unfer Ver⸗ 
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mögen zu wollen und handeln. Der Apoftel (Phil. 2, 
12.) fpricht im entgegengefebten Sinne: „wirfet euer 
Heil mit Furcht und mit Zittern. Damit aber die 
Dienfchen wüßten, die Gnade Gottes beſtehe nicht bloß 
in dem Vermögen, zu wirfen, (denn diefes Ver» 
mögen hatten fie fchon durch die Natur und durch den 
Unterricht erhalten), fondern im Wirken ſelbſt wer- 
den fie von Gott unterſtützet, fprach er nicht bloß: 
Gott ift es, der in euch wirfet das Können, 
gleichfam als bienge das Wollen und Wirfen nur 
von ihnen ab, und als bedürften fie in diefen zwey 
Dingen Feines göttlichen Beillandes , fondern fagt: 
Gott iſt es, derin euch wirft ſowohl das Wol- 
len, als das Vollbringen: oder wie anderswo 
und vorzüglich im griechifchen Tert gelefen wird; Gott 
bewirfet fowohl das Wollen als das Wirfen. Scheint 
es nicht, als hätte der Apoſtel die Gegner der göttli- 
chen Gnade im heiligen Geiſte voraus gefehen , went 
er fagt: Gott wirfein uns Die zwey Dinge, 
nämlich fowohl das Wollen, als das Wirken, 
welche zwey Dinge Belagius von uns ausschließlich 
dergeflalt abhängig wiſſen will, daß fie vom Beiſtand 
der göttlichen Gnade Feine Unterſtützung erhalten können. 


VI. 


Pelagius täuſche demnach unvorſichtige und einfäl— 
tige Chriſten, oder wohl gar ſich ſelbſt, fürder nicht mehr, 
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wenn er den Worten: alles, mas am Menfchen lobwür⸗ 
dig iſt, beflcht im Willen und im guten Werke, 
noch, gleichfam als eine Berichtigung feiner Behaup- 
tung, beyfüget: das Lob gebühre ſowohl dem Den- 
fhen, als Gott. So bat er wahrlich nicht gefpro« 
chen, um nach der gefunden Lehre, gemäß welcher 
Gott in uns fowohl das Wollen, als das Vollbrin⸗ 
gen wirket, verflanden zu werden, fondern in wel—⸗ 
cher Abſicht er fo gefprochen babe, ergiebt fich deutlich 
genug aus dem, was fogleich folget: welcher die 
Möglichkeit zu wollen und zu wirken gegeben 
hat. Daß er diefe Möglichkeit in die Natur fehe, 
leuchtet klar aus feinen frühern Worten hervor ; um 
aber, ſcheinbar wenigſtens, etwas von der Gnade gefpros 
chen zu haben, fügte er bey: und welcher dieſe 
Möglichkeit ſelbſt durch den Beiftand feiner 
Gnade fortwährend unterſtützt. Er fagt nicht 
den Willen, oder felbft die Wirffamfeit unter 
ftüßet ; denn fo fprechend würde er mit der apoflolifchen 
Lehre nicht in fo auffallendem MWiderfpruch erfcheinen, 
fondern er fagt, die Möglichkeit ſelbſt, d. 1. jenes aus 
den genannten drey Dingen, welches er in die Natur 
gefeßt hat, durch den Beiftand der Gnade fort- 
während unterſtützet: damit nämlich in Bezug auf 
den Willen und die Handlung nicht deswegen ſowohl 
Gott , als dem Menſchen Lob gebühre; weil der Menſch 
fo wolle, daß Gott gleichwohl feinem Willen das Feuer 
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der Liche einhauche, und der Menfch fo wirke, daß 
Gott gleichwohl mitwirfe, (was wäre wohl der Menfch 
ohne Gottes Beiſtand?) fondern nur in fo weit auch 
Gott an diefem Lobe Antheil haben laſſe, weil wir ohne 
die Natur, welche er uns anerfchaffen bat, und ver- 
“ mittels welcher wir wollen und handeln können, weder 
wollen, noch handeln würden. 

Die und in wie weit Gott diefe natürliche Möglich“ 
feit unterflüße, it aus diefen Worten zwar nicht Flar, 
aus andern Stellen aber, wo er deutlicher fpricht, läßt 
fih einfehen, wie er unter der Gnade Gottes, welche 
die natürliche Moglichkeit unterflüßet,, nichts anderes 
verfianden wiffen wolle, als Geſetz und Unterricht. 


vIl. 


An einem andern Drt fagt Belagius: „ganz unwife 
fende Denfchen glauben, wir behaupten zum Nachtheil 
der göttlichen Gnade, diefelbe vermöge in uns ohne 
unfern Willen ein beiltges Leben nicht zu bewirken, 
gerade als wenn Gott feiner Gnade etwas gebothen 
hätte, und nicht denjenigen, welchen er Gebothe gege» 
ben, den Beiltand feiner Gnade verleihe, damit fie ver- 
mittels der Gnade, deſto Leichter erfüllen mögen, mas 
fie, aus freyem Willen zu thun, verpflichtet find.“ Um 
aber zu erflären, was er Gnade heiße, fehte er fogleich 
bey: „die Gnade, welhe nach unferer Behaup- 
gung nicht, wie du wähneſt, im Geſetze bloß, 
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fondern auch im Beiflande Gottes beflchet.* 
Wer aber wünfcht bier nicht zu vernehmen, was für 
eine Gnade er verfianden wiffen woller Wir müſſen dic- 
fes um fo mehr wünſchen, weil er fagt: niht im Ge- 
feße allein befiebe die Gnade. Während dem wir 
aber mit großer Sehnſucht der Erklärung entgegenfehen, 
hören wir weiter nichts als die Worte: „denn Gott 
unterfüßt uns durch Unterricht und Dffen- 
baruıng, indem er die Augen unfers Herzens 
auffchlieft; indem er uns die Zufunft vor 
auszgeiget, damit die Gegenwart uns nicht zu 
fehr in Anſpruch nehme; indem er uns Die 
Nachſtellungen des Satans aufdelt; indemer 
unsdurkh dasMannigfaltige und unausfpred» 
liche Geſchenkhimmliſcher Gnade erleuchtet.“ 
Endlich, zufammenfaffend den Sinn feiner Lehre, der in 
den angeführten Worten vollftändig enthalten iſt, fragt 
ers „Scheint dir, wer fo redet, die Gnade Got— 
tes zu läugnen? oder nicht vielmehr im Ge— 
gentheil ſowohl die Freiheit des Menfchen, 
als die Gnade Gottes zu befennen?“ Allein in 
allen diefen Worten weicht er durchaus nicht vom der 
Behauptung ab, daß die unterflükende Gnade nur im 
Geſetze und dem Unterricht. beffche, ſondern will fit, 
was er fich einmal vorgenommen hatte, nur mehr eine 
fchärfen und geltend machen, wenn er ſagt: wir ber 
‚ kennen, daß die Gnade im Beiflande Gottes 
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beftebe. Wenn er aber ferner die Manntafaltigkett 
des göttlichen Beiſtandes uns zu Gemüthe führen will, 
und in Erinnerung bringt, wie Gott uns feine Lehre 
und feine Offenbarung mitgetheilt, wie er die Augen 
unferes Herzens geöffnet, und die Zukunft uns vor- 
gehalten, wie er die teuflifchen Nachſtellungen ung auf⸗ 
gedeckt, und vermittels eines verfchiedenartigen und un- 
ausfprechlichen Gnadengefchentes vom Himmel ung er- 
leuchtet babe , damit wir die. göttlichen Gebothe und 
Verheißungen erfennen können, fo will dieß alles nichts 
anders fagen, als: die Gnade Gottes beſteht nur 
im Gefeße, und im Unterrichte. 


VIII. 


Daraus geht alſo hervor, wie nach Pelagius die 
Gnade nur darin beſtehe, daß uns Gott zeige und offen⸗ 
bare, was wir zu thun haben, keineswegs aber darin, 
daß er uns auch verleihe und helfe, es zu thun, wenn 
gleich die Erkenntniß des Geſetzes, ohne Beihülfe der 
Gnade , eigentlich mehr zur Uebertretung des Geſe— 
Bes führt: denn mo Fein Gefek iſt, fagt der Apoſtel, 
(Rom. 4, 15.) iſt auch Feine Mebertretung, und (7, 7.) 
ich kennte die Begierlichkeit nicht, falls das Gefek nicht 
fagte, du follit nicht begehren. So groß iſt alfo der 
Unterfchied zwifchen Gefeß und Gnade, daß, wofern 
der Beiſtand der Gnade mangelte, das Geſetz nicht nur 


nicht nützlich, fondern vielmehr ſchädlich ſeyn würde; 
D 
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nun aber zeigt fich, wozu das Geſetz nühe, weil es, fo 
bald wir durch daſſelbe der Webertretung uns fchuldig 
fühlen, bey der Gnade wieder Befreyung, und zugleich 
zur Heberwindung der böfen Begierlichkeiten, Hülfe zu 
fuchen,, ung nöthiget: denn das Gefeh giebt wohl Be— 
fehle, aber Feine. Hülfe ; zeiget die Kranfheit, aber hei— 
let nicht nur nicht, fondern vermehret fie fogar durch 
Nichtheilung , auf dad man deſto anhaltender und eifri- 
ger. die Heilkraft der Gnade fuchen möge, zumal der 
Buchſtaben tödet, der Geift aber lebendig 
macht (II. Cor. 3, 6.). Wäre nämlich das Gefeb im 
Stande die Rechtfertigung des Menfchen zu bewirken, 
fo würde auch die Gerechtigkeit nur aus dem Gefebe 
fammen (Sal. 3, 21. 22, 23,) Wie weit aber die Macht 
des Gefehes reiche, zeigt der Apoftel in den folgenden 
Worten: die Schrift aber bat alle unter dte 
Sündeeingefhloffen, damit die Verheißung 
aus dem Glauben Jeſu Ehrifii denen zu Theil 
werde, welche glauben. Deßwegen iſt das Geſetz, 
fpricht er, nur unſer Lehrmeiſter in Jeſu Chriſto ges 
weſen; das aber ift eine Wohlthat für die Stolzen, fo 
enge und fo unverkennbar unter der Sünde gefchloffen 
zu feyn, damit fürder nicht vom Wahne fie fich täufchen 
laſſen, vermittels der Kräften ihres freyen Willens, 
was recht ift, wirken zu Eönnen, fondern vielmehr jedem 
der Mund geflopft, und feine Unreinigkeit vor Gott 
flets vorgehalten werde, weil fein einziger durch das 
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Geſetz vor Gott gerechtfertiget werden fan. Durch das 
Geſetz kommt nur die Erfenntniß der Sünde ; nun 
aber wurde die Gerechtigfeit Gottes ohne Geſetz offen- 
bar, obgleich bezeuget durch das Geſetz und die Prophe⸗ 
ten (Rom. 3, 19. 20. 21.). Wie Fann wohl die Gerech⸗ 
tigkeit ohne Geſetz geoffenbaret, und gleichwohl durch 
das Gefeh bezeuget worden feyn? Die Dffenbarung 
der Gerechtigkeit it deswegen nicht ohne das Gefeh, 
aber die Gerechtigkeit if, weil Gerechtigfeit 
Gottes, ohne das Geſetz: denn fie iſt eine Gerechtigkeit, 
welche wir nicht aus dem Gefehe, fondern von Gott 
haben: eine Gerechtigfeit, die, wenn gleich von Gott 
gebothen , doch ohne Furcht einzujagen, erfennet,, aber 
nicht ohne Liebe, weil nicht ohne Gnade Gottes, voll. 
endet wird, auf daß, wer fich rühmer, nur in dem 
Heren fich rihmen möge (I. Eor. 1, 31.). 


IR: 


Wie kann Pelagius Gefeh und Unterricht für die 
Gnade halten, durch welche wir zur Hebung der Gerech- 
tigkeit unterflüßt werden, da Geſetz und Unterricht | 
höchſtens dazu verhilflich feyn können, Verlangen nach 
der Gnade in uns zu erwecken? Miemand vermag ja 
das Geſetz, bloß Kraft des Geſetzes, zu erfüllen, zumal 
die Öefehes- Erfüllung Liebe ift (Rom. 13, 10.): 
die Liebe Gottes aber nicht Durch das Geſetz 
in unfere Herzen ausgegoffen wird, Sondern 
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durch den heiligen Geiſt, welcher uns iſt ge— 
geben worden (Röm. 5, 5.). Das Gefeh weifet 
demnach auf die Gnade bin, um, als Geſetz, vermittels 
der Gnade erfüllet zu werden. Was hilft es aber dem 
Belagtus unter verfchiedenen Ausdrüden das Nämliche 
zu wiederholen, damit man deſto weniger merke, wie 
er die Gnade, durch welche, nach ihm, nur das DVer- 
mögen der menfchlichen Natur unterflübet wird, aus- 
Schließlich in das Gefeh und den Unterricht ſetze? Doch er 
fürchtet meines Erachtens, es möchte verfianden werden, 
wie er diejenigen, welche behaupten, die Gnade und der 
Beiſtand Gottes werde nicht für jede unferer Handlun⸗ 
gen gegeben, fondern beftehe nur in der Freiheit des 
"Willens, oder im Gefeh und im Unterricht, verdammet 
habe, und glaubt, feine eigentliche Gefinnung werde ver- 
borgener bleiben, wenn er bald mit diefen, bald mit jenen 


Worten das, mas man unter Gefeb und Unterricht 
verfichet, zu bezeichnen fucht. 


X. 


Als Pelagius am einem andern Orte Tange dar 
über gefprochen hatte, wie der gute Willen nicht durch 
Gottes Beiftand, fondern von uns felbft in uns ſelbſt 
hervorgebracht werde, macht er aus (Phil. 2, 13.), 
fich felbft eine Einwendung, wenn er fagt: wie ver 
trägt fih hiemit der Ausſpruch des Apoflels: Gott ifl 
es ja, welcher in uns wirket, ſowohl das 
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Wollen, als das Bollbringen? Hm diefe Einwen⸗ 
dung, welche, mie er wohl einſah, feiner Lehre gera- 
dezu widerfpricht, fcheinbar zu löſen, ſetzt er fogleich 
folgendes bey : 

Gott wirft in uns das Wollen deffen, was gut, das 
Wollen deffen, was heilig it, indem er uns aus unferer 
Berfunfenheit in die Lüfte diefer Welt, und aus uns» 
ferer Liebe, welche , wie die der Thiere, fich nur über 
das Gegenwärtige erſtrecket, aufweckt, und für die fünf- 
tige Herrlichfeit und für die verheißenen Belohnungen 
entflammet, indem er unfern Willen durch die Dffen- 
barung der Weisheit in Erfiaunen febt, und in ihm 
Berlangen nach Gott erreget,, indem er uns endlich 
(mas er anderswo zwar geläugnet hat) zu allem Guten 
anmahnet. ! 

Könnte deutlicher gefagt werden, die Gnade Gottes, 
welche in uns das Wollen des Guten bewirfet, beftehe | 
in nichts anderem, als im Gefeke und Hnterrichte? 
Sm Geſetze und im Unterrichte der heiligen Schriften 
wird uns ja die Größe fünftiger Herrlichkeit und Bes 
lohnung verfprochen. Zum Unterrichte gehört aber aller- 
dings auch die Dffenbarung der Weisheit; zum Unter 
richt gehört nicht weniger das Anmahnen zu allem Guten: 
denn wie man immer zwifchen Lehren und Anmahnen, 
oder vielmehr Ermahnen unterfcheiden wolle; ift doch 
gewiß, daß unter dem Gattungsbegriffe, Lehren, 
beydes enthalten fey, zumal diefer Begriff, unter ver 
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Unterricht, bald als Ermahnung wiederfehret, und 
in jedem Falle eine Handlung it, welche ver Menfch 
aus eigener Kraft verrichten Fan. Allein wir wünfch- 
ten, Belagius möchte ſich einmal zu jener Gnade befen- 
sten, welche ung, nicht bloß die Größe fünftiger Herr 
lichfeit verfpricht,, fondern auch Glauben an, und Hoff- 
nung auf diefelbe hervorbringet; zu einer Gnade, welche, 
nicht bloß die Weisheit offenbaret, fondern auch Liebe 
zur Weisheit einflößet ; zu einer Gnade, welche, nicht 
bloß zu allem Guten anmahnet, Tondern zum Guten 
von Innen aus geneigt macht. Nicht alle glauben 
(2, Theſſ. 3, 2.), welche von den Verheißungen des 
Herren in den heiligen Schriften hören: nicht alle, 
welche ermahnet werden, kommen zu demienigen , wel- 
cher ruft: (Matth. 11, 28.) Kommet alle zu mir, 
die ihr mit Mühe beladen feyd, weil nicht alle fol- 
gen der Ermahnung aus innerem Antriebe. Welche aber 
den Glauben, und die innere Neigung, zu ihm zu kommen, 
erhalten, zeigt er felbit deutlich genug durch die Worte 
‚am: Niemand Fommt zu mir, esfey dann, Der 
Vater, welcher mich gefendet hat, babe ihn 
gezogen (Lob. 6, M.), und bald darauf, als von den 
Angläubigen die Nede war: Sch babe euch gefagt, 
niemand Fonne zu mir fommen, wenn es ihm 
nicht von meinem Vater verlichen worden 
fey. (6, 66.) Bu einer folchen Gnade muß fich Pelagius 
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dern auch wirklich und wahrhaft ſeyn will. 


XI. 


Was ſoll ich erſt von der Offenbarung der Weisheit 
fagen ? Nicht leicht wird Femand hoffen dürfen im die- 
fem Leben auf eine folhe Höhe göttlicher Erleuch- 
tung, wie der Apoftel, zu fommen, obwohl, unferes 
Dafürhaltens , dem Apoftel felbft nichts geoffenbaret 
wurde, als was zur Weisheit gehört. Allein deſſen 
ungeachtet , fpricht der Apoflel (2 Cor. 12,7 — 9): 
damit der hoben Dffenbarungen wegen ich 
nicht übermüthig würde, wurde mir ein Sta 
chel ins Fleifch gegeben, ein Engel des Sa 
tans, der mich mit Fäuften fchlagey dreymal 
babe ich deswegen zum Herrn gebeten, daß 
er ihn von mir nähme, und der Herr ſagte: 
dir genügt meine Gnade: dent die Tugend 
wirdinder Schwachheit vollendet. 

Wäre damals fchon die höchſte und durchaus vollkom⸗ 
mene Liebe, die Liebe, mit der fich Feine Aufblähung 
vertragen fan , im dem Apoſtel gewefen, wozu der 
Engel des Satans, um durch deffelben Schläge ben 
Uebermuth, welchen die Höhe der Dffenbarungen 
hätte erweren können, niederzudrüden? Was iff aber 
Uebermuth anders als Aufblähung? Die Liebe aber, 
verfihern uns die Worte der Wahrheit, die Liebe 
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wird nicht eiferfüchtig, bläht fih nicht auf 
(1 Cor. 13,.4.). Allein diefe Liebe mußte felbit- in 
dem großen Apoſtel fo lange noch wachfen, als fein 
innerer Menfh von Tag zu Tag erneuert 
wurde (2 Cor. 4, 16.); um endlich, woran Niemand 
jweifelt, eine Vollkommenheit zu erlangen, mit der fich 
feine Aufbläbung mehr verträgt. Zur felben Zeit war 
aber der Apoflel noch auf jener Stufe geiltiger Bil- 
dung, wo die hoben Dffenbarungen ihn hätten aufbläs 
ben können, ebe nämlich der feſte Bau der Liebe ihn 
ganz ausgefüllt hatte: denn zur gänzlichen Erfaffurg 
der Bolfommenheit , in der er noch ſtets zunahm, war 
er damals noch nicht gefommen. 


XII. 


Demienigen nun, welcher die Mühſeligkeit, die, be— 
vor die Liebe den höchſten und letzten Grade erreicht 
hatte, dem Uebermuthe Einhalt that, nicht ertragen 
wollte, waren die Worte ganz angemeflen: „dir ge 
nüget meine Gnade: denn in der Schwachheit 
wird die Tugend vollendet.” (II Gor. 12, 9.): 
in einer Schwachheit, nicht bloß des Fleifches, wie 
Belagins glaubet, fondern wie des Fleifches, fo auch 
des Geiftes, zumal ſelbſt der Geiſt in Bezug auf iene 
ihm beitimmte Vollkommenheit fchwach, weil noch in 
Gefahr war, übermüthig zu werden. Es ift demnach 
 einleuchtend „ warım der Stachel des Fleiſches, biefer 
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Engel des Eatans, ihm gegeben wurde, obfchon er, im 
Bergleich mit den fleifchlich, oder thierifch gefinnten 
Menfchen, welche noch nicht begreifen, mas vom Geiſte 
Gottes fommt (1 Cor. 2, 14,), fehr flarf geweſen war. 
Wenn demnach die Tugend nur in der Schwäche vollkom⸗ 
men wird, wird feiner vollfommen , welcher in fich die 
Schwachheit nicht anerfennt. Die Gnade aber, durch 
welche die Tugend inder Schwachheit vollfommen wird, 
führt diejenigen, welche vorausbeflimmt und nach Got« 
tes Rathſchluß berufen find, auf die höchſte Stuffe der 
Bolfommenheit und dee Verherrlichung. Vermittels 
der Wirffamkeit diefer Gnade erkennen wir aber nicht 
bloß, fondern erfüllen auch unfere Pflichten ; glauben 
nicht bloß an liebenswürdige Dinge ‚ fondern lieben auch 
das, woran wir glauben. 


XIII 


Wollte man diefe Gnade eine Lehre heißen, fo würde 
der Ausdeud „Gnade“ nur den Sinn haben können, 
dag man annähme, Gott felbit göffe eine folche Lehre 
mit einer unausfprechlichen Anmuth immer tiefer und 
tiefer ins Innere des Menſchen hinein, nicht bloß durch 
diejenigen, welche da Außerlich pflanzen und begießen 
(1 Cor, 3, 7.) , fondern auch durch fich felbit, als wel- 
cher im Verborgenen das Wachsthum ertheilet, zumal er 
nicht bloß die Wahrheit den Augen vorbält, fondern 
auch die Liebe in die Herzen ausgießet : denn ſo lehret 
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Bott diejenigen, welche nach feinem Rathſchluß beru- 
fen find (Röm. 8, 25.) , indem er ihnen fowohl die Er- 
fenntniß deffen verleiht, was fie zu thun haben, als 
auch das Thun defien, was fie erkennen. Deswegen 
fpricht der Apoftel (1 Theſſ. 4, 9): von der Bruder 
Tiebe aber habe ich nicht nöthig, euch zu ſchrei— 
ben: denn ihr habet von Gott gelernet, wie 
ihr einander wechſelſeitig lieben ſollet. Und 
zum Beweiſe, daß fie dieſes von Gott gelernet ba» 
ben, feht er (v. 10.) hinzu: ja ihr thut diefes 
gegen alle Brüder inganz Macedonien, und 
der fiherite Beweis, man babe von Gott ge— 
lernt, iſt, wenn man auch thut, was man 
gelernet bat. Huf die nämliche Weife werden alle, 
welche nach dem Nathfchlufe Gottes berufen find, 
dem Ausdrud des Propheten zufolge (Sfai. 54, 13.) 
von Gott gelehret (Bob. 6, 45.). Wer aber erfennt, 
was er thun follte, ohne es zu thun, bat nicht von 
Gott diefe Erfenntnif vermittels der Gnade, fondern 
vermittels des Geſetzes; nicht durch den Geift, fondern 
nur nah dem Buchfiaben. Wirklich vollziehen vicle, 
was das Geſetz gebietet, aus Furcht der Strafe, nicht 
aus Liebe zur Gerechtigkeit, welche der Apoſtel ( Bhil. 
3, 9.) feine eigene Gerehtigfeit beißt, die 
ausdem Geſetze ſtammt, gleichlam als eine g« 
bothene, nicht ale eine gegebene. Sobald aber die 
Gerechtigkeit gegeben wird, beißt fe nicht unfere 
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Gerechtigfeit, fondern die Gerechtigkeit Bot» 
tes, weil fie Iediglich zu unferer wird, inwiefern wir 
felbe aus Gott Haben: denn es fagt der Apoftel: auf 
daß ich in ihm erfunden werde, nicht meine 
Gerechtigfeit, welhe aus dem Gefete, fon 
dern jene Gerechtigkeit habend, welde aus 
dem Glauben an Jeſus Hammt, die Gerech— 
tigfeit aus Gott. So groß iſt alfo der Unterſchied 
zwifchen dem Gefecht und der Gnade, daß, obmohl 
das Gefeh ganz gewiß von Gott fommt, die Gerechtig- 
feit gleichwohl, welche bloß aus dem Geſetze ber 
vorgeht, nicht aus Gott, fondern nur jene Gerechtig- 
feit aus Gott kommt, welche vermittels der Gnade 
durch Gott vollendet wird. Die Gerechtigkeit, 
welche nur auf Befehl des Geſetzes gefchieht, beißt 
Gerehtigfeit ausdem Gefeke: die Gerechtigkeit 
bingegen, welche durch die Wohlthat der Gnade ver- 
lieben wird , beißt Gerechtigfeit aus Gott, eine 
Gerechtigkeit, deren Befehl nicht Furcht erregend, fon» 
dern milde iſt, wie es im Gebethe (Pf. 108, 68.) heißt: 
milde bit Du 9 Herr, lehre mich deine Ge— 
rechtigfeit in deiner Milde, d. h. Ichre mich 
beine Gerechtigkeit fo, daß ich nicht aus Furcht vor 
Strafe, wie ein Sklave unter dem Gefeh gehalten 
werde, fondern aus freyer Liebe Wohlgefallen habe 
mit dem Gefebe in Uebereinſtimmung zu feyn: denn 
nurwer freythbut, was das Geſetz gebiethet, 
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thut es mit Freude. Und wer auf ſolche Weife ler⸗ 
net, thut durchgängig, was er als Pflicht zu thun, 
gelernet hat. | 

XIV, 

Don diefer Lehrart fpricht der Here ſelbſt: Beder, 
welher von meinem Vater es gehört und ge 
Ternet bat, fommet zu'mir (Soh. 6,45). Wer 
olfo nicht kommt, von dem würde man mit Unrecht 
fagen; er hat zwar gehört und gelernt, daß er kommen 
folte, aber er will nicht thun, was er gelernet bat. 
Solches kann im Einflange mit der Wahrheit nicht 
gefagt werden von einer Lehrweife, nach welcher Gott 
durch die Gnade Ichret: denn, wenn. nad dem Aus 
drud der Wahrheit, jeder, welcher gelernt bat, fommt 
(Bob. 6, 45), muß offenbar nicht gelernt. haben, wer 
nicht kommt. Wem bleibt aber verborgen, daß Kommen 
oder nicht Kommen vom freyen Willen eines jeden ab- 
bange? Allein diefer freye Willen kann einzig da feyn, 
wenn er nicht kommt; muß aber unterflübt feyn, wenn er 
fommt, und zwar dergeflalt unterſtützt ſeyn, daß er 
nicht nur die Erfenntniß der Pflicht habe, fondern 
auch die erkannte Pflicht vollziehe. Wofern alfo der- 
maßen Gott lehret, lehret er nicht durch den Buchſtaben 
des Geſetzes, fondern durch die Gnade des Geiſtes auf 
eine folche Weiſe, daß jeder, was er gelernet bat, nicht 
bloß anfchaulich erkenne, fondern auch freudig wolle 
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und thätig vollziehe. Aber durch eine folche göttliche 
Lehrmweife wird, nicht nur das natürliche Willens » und 
Sandlungsvermögen, fondern felbft auch der Willen und 
die Handlung unterflühet: denn mwofern diefe Gnade 
nur das Vermögen in uns unterſtützte, fpräche ber 
Herr: Heder, welher vom Vater es gehört und 
gelernt bat, kann zu mir fommen. Aber nicht fo 
lauten feine Worte, fondern: Wer es gehört und 
gelernt bat vom Vater, Fommt zu mir. Bela 
gius feht das Vermögen, zu fommen, in die Natur 
des Menſchen, oder auch, wie er erfi neulich fich aus— 
drüdte, iniene Gnade, durch welche, in feinem Einne 
und nach feiner Behauptung, jenes Vermögen unter» 
flüßet wird: das wirkliche Kommen aber liegt fchon 
im Willen und in der Handlung. Es folgt aber Feines» 
wegs , daß, wer kommen könne, auch wirklich 
fomme, falls er nicht fommen gewollt und nicht wirf- 
lich gefommen iſt. Allein jeder, welcher vom Vater 
gelernet bat, Tann nicht bloß kommen, fondern 
fommt wirklich, und in ihm find nicht getrennt die 
Bolfommenbeit des Vermögens, die Nei— 
sung des Willens und die Wirflichfeit der 
Handlung. | 


XV, 


Was für einen andern Zweck haben die von Belagius 
angeführten Beifpiele, als feine Gefinnung, wie er 
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verfprochen hat, anfchaulicher zu machen, damit wir, 
wenn nicht feine Gedanfen mit ihm theilen, doch diefel« 
ben klärer und deutlicher erfennen möchten? Daß wir, 
fagt er, mit den Augen ſehen fönnen iſt nicht unfer Werf: 
daß wir aber gut oder übel fehen, it unfer Werk. Möge 
ihm darauf der Pſalmiſt antworten, (118, 37) wo zu 
Gott gefagt wird: Wende ab meine Augen, auf 
daß fie nicht ſehen die Eitelfeit. Wenn diefes 
nun auch von den Augen des Geiftes gilt, gebt daraus 
hervor: daß ſelbſt die Augen des Leibes in dieſer Hin⸗ 
ficht entweder gut, oder übel ſehen; nicht alfo in dem 
Sinn gut fehen, weil die Augen gefund , oder übel 
ſehen, weil fie triefend find; fondern gut fehen, um 
Hilfe zu leiſten, übel fehen, um begierlich zu werden: 
denn obgleich durch die äußern Augen fowohl der Arme 
gefehen wird, dem man Hilfe leiſtet, als das Weib, 
nach welchem man lüſtern wird, geht doch erit aus den 
innern Mugen das Mitletd, um gut, oder die Lüſtern⸗ 
heit, um böfe zu fehen, bervor. Warum alfo wird zu 
Gott gefagt: wende ab meine Augen, auf daß 
fie nicht feben die Sitelfeit? warum wird ver- 
langt, was fchon in unferer Gewalt liegt, falls Gott 
den Willen nicht unterflüßet ? 


xXVL 


Reden können, fagt Pelagius, tft Gabe Gottes; gut 
oder übel reden ift unfer Werk, Allein fo lehrt nicht 
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der Gutredende, wenn er fpriht: (Matth. 10, 20.) 
Nicht ihr feyd’s, welhereden, fondern der 
Geiſt eueres Vaters ifl’s,derim euch redet. 
Doch um alles überhaupt zu umfaſſen, fagt Beln- 
gings: das Vermögen, in jeder Beziehung gut zu hate 
deln, gut zu reden, gut zu denfen, ift von Gott, der 
mit diefem Vermögen uns nicht bloß befchenfet bat, 
fondern auch diefes Vermögen unterflüßet. Dffenbar 
wiederholt er bier den frühern Cab, gemäß welchem 
unter den drey Dingen, Vermögen, Willen, 
Handlung, nur das Vermögen unterflübet wird. 
Um aber feine Abſicht beffer auszudrücken, febt er 
noch bey: wenn wir aber entweder gut handeln, oder 
gut reden, oder gut denfen, ift diefes unfer Werf. 
Er vergaß , mas er früher mit den Worten hatte ver⸗ 
befiern wollen: „alfo befiebt das Lobwürdige am 
Menfhen im Willen und im guten Werfe;“ 
welchen Worten er beygefügt hatte: ja wie das Lobwür⸗ 
dige am Menfchen, fo auch das Lob, welches Gott 
gebührt, als welcher uns das Vermögen zu diefem 
Willen und folh einem Werfe gegeben bat. Warum 
mag er wohl in feinen angeführten Beifpielen deſſen 
fich nicht mehr erinnert haben, um wenigftens am Ende 
noch hinzuzufehen: das Vermögen, in jeder Beziehung 
gut zu handeln, gut zu reden, gut zu denken, it Gabe 
desienigen, welcher diefes Vermögen nicht nur verlies 
ben bat, fondern diefes Vermögen auch unterflüßet: 
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unfer wirkliches Guthandeln, Gutreden und Gutden« 
fen ift fowohl unfer , als Gottes Werl, So fpricht 
er offenbar nicht, allein wofern ich nicht geblendet 
bin, glaube ich einzufehen, was, fo zu fprechen, ihn 
gehindert babe. 


XVII. 


Um zu beweiſen, daß gut handeln u. ſ. f. unſer Werk 
ſey, ſagt Pelagius: „weil wir dieſem Allem auch 
eine böſe Richtung geben können.“ Offenbar 
fürchtete er fich vor der Behauptung: dieſes ſey ſowohl 
unſer, als Gottes Werk, damit ihm nicht etwa ein- 
gewendet werde: wenn, unfer wirkliches Guthandeln, 
Gutreden und Gutdenfen deswegen unfer und zugleich 
Gottes Werk iſt, weil Gott uns das Vermögen biezu 
verliehen hat; fo muß auch unfer wirkliches Böſehan— 
dein, Böfereden und Denken, wie unfer, fo auch 
Gottes Werk feyn, zumal er jenes Vermögen gu bey- 
dem, nämlich zum Böſen, wie gum Guten uns gege 
ben bat, und demnach wäre, wovor uns Gott bewah- 
ren wolle, zu behaupten, daß, wie in Bezug auf die 
guten Werfe, Gott mit uns gepriefen wird, in Bezug 
auf die böfen Handlungen Gott mit uns befchuldiget 
werden müffe, zumal das Vermögen, welches er uns 
gegeben bat, nicht weniger ein Vermögen zum Böſen, 
als ein Vermögen zum Guten ifl. 


XVII. 


Von diefem Vermögen redet Belagius im eriten 
Buche über die Freiheit des Willens: wir haben, fagt 
er, ein zweifaches Vermögen von Gott erbal- 
ten, gleihfam als eine, um mich fo auszu— 
brüden, reichhaltige und fruchtbare Wurzel, 
weldhe aus dem freyen Willen des Menfchen 
Verfchiedenes bervortreibet und zu Tage für 
bert, was, je nach dem Belieben ihres eigem- 
thbümlichen Bflegers, entweder, wie die Blü- 
the der Tugenden, glänzen, oder, wie die wi 
den Gefträuche der Laſter, Abſcheu erregen 
kann. Nicht wiſſend, mas er fage äfebet er cine und 
diefelbe Wurzel des Guten und des Böſen, im Wider 
fpruche mit der evangelifchen Wahrheit und der apofloli- 
fchen Lehre: denn es fagt der Herr (Matth.7,18.): ein 
guter Baum könne Feine böfen, und ein böfer 
Daum könne feine guten Früchte tragen: und 
der Apoſtel (I. Thim. 6, 40.): die Wurzel aller 
Uebel ſey die Begierlichfeit, mo er zugleich er⸗ 
innert, daß unter der Wurzel alles Guten die Liche gu 
verfichen fey. Wenn nun bie zwey Bäume, der gute 
und der böfe, zwey Menfchen, namlich einen guten 
und einen böfen Menſchen bezeichnen, wer-ift ein guter 
Menſch, wenn nicht, wer einen guten Willen hat, und 


gleich it dem Baume mit einex guten Wurzel? und 
Ä 3 


34 


wer tft der boͤſe Menfch, wenn nicht, wer einen böfen 
Willen hat, und gleich ift dem Baume mit einer böſen 
Wurzel? Die Früchten diefer Wurzeln und Bäume aber 
find die Thaten, find die Neden‘, find die Gedanken, 
welche gut, aus einem guteu Willen, und böfe, aus 
einem böfen Willen, hervorgehen. | 


XIX. 


Der Menfch aber bildet einen guten Baum, wofern 
er die Gnade Gottes empfängt; denn aus einem böfen 
zu einem guten fchafft er ſich nicht durch fich ſelbſt, 
fondern nur aus und durch umd in demienigen um, 
welcher allegeit gut iſt: ja nicht nur, ein guter Baum 
zu ſeyn, fondern auch, gute Früchte gu fragen, muß 
er durch die Gnade unterflübet feyn,, ohne welche er 
nichts Gutes thun kann. Selbit ja in den guten Bäu— 
men wirfet zur Hervorbringung der Frucht derienige 
mit, welcher ſowohl äußerlich, durch irgend einen fei- 
ter Diener den Baum begießet und pfleget, als inner⸗ 
lich , durch fih felbft ihm das Wachsthum verleihet 
(1. Cor. 3, 7.). Den böfen Baum aber bringt der 
Menfch hervor, fobald er fich felbit böfe macht, durch 
Abfall vom unmwandelbaren Gute, zumal diefer Abfall 
Urſprung des böfen Willens iſt. Allein diefer Abfall 
bringt Feine neue böfe Natur hervor, fondern verdirht 
nur die urfprünglich gut gefchaffene Natur. Sobald aber 
das Verderbniß wieder gehoben iſt, bleibt Fein Böſes mehr 
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zurück, zumal das Verderbniß der Natur wohl innewoh⸗ 
nend, jedoch, als Verderbniß, nicht Natur war, 


XX. 


VJenes Vermögen alſo iſt nicht, wie Pelagius wähnt, 
eine und dieſelbe Wurzel des Guten, wie des Bi 
fen: denn etwas anderes ift die Liebe, die Wurzel 
des Guten, und etwas anderes die Begierlichfeit,. 
die Wurzel des Böfen, und nicht meniger find diefe 
zwey Wurzeln von einander verfchieden, als die Tu⸗ 
gend und das Safer ſelbſt. Allein ienes Vermögen 
kann allerdings beyde Wurzeln in fich aufnehmen, in» 
dem der Menſch nicht nur die Liebe, welcher wegen er. 
ein guter, fondern auch die Wegierlichkeit, welcher 
wegen er ein böfer Baum ift, in fich haben kann. Les 
doch bat die Begierlichkeit, welche ein Verderbniß tft, 
den Menſchen, oder den Verführer des Menfchen, nie 
mals aber Gott zu ihrem Urheber: denn fie beſteht ans 
Zuft des Fleifches und Luft der Augen und Hoffart des 
Lebens, welche nicht aus dem Vater, fondern aus der. 
Welt find (1 oh. 2, 16.). Wem aber ift unbekannt, 
wie mit dem Ausdruck „Welt“ die heilige Schrift jene 
bezeichne, welche Bewohner diefer Welt find > 


XXI. 


Die Liebe indeffen, welche Tugend ift, haben wir 
aus Gott, nicht aus uns felbit ‚ wie dielbeilige Schrift 
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bezeugt, wenn fie fagt: Die Liebe iſt aus Gott, 
und jeder, welcher liebet, iſt aus Gott gebob- 
ren und erfennet Gott, weil Gott die Liebe 
ift (IT Soh. 4,7. 8.) Nah diefer Liebe wird beffer 
verflanden der Ausfpruch: CI Bob. 3, 9.) Wer aus 
Bott gebohren ift, fündiget nicht: mit dem 
Beifabe: weilerniht fündigen kann, zumal 
die Licbe, nach welcher er aus Gott gebobren 
if, weder auf verkehrte Weife handelt, noch 
böfes denfet (I Cor. 3, 4. 5.). Sobald alfo ber 
Menſch ſündiget, fündiget er nicht in Folge der Liebe, 
fondern in Folge der WBegierlichfeit , in Bezug auf 
welche er nicht aus Gott gebohren tif, zumal, wie ge- 
zeigt wurde, das genannte Vermögen des Menfchen 
für beyde Wurzeln fähig it. Wenn alfo die heilige 
Schrift fagt: die Liebe iſt aus Gott: oder was noch 
mehr iſt: Gott iſt die Liebe (I 305.4, 7. 8.): wenn 
ferner der Apoſtel Sohannes auf das allerverftändlichite 
ung zurufet: Seht doch welch eine Liebe uns der 
Vater gegeben hat, daß wir Kinder Gottes 
beißen, und Kinder Gottes find (I Soh. 3, 1.): 
wie kann Pelagius, wenn auch nur hörend das Wort, 
Gott iſt die Liebe, noch fürder behaupten, daß mir 
aus den drey früher genannten Dingen einzig das 
Vermögen aus Gott, den guten Willen und die gute 
Handlung aber aus ung felbft haben? gleichfam als wäre 
der gute Willen etwas anderes ‚ als die Liebe, von der 
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die beilige Schrift faat: fie fey von Gott, and 
vom Vater gegeben, auf daß wir feine 
Söhne werden. Ts 


XXII. 


Doch vielleicht liegt in vorausgegangenen Verdien⸗ 
ſten der Grund, warum die göttliche Gnade uns gege- 
ben wurde, wie Pelagius im Buche, welches er. an bie 
gottgeweihte Jungfrau gefchricben , und auf welches 
er fich in feinen Briefen nah Nom berufen bat, be» 
bauptet ? Dort fügt nämlich Belagius dem angeführten 
Zeugniß des Apoſtels gakobus (Baf.4,7.): ſeyd Gott 
unterthban, widerſtehet aber dem Satan, und 
er wird von euch fliehen, die Worte bey: der 
Apofiel zeigt uns, wie wir dem Satan widerfichen fol- 
len, falls wir Gott unterthänig find, und durch Voll» 
ziehung feines Willens feine Gnade verdienen, und 
defto Veichter dem böfen Geifte durch den Beiſtand des 
heiligen Geifles Widerfland leiften. Daraus ſehet ihr, 
mit welch aufrichtigem Herzen auf dem Kirchenrath in 
Paläſtina Pelagius diejenigen verdammt babe, welche 
behaupten , die Gnade Gottes werde nach unfern Ver⸗ 
dienften gegeben. Oder können wir noch zweifeln, ob 
Belagius jest noch daffelbe denfe und fehr ausdrücklich 
noch daſſelbe Ichre? Wie hat wohl jenes Bekenntniß 
bey der bifchöflichen Unterfuchung aufrichtig ſeyn kön⸗ 
"nen? war vielleicht das Buch früher gefchrieben , in 
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weichem fo deutlich ausgefprochen wird: die Gnade 
Gottes werde nach unfern Verdienſten gegeben; eine 
Behauptung, welche er auf der Synode im Drient ohne 
allen Anftand verworfen bat ? Sollte Belagius gefieben, 
daß er früher diefer Meinung zwar gemefen, jezt aber nicht 
mehr fey , fo würden wir unfere Freude über feine Belle» 
rung fo befannt als nur immer möglich werden laſſen: 
wenn er aber jezt noch auf diefe Einwendung ‚ welche un« 
ter anderm ihm gemacht wurde, die Antwort giebt: ob 
Eöleftius diefes behauptet habe , mögen diejenigen fehen, 
die fagen, eben dieſes fen die Meinung des Cöleſtius. 
Sch aber bin niemals diefer Meinung gewefen, und vers 
werfe auch jezt alle, welche fie haben. Wenn Belagius 
das genannte Buch früher gefchrieben Hatte, wie if 
wohl möglich, daß er nie diefer Meinung geweſen fey? 
wenn er es aber nachher verfaßt bat, wie kann er jest 
noch jene verwerfen , welche der nämlichen Meinung find? 

Doch vielleicht möchte von ihm ermwidert werden: 
er habe nur in dem Sinne gefprochen , wir verdienen 
durch Vollziehung des göttlichen Willens die Gnade 
Gottes, wie den Gläubigen und frommen Menſchen 
diefelbe zum tapfern Widerfland gegen den Verſucher 
noch überhin gegeben werde , obwohl fie urfprünglich 
fchon zur Vollziehung des göttlichen Willens diefelbe 
erhalten hatten. Allein folch einer Einwendung vorzu⸗ 
beugen , erwäget nur andere Ausdrüde über diefelbe 
Sache. Wer zu Gott bineilet, fagt er, und von Gott 
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geleitet zu werden wünſcht, d. h. wer feinen Willen 
ganz dem göttlichen Willen unterwirft, und, ihm an 
bangend, eines mit Gott, nach der Sprache des Apoſtels 
(1. &or. 6,17.) eines Geifles mit Gott wird, 
bringt diefes lediglich durch die Freiheit des Willeng zu 
Stande. Seht, was Großes nicht Pelagius ſpricht! 
der freye Willen einzig bewirfe, daß wir, ohne Beiſtand 
Gottes, Gott anhangens folches vermögen wir Kraft 
der Freiheit des Willens , fo zwar, daß, wofern wir 
ohne Gottes Beiſtand Gott anhangen, wir durch eine 
folche Anhänglichkeit den Weiland Gottes erſt verdie⸗ 
nen können. 


XXIII 


Er fährt fort und ſagt: wer von ihr, nämlich der 
Freiheit des Willens, einen guten Gebrauch macht, über- 
giebt fich fo ganz Gott und ertödet fo ganz in allen 
Beziehungen feinen Eigenwillen, daß er mit dem Apo⸗ 
fiel (Gal. 2, 20.) ſprechen kann: Ich lebe nicht mehr, 
fondern in mir lebet Chriſtus: und daß er fo 
fein Herz in die Hand Gottes Iegt, daß Gott, wohin 
er nur wolle, es Ienfen möge (Sprichw. 21, 4.). Groß 
wäre allerdings der Beiſtand göttlicher Gnade, wenn 
Gott unfer Herz nach feinem Wohlgefallen Ienfen 
würde. Allein diefen fo großen Beiſtand verdienen wir, 
wie Belagius thörrichterweife wähnet, erfi dann, wenn 
wir ohne Beiſtand Gottes, lediglich durch die Macht 
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unferes freyen Willens, zum Heren eilen, von ihm ge 
leitet zu werden wünfchen, unferen Eigenwillen feinem 
göttlichen Willen unterordnen, und fo ganz ihm an- 
bangen, daß wir eines Geifles mit ihm werden. Dere 
gleichen Güter von unendlihem Werthe bringen wir, 
mie Pelagius meint, allein durch die Freiheit unferes 
Willens zu Stande, und erſt vermittels folcher vorans- 
gehender Verdienfte erhalten wir jene göttliche Gnade, 
gemäß welcher Gott unfer Herz nach feinem Wohlges 
fallen lenket. Wie kann aber Gnade beißen, was nicht 
umfonft gegeben wird? Sa, wie kann Gnade heißen, 
was gleichfam als eine Schuld bezahlt wird? Wie kön⸗ 
nen des Apoſtels (Eph. 2%, 8.9.) Worte wahr feyn:- 
Nicht aus uns, ſondern es iſt Gottes Geſchenk, 
nicht aus den Werken, damit keiner etwa ſich 
ſelbſt erhebe? und ferner Röm. 11,6.): wenn aber 
eine Gnade, iſt fie nicht eine Folge der Wer 
fe; denn wenn dieſes fo wäre Gnade ja nicht 
mehr Gnade. Wie, frage ich, können diefe Worte 
des Apoſtels wahr feyn, wenn fo Großes vorausgehen 
muß, burch welches wir erfi Gnade zu empfangen ver» 
dienen; fo daß ung die Gnade nimmer aus reinem 
Wohlwollen, fondern in Folge einer Schuldigfeit zu— 
fommt? Ohne Gnade Gottes muß man alfo zu Gott 
hineilen , um zur Gnade Gottes zu gelangen ? und ohne 
Gottes Beiftand müffen wir Bott anbangen, um, Gott 
anhangend, Gottes Beiftand zu erhalten? Was kann 
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wohl die Gnade noch größeres, oder was auch nur glei» 
ches dem Menfchen verleihen, wenn der Menfch ohne 
Gnade, einzig und allein durch die Freiheit feines Wil« 
lens, eines Geiftes mit dem Herrn zu werden vermag? 


XXIV. 


Möchte doc, Pelagius uns fagen, ob jener affyrifche 
‚König, deſſen Schlafgemach die heilige Efiher ver 
wünjchte, im vollen Glanze feiner Herrlichkeit auf dem 
Thron feines Reiches fihend und von Gold und Edel- 
geileinen mannigfaltiger Art glänzend, und dergeflalt 
furchtbar von Auſſen und von folch verwildertem Aus- 
Teben, daß fein zorniger Blick, gleich dem eines wüthen- 
den Ochſen, die Königin fo fehr erfchredte, daß, in 
Ohnmacht finfend , hingelehnt auf das Haupt ihrer zärt⸗ 
lichen Führerin, fie fich entfärbte; möchte Belagius ung 
fagen, ob jener König fchon zu Gott hingeeilt war, 
und von ihm geleitet zu werden verlangte und feinen 
eigenen Willen fchon Gottes Willen unterworfen und ’ 
dergeftalt mit Gott ſchon vereiniget hatte, daß er, ledig⸗ 
lich durch die Freiheit feines Willens, mit Gott eines 
Geiftes geworden war? Ya möchte er uns doch fagen , 
ob er fchon ganz Gott fich ergeben, den Eigenwillen in 
jeder Beziehung getödet, und das Herz in Gottes Hand 
gelegt hatte diefer König? Mir fehiene nicht nur wahne 
finnig , fondern wahrhaft tollfinnig jeder, welcher von 
ihm, wie es damals befchaffen war, fo etwas glauben 
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wollte. Gleichwohl bat Gott auch diefen König um- 
gewendet, und deflelben Wildheit in Sanftmuth ver» 
wandelt. Wer fiebt aber nicht, mie viel größer das 
Merk fey, die Wildheit in Sanftmuth umwandeln und. 
verwandeln, als ein von Feiner Leidenſchaft noch ein⸗ 
genommenes, fondern ganz noch unbefangenes Herz auf 
irgend etwas hinlenfen ? Mögen demnach die Belagianer 
Vefen und verfichen, anfchauen und befennen, wie kei⸗ 
neswegs durch Geſetz und Unterricht, welche von Auf- 
fen erfchallen , fondern innerlich und auf verborgene 
Weiſe durch wunderbare und unnusfprechlihe Macht 
in den Herzen der Menfchen Gott , nicht bloß die 
wahren Dffenbarungen, fondern auch die guten 
Willensentfchlüffe bervorbringe. 


XXV. 


Sa höre doch Pelagius einmal auf, durch derlei Re 
den gegen die göttliche Gnade, nicht weniger fich felbft, 
als andere zu betrügen! Denn nicht wegen einem der 
drey oben angeführten Dinge, d. 1., nicht wegen der 
Möglichkeit des guten Willens und des guten Wer- 
kes, fondern wegen der Wirflichfeit des guten Wil- 
Iens und der WirflichFfeit guter Werfe muß die Gna- 
de Gottes gepriefen werden. Es gefleht Belagius ſelbſt, 
daß in jener Möglichkeit ſowohl das Vermögen zur Sün- 
de; als zur Tugend liege, wenn gleich unfere Sünden 
Gott nicht zugefchrieben werden dürfen, wie er unfere 
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guten Werke derfelben Möglichkeit wegen Gott zufchrei- 
ben ‚will. Nicht bloß, weil fie unfer natürliches Ver⸗ 
mögen unterflüßet, wird die göttliche Gnade gepriefen. 
Er höre alfo auf zu behaupten; daß wir das Gute in 
jeder Beziehung thun, ausfprechen, denken können, ifl 
Gabe desienigen , welcher diefes Vermögen ung verlichen 
bat; daß wir aber mirflich gut handeln, gut reden, 
oder gut denken, iſt unfer eigenes Werk. Er höre auf, 
fage ich, fo zu fprechen: denn nicht bloß gegeben und 
unterflübet bat Gott diefes Vermögen, fondern Gott 
bringt auch in uns felbit das Wollen und das Thun 
hervor. Nicht weil wir nicht wollen, oder weil wir 
nicht thun, fondern weil wir ohne Gottes Beiſtand 
weder etwas Gutes wollen, noch etwas Gutes thun. 
Mie kann gefagt werden, daß mir gut handeln Fön» 
nen, it Gottes, daß wir aber wirflih gut han— 
deln, if unfer Werk, während der Apoſtel fpricht 
(2 Cor. 13, 7.): er bethe zu Gott für diejenigen, 
an welche er fchrieb, damit fie nichts Böſes 
thun, fondern thbun mögen, was gutift? Er 
fagt nicht, ich bethe, daß ihr könnet nichts böſes thun, 
fondern, daß ihr nichts böfes thut: nicht, daß ihr Fün« 
net gutes thun, fondern daß ihr wirklich gutesthut. 
Es fieht in gefchrieben (Röm. 8, 14): fo vielenur im- 
mer vom Geiſte Gottes getrieben werden, find 
auch Kinder Gottes. Zu thun, was gut iff, werden 
offenbar diefe von demjenigen angetrieben, welcher gut 
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if. Wie kann Pelagius fagen , daß mir gut veben 
fönnen, ift Gottes Gabe, daß wir wirklich gut reden, 
ift unfer Werk, während der Herr (Matth. 10, 20.) 
| fprihts Der Geiſt eueres Vatersift es, ber 
ineuch redet? Der Herr fast nicht: ihr habet das 
Dermögen, gut zu reden, fondern er fagt: der Geift 
eueres Vaters is, welcher euch giebt, oder gegeben 
bat, das Vermögen, gut zu reden, jondern er ſagt: der 
Geift eueres Vaters iſt's, welcher redet in euch: nicht 
um anzuzeigen, was aus dem Vermögen des Menfchen 
hervorgeht, fondern um auszudrüden, was aus der Mit» 
wirkung erfolgt. Wie wagt der folge Lobredner der 
menfchlichen Freiheit zu behanpten : daß wir gut denfen 
fönnen, ift Gottes Gabe, daß wir wirklich aut denfen, 
ift unfer Werk, während der demüthige Verfünder der 
göttlichen Gnade (2 Cor. 3, 5.) fprihts Nicht als 
wären wir vermögend von uns, gleichfam 
aus uns felbft, etwas zu denken, fondern all 
unfer Vermögen ift aus Gott? Es Heißt nicht; 
fünnen denfen, fondern es beißt: denken! 


XXVI. 


Pelagius ſoll eine ſolche Gnade Gottes nicht weniger 
offen bekennen, als offen ſie in den Ausſprüchen der hl. 
Schrift dargelegt wird, und von der ſchamloſeſten Scha- 
me fich nicht antreiben laſſen, feine derfelben wider» 
fprechenden Gefinnungen fo lange zu verbehlen: er fol 
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vielmehr vom heilſamſten Schmerze durchdrungen ‚, fie 
aufdecken, um, flatt durch hartnäckigen Starrfinn die 
heilige Kirche zu betrüben, fie fürder vielmehr durch 
anfrichtige Beſſerung mit Freude zu erfüllen. Er un 
terſcheide Erkenntniß und Liebe, wie fie zu unter⸗ 
fcheiden find, zumal jene, (die Wiſſenſchaft) auf- 
bläht, diefe aber, (die Liebe) erbauet (1 Cor. 8, 1.). 
Nur da bläht die Wiffenfchaft nicht auf, wo die Liebe er⸗ 
bauet: weil aber beide, Wiffenfchaft und Liebe, 
Gaben Gottes find, die eine eine geringere, die andere 
eine größere, erbebe Pelagius nicht unfere Gerech— 
tigkeit dergeflalt auf Koſten des Lobes, welhes un⸗ 
ferm Rechtfertiger gebührt, daß er die gerin- 
gere der genannten zwey Gaben dem göttlichen 
Beiftande zufchreibet, während er die größere auf 
verfehrte Weife nur in die menfchlihe Freiheit 
feßt: denn auch ſelbſt, wo er beiftimmt, die Liebe fey 
eine Gnade Gottes ‚ find nach feiner Hebergeugung gleich» 
wohl unfere Verdienfte diefer Gnade einigermaßen vor- 
ausgegangen. Allein welche Verdienſte Fonnten wir 
haben, zur Seit, als wir Gott noch nicht liebten? 
Am alfo die Liebe zu erhalten, mit der wir Ticben 
follten, find wir geliebt worden, als wir jene Liebe 
noch nicht hatten. Einleuchtend genug ergiebt fich die» 
fes aus den Worten des Apoflels Sohannes (I Bob. 
4, 10.): Nicht weil wie Gott geltiebet haben, 
fondern weil er ſelbſt zuror uns gelichet 
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hat. Und an einem andern Drte in demfelben Briefe 
(4, 15.) fagt er: Laßt ung lieben, weiler ung 
zuvor gelichet hat. Sehr vortrefflich und durchaus 
wahr: denn nimmer vermöchten wir Gott zu lieben, m 0» 
fern wir eine folche Liebe nicht von dem erhielten , der 
uns zuvor geliebet, und weil er uns zuvor geliebet Bat. 
Was aber Fönnten wir gutes thun, ohne eine folche Liebe 2. 
Oder wie nicht gutes thun mit folcher Liebe? Obgleich 
die Gebothe Gottes ja oft nicht aus Liebe, fon. 
dern aus Furcht beobachtet werden, wird den- 
noch, wo es am Liebe ganz gebricht, Fein gu- 
tes Werk zugerechnet, noch auch mit Hecht ir- 
gend ein Werk gut genennt, zumal Sünde iſt, 
was nicht aus dem Glauben ſtammt (Nom. 14,23.), 
der Glaube aber durch Liebe wirffam wird 
(Gal. 5,6.). Demzufolge muß, wer die Gnade, ver 
mittels welcher (Röm. 5, 5.) die Liebe Gottes 
durch den heiligen Geil, weldher ung gege— 
ben worden iſt, in unfere Herzen ausgegoffen 
wird, wahrhaft befennen will, diefelbe fo bekennen, 
daß, ohne fie feine wahre Frömmigkeit und Feine wahre 
Gerechtigkeit möglich find, mithin durchaus nichts Gutes 
gefchehen kann. Micht wie Pelagius alfo, welcher fagt : 
die Gnade Gottes werde deßwegen gegeben, 
damit die Gebothe Gottes deſto leichter er—⸗ 
füllt werden können, zumal ber Sinn diefer Worte 
offenbar fein anderer it, als: bie göttlichen, Gebotbe 
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in Erfüllung gebracht werden. 


XXVIL 


Sn der früher erwähnten Schrift an die Bott gewid— 
mete Jungfrau fpricht Pelagius feine Gefinnung noch 
deutlicher mit den Worten aus: Taft uns die gött— 
liche Gnade verdienen, und durch den Bei» 
fand des heiligen Geiftes defto leichter dem 
böfen Geiſte Widerfiand Teiften. Dder was will 
bier das eingefchobene Wort, deſto leichter? Wäre 
etwa der Sinn nicht vollftändig gewefen, wenn es hieße: 
damit wir durch die Gnade des heiligen Ger» 
fies dem böfen Geiſte Widerfiand leiften? Wer 
fieht nicht, wie durch das „deſto leichter“ obiger 
Gab verdorben wurde? Belagius will nämlich, daß 
man der Meinung fey: die Kräften der Natur, welche 
er durch feine Erhebung nur tiefer hinabſtürzet, feyen 
ſo groß, daß auch ohne Beifland des göttlichen Geiſtes, 
zwar mit weniger Leichtigfeit, jedoch mit einigem Er⸗ 
folge, könne dem böfen Geilte widerfianden werden. 


XXVIIl 
Eben fo fpricht er im erſten Buch für die Freiheit 
des Willens, wo er von der Stärke und Fefligfeit des 
freyen Willens redet, den wir zum Nicht - fündigen in 
uns haben , und den der Schöpfer allgemein in die 
menfchliche Natur gepflanzt bat, ia den Er überdies, 
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nach. feiner unfchäßbaren Güte, täglich noch durch feine 
Hilfe unterflüßet. Wozu aber eine folche Hilfe, wenn 
die Stärke und Kraft des freyen Willens zum Nicht» 
fündigen fo groß it? Allein auch bier haben feine Worte 
nur den Sinn: diefe Hülfe fen dazu da, damit durch 
die Gnade deito leichter gefchehe, was , feiner Meinung 
zufolge, auch ohne Gnade, freylich weniger Leicht, ge⸗ 
fchehen würde. 

XXIX. 


Wieder an einem andern Orte deffelben Buches heißt 
es: damit die Menfchen vermittels der Gnade 
deſto leichter erfüllen fönnen, was fie zufol— 
geihres freyen Willens, zuthbun,verpflichtet 
find. Nimm aus diefem Sab das Wort, defto Teich» 
ter“ hinweg, und du haft einen vollfiändigen und den 
wahren Sinn, welcher fo lautet: damit vermittels der 
Gnade Menfchen erfüllen können, was zu thun vermittels 
ihres freyen Willens fie verpflichtet find. Das beyge- 
führte „deſto Leichter“ giebt fillfchweigend dem Sat 
die Bedeutung: es Fünne die Vollziehung eines guten 
Werkes auch ohne Gnade Gottes gefchehen, eine Bes 
hauptung , welcher die Worte widerfprechen (oh. 15, 5.): 
Ohne mich könnet ihr nichts thun. 


XXX. 


Pelagius muß dieſes alles verbeſſern, wofern nicht 
zum Srrthum, in welchen die menſchliche Schwachbeit 
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bei Unterſuchung dieſer fo ticffinnigen und wichtigen 
Gegenftände ihn hat fallen faffen, nicht noch teuflifcher 
Betrug, oder Hebermuth fich gefellen fol, je nachdem 
er entweder feine wahre Gefinnung Täugmet, oder 
feine verfehrte Gefinnung zur Zeit noch in Schuß 
nimmt, wo im Licht der erwähnten Wahrheit die 
Unftatthaftigkeit derfelben er ſchon erblidt Hat. Ich 
fonnte das Befenntniß der Gnade, durch welche wir 
gerechtfertiget werden, d. h. burch welche (Nom. 5, 
5.) die Liebe Gottes in unfere Dergen aus: 
gegoffen wird, vermittels des heiligen Gei— 
fies, welcher uns gegeben worden tft, in allen 
mir zur Hand gekommenen Schriften des Cöleſtius und 
Pelagius nirgends To ausgeſprochen finden, wie es aus 
geſprochen werden muß. Wahrlich nirgends habe ich 
wahrgenommen, daß ſie die Kinder der Verheißung an⸗ 
erkennen, wie fie anerkannt werden müſſen, bie Kin—⸗ 
der der Verheißung nämlich, von denen der Apoſtel 
(Röm. 9, 8.) fagtz sicht die, welche Kinder des 
Fleifches, find auch Kinder Gottes, fondern 
die Kinder der Verhetffung werden als fol» 
he anerfannt, zumal was Bott verheiffen bat, nicht: 
von uns vermittels der Freiheit, oder der Natur, ſon⸗ 
dern von Gott vermittels der Gnade vollzogen wird. 

Von den Büchern, oder Schriften des Cöleſtius, die 
er dem Urtheil der Kirche beigelegt hat, will ich indef- 


fen nicht reden; von Büchern und Schriften , die ich 
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mir alle,. fammt den Briefen, welche ich für nöthig 
hielt, babe Schicken laffen: eine bedachtfamere Durch» 
ficht derfelben wird euch zeigen, wie Cöleſtius die zur 
Bermeidung des. Böfen, oder zur VBollgiehung 
des Guten (Pſalm 33, 15.) ung befräftigende Gnade 
Gottes, auffer in die natürliche Freiheit, weiter in 
nichts, als in das Gefek und in den Unterricht lege, in⸗ 
dem er ia felbfi dag Gebeth nur dazu nöthig glaubt, 
dem Menfchen vorzuhalten, was er zu wünfchen und 
zu. lieben habe. Wir wollen indeffen hievon nicht re» 
den, zumal Pelagius ſelbſt erii neulich einen Brief, 
fammt Schriften über feinen Glauben an Pabſt Innos 
zenz, feligen Angedenkens, bevor deffelben Tod ihm be- 
fannt wurde, nach Rom ſchickte, des Inhaltes: Es 
feyen zwei Bunfte, weldher wegen man ihn 
zu verläumpden fuche, der eine, mweiler den Kin— 
dern das Saframent der Taufe verfage und behaupte, 
es können einige in. den Himmel kommen, ohne bie 
Erlöfung Chriſti: der andere, weil er dem Menſchen 
eine Kraft, Sünden zu vermeiden „zufchreibe, mit wel⸗ 
cher die Gnade Gottes. nicht vereiniget werden könne, 
indem er nämlich auf die Freiheit des Willens ein Ver⸗ 
traten ſetze, welches dem Beilland der Gnade Feinen 
Raum mehr verſtatte. Wie verkehrt aber, und der ka⸗ 
tholifchen. Lehre mwiderfprechend feine Anficht von der 
KRindertaufe ſei, obgleich er. nicht -in Abrede iſt, daß 
man Kinder taufen, folle, iſt hier nicht der Det, aus 
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führlicher zu zeigen, zumal hier die angehobene Unterſu⸗ 
chung über den Beiſtand der Gnade vollendet werden ſoll. 
Wir wollen demnach nur ſehen, was er ſelbſt auf die von 
ihm geſtellten Fragen, die Gnade Gottes betreffend, ge» 
antwortet habe. Ohne die gehäfligen Klagen über feine 
Feinde zu berüffichtigen,, ift Folgendes der wefentliche 
Snhalt feiner Schriften. 


XXXI. 


Dieſer Brief, ſchreibet er, möge mich vor deiner 
Heiligkeit rechtfertigen, indem ich unumwunden und 
einfach bekenne, wir haben eine vollkommene Freiheit 
des Willens, ſowohl zu ſündigen, als nicht zu ſündigen, 
eine Freiheit, welche aber gleichwohl bei allen guten 
Werken von der göttlichen Gnade allzeit unterſtützet 
wird. Der gefunde Verſtand, den euch Gott gegeben 
bat, wird euch felbft Sagen, wie diefe Worte keineswegs 
binreichen, die obige Aufgabe genügend zu löſen. Es 
entficht ia erfi die Frage, durch welche Hülfe der freye | 
Willen unterſtützet werde: ob nach diefen Worten viel 
leicht, wie gewöhnlich, die Unterſtützung nur im Geſetz 
und dem Unterricht befichen fol. Wollte man fragen, 
wozu das Wort allzeit daflehe? wäre ja die Antwort 
wohl möglich (Pfalm. 1,2.), Tag und Naht wird 
er im Geſetz des Herren forſchen. Später, als 
von dem Zufland des Menfchen und von feinem natür⸗ 
lichen Vermögen , zu fündigen oder nicht zu fündigen, die 
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Rede war, fügte er die Worte bey: mie behaupten, die 
Macht des freyen-Willens fey allgemein in allen Men- 
fchen, in den Chriften, Suden und Heiden. Alle haben 
von Natur aus auf gleiche Weife freyen Willens jedoch 
wird der freye Willen der Chriften durch die Gnade un⸗ 
terffüßt. Durch welche Gnade entfteht aber wieder die 
Frage? Und auch auf diefe Frage kann die Antwort von 
ibm nicht anders als fo lauten: durch das Geſetz 
undden chriſtlichen Unterricht. 

Sn welchem Sinn jedoch die Gnade von ihm aufge | 
faßt werde, wird fie, feiner Behauptung zufolge, gleich“ 
wohl den Chriften ſtets nur nach ihren Verdienſten ge» 
geben. Zwar werden alle, welche folches behaupten, in 
oben erwähnter und berühmter Rechtfertigung von Peso 
lagius verdammt. Folgende find feine eigenen Worte: 
„bey den Nichtchriften befindet fich dns Gute in einem 
naften Zuftande ohne Hülfe: bei den Chriften aber, heißt 
es nach einigen Wendungen, wird es durch den Beiſtand 
Chriſti volfeäftig.* Ihr feht, daß hier ſo ungewiß, wie 
oben fey, worin diefer Veiffand Chrifft beſtehe. Wald 
aber ift die Nede von folchen, die nicht Ehriffen find, 
und es heißt: Diefe find deswegen dem Gericht 
und der Verdammniß unterworfen, weil fie, 
ungeachtet ihres freyen Willens, durch den 
fie zum Glauben gelangen, und Gottes 
Gnade verdienen könnten, von der verlie— 
benen Freiheit einen übeln Gebrauch ma- 
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hen. Die Chriften hingegen find der Be» 
lohnung würdig, weil fie, durch guten Ge» 
branch der Freiheit, die Gnade des Herren 
verdienen und feine Gebothe halten. Dfem 
bar iſt der Sinn diefer" Worte, die Gnade Gottes, wo⸗ 
rinn fie immer beſtehen möge, als welches letztere bier 
nicht deutlich ausgedrüft if, werde nur nah unfers 
Berdienften gegeben: wenn nämlich der Belohnung 
diejenigen würdig find, welche einen guten Gebrauch 
von ihrer Freiheit machen, und dadurd) die Gnade des 
Heren verdienen, if unläugbar, daß die Gnade folden 
gegeben werden müffe. Wie vertragt fich aber diefes 
mit den Worten des Apoftels (Röm. 3.24): umfonft 
feid ihre gerechtfertiget worden durch die 
Gnade des Herrn? Dder auch mit den Worten 
(Epheſ. 2,8.): durch die Gnade feid ihr gebeilt 
worden? welchen Worten, auf daf nicht etwa Werke 
verflanden werden, beigefügt wurde: vermittels des 
Glaubens. Damit aber auch feiner diefen Glanben 
ohne Gnade Gottes fich felbit zueigne, folgen noch die 
Worte: und dieſes habt ihr niht aus euchr 
fondern es it Gottes Geſchenk. Er verficht 
nämlich unter Diefem basienige, von wo aus alles 
feinen Anfang nimmt, was wir nach Verdienſt empfan- 
gen follen, d.i.den Glauben ſelbſt. Wird geläugnet, 
daß der Glauben eine Gabe Gottes fey, wozu dann bie 
Worte (Röm. 12, 3): wie Gott jedem ausge» 


54 | 

theilt Hat dus Maaß des Glaubens? Wird 
hingegen behauptet, der Glauben fei zwar eine Gabe 
Gottes, werde aber nach Verdienſten mitgetheilt, folg⸗ 
lich nicht gefchenfet im eigentlichen Sinn des Wortes, 
wozu dann (Phil. 1, 29): euch if verlichen 
worden, nicht nur an Chriſtus zu glauben, 
fondern auch für ihn zu leiden? Beides iſt nach 
des Apoſtels Anficht ein Gefchent , das Glauben an 
Chriſtus, wie das Leiden eines jeden fir Chriſtus. Die 
Belagianer aber beziehen den Glauben dergeflalt auf den 
freyen Willen, daß es den Schein gewinnt, die Gnade 
werde nicht als ein freyes Geſchenk, fondern als eine 
Schuld mitgetheilt, wodurch die Gnade aufhört, Gnade 
im ſtrengen Sinne des Wortes zu feyn, zumal eine 


‚Gabe, die nicht unverdienter Weife mitgetheilt wird, 
feine Gnade ift. 


XXXIl. 


Bon diefem Briefe will Pelagins den Leſer auf fein 
Buch über den Glauben, worauf er euch aufınerffam 
macht, hinüberleiten, auf ein Buch, in welchem er 
vieles gefprochen bat, mas eigentlich nicht zur Sache 
gehört. Wir wollen nur berausheben, was auf den 
Gegenſtand umferes Streites mit den PBelagianern Bes» 
zug bat. Pelagius hatte von der Einheit der Dreyfal⸗ 
tigfeit big zur Auferſtehung des Fleifches eine lange 
Abhandlung gehalten, eine Abhandlung über lauter 


55 


Gegenſtände, die keiner in Zweifel zieht: am Schluſſe 
derſelben ſprach er: Wir haben auch eine Taufe, welche 
als ein Sakrament mit den nämlichen Worten den Kin⸗ 
dern , wie den Ermachfenen ausgefpendet werden fol. 
So babet ihr, euerem Edreiben zufolge; Belagins 
ſelbſt fprechen gehört. Allein was n übt die Behauptung. 
das Saframent d. Taufe müffe mit denfelben Worten 
den Kindern und den Erwachienen ausgefpendet wer- 
den, wo nicht von bloßen Worten ſondern von ber 
Sache die Rede it? Wichtiger if, was er auf euere 
Fragen mündlich geantwortet baben fol; nämlich die 
Kinder empfangen zur Nachlaſſung ihrer Sünden 
die hl. Taufe: denn hier hat Pelagius nicht geſagt, in 
den Worten der Nachlaſſung der Sünden, 
fondern befennt , die Kinder werden zur wirklichen 
Nachlaffung der Sünden getauft. Würde aber an 
ihn die Frage geſtellt, was für eine Sünde feines Dafür 
haltens den Kindern erlaffen werde, würde die Antwort 
folgen : die Kinder haben noch gar Feine Günde. 


XXXIII. 


Wem könnte es einfallen, daß unter dieſem fo offe⸗ 
nem Bekenntniß ein ganz widerfprechender Einn ver 
borgen liege, wenn Cöleſtius denfelben nicht aufge- 
det hätte? Allein Cöleſtius bat in feinem Bud, 
welches zu Nom den Firchlichen Alten beygelegt wurde, 
einerfeits befennt: die Kinder werden sur Nach— 
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Iaffung der Sünden getauft; andererfeits aber 
geläugnet, daß die Kinder irgend einge Erbfün- 
de haben. Doc nicht die Taufe der Kinder, fondern 
der. Beiſtand der göttlichen Gnade, wie ihn Pelagius 
auch in dem Buche, welches er über feinen Glauben 
nach Rom geſchickt hat, aufgefaffet, fol gegenwärtig 
uns vorzugsweiſe befchäftigen. Bir befennen ung, 
Spricht Belagius, zur Freiheit des Willens, doch 
fo, daß wir behaupten, des Beiſtandes Gottes 
allzeit bedürftig zu feyn. Nun gut: aber fragen 
müſſen wir wieder : welches Beiſtandes er ung bedürftig 
halte, und finden in voriger Unbeflimmtheit des Aus 
druckes die Antwort: er halte das chriftliche Geſetz und 
den chriftlichen Unterricht für jenen Beiſtand, durch den 
jenes früher genannte natürliche Vermögen unterflüßt 
werden müſſe. Wir vermiffen aber in diefem Befennt- 
niß der Pelagianer jene Gnade, von der der Apoſtel 
fpricht (TI. Thim. 1, 7.): Gott hat ung nicht den 
Geiſt der Furhtfamfeit, fondern den Geil 
der Kraft und der Liebe und der Enthaltſam— 
keit gegeben. Es folgt nicht, daß, wer die Gnbe 
bat, zu wiffen, was er thun fol, auch die Gabe der 
Liebe habe, es wirklich zu thun. 


XXXIV. 


Sch habe auch jene Bücher, deren er im Briefe an 
Pabſt Innocenz , heiligen Angedenkens, erwähnet, gele⸗ 
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fen , bis auf einen einzigen Brief, dem er. kurz gefaßt 
an den heiligen Bifchof Conſtantius geſchickt zu haben 
vorgiebt, und nirgends habe ich gefunden , daß er fich 
zur Gnade befenne, kraft welcher nicht nur, unfer na⸗ 
türliches Willens » und Handlungss Vermögen, welches, 
nach Pelagius, wir haben, wofern wir das Gute weder 
wollen, noch thun, fondern zugleich auch unfer Willen. 
und unfere Handlung felbit, durch den Beiſtand des 
heiligen Geiſtes unterflübt werde, 


XXXV. 


Man lefe doch, fährt Pelagius weiter, jenen Brief, 
den ich vor ungefähr zwölf Jahren an den hl. Bifchof 
Paulinus gefchrieben habe; einen Brief, der auf bey 
nahe drei hundert Seiten nichts anderes, als mein 
Bekenntniß der Gnade und des Beiſtandes Gottes ent» 
halt, und nicht weniger mein Geftändnif, daß ohne 
Gott durchaus nichts Gutes zu thun wir vermögen. 
Dielen Brief habe ich wirflich gelefen, und gefunden, 
wie Pelagius beynahe nirgends über die natürlichen An— 
lagen und Kräften hinausfomme, und nur in diefe die 
Gnade Gottes fee: die chriftliche Gnade hingegen mit 
einer Kürze behandle, daß es fcheint, er habe diefelbe, 
bloß, weil er unfchidlich fand , von ihr ganz zu fchmwei- 
gen, dem Namen nach anführen wollen. Ob aber Be- 
lagius diefe Gnade in der Nachlafiung der Sünden be- 
ſtehen Kaffe, oder auch in die Lehre Chriſti ſetze, wozu, 
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nach einigen Stellen feiner Werke, das Beiſpiel des 
Wandels Chriſti gehört , oder ob er glaube, daß fie ein 
Beiſtand zum Gutesthun fey, welder der 
Hatur und dem Unterrichte vermittels Ein— 
hauchung der feurigfien und lichtvolliien Lie— 
be zugegeben werde, findet ſich gar nichts vor. 


XXXVI. 


Man leſe, heißt es ferner, was ich an den heiligen 
Biſchof Conſtantius geſchrieben, wo ich, zwar kurz, 
jedoch deutlich genug, mit der Freiheit des Menſchen 
die Gnade und den Beiſtand Gottes vereiniget habe. 
Dieſen Brief habe ich nicht geleſen, aber wenn er den 
übrigen mir bekannten Briefen, welche er anführet, 
gleich iſt, ſo enthält er nichts von dem, worüber ges 
genwärtig die Rede iſt. 

XXXVIE 


Man leſe drittens, fast Pelagius, unfern Brief an 
Demetrias, die Chriſto geheiligte Jungfrau im Orient, 
und man wird finden, daß wir mit dem Lobe der menfch- 
lichen Natur flets den Beiſtand der adttlichen Gnade 
vereiniget haben. Diefen Brief habe ich wirklich ge 
Iefen, und beynahe mich überzeugt, Pelagius befenne 
fich zu der Gnade, von welcher gegenwärtig die Nede 
ift, obgleich in vielen Stellen deffelben er mir fich ſelbſt 
zu widerfprechen ſchien. Später aber, als andere Schrif- 
tens welche von ihm, ausführlicher. gefchrieben , in 
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meine Hände gefommen waren, fah ich ein, wie ſelbſt 
in jenem Brief die Gnade fo bezeichnet ſey, daß, unter 
der Bweidentigfeit allgemeiner Ausdrücke, der eigentliche 
Sinn derfelben verborgen bleibe, und durch das Wort: 
„Gnade“ nur jeglicher Verdacht vermieden, und jeder 
Verſtoß ausgewichen werde. Schon im Anfang des Brie- 
fes, mo es heißt : „laßt uns auf das vorgenommene Werf 
mit Anfirengung ung verlegen, und, ber Schwachheit un« 
feres Beiftes wegen, nicht muthlos werden, indem wir 
zuverläßig hoffen, durch den Glauben der Mutter und 
durch das Verdienfi der Sungfrau unterſtützet zu wer⸗ 
den“, fchien Pelagius mir, fich zu jener Gnade zu beken⸗ 
nen, welche zu jeder guten Sandlung ung befräftiget,, 
und ich hatte nicht bemerkt, wie diefe Gnade ausfchlich- 
lich in die Mittheilung des Unterrichtes gefeht werden 
könne. An einem andern Drte derfelben Schrift fagt 
er: wenn fchon die Menfchen ohne Gott an den Tag 
legen, wie fie von Bott gefchaffen worden feyen, was 
können erſt Chriſten thun, deren Natur durch Chriſtus 
zum Beſſern ift umgewandelt worden, und die den 
Beiltand der göttlichen Gnade fortwährend zur Stübe 
haben ? Unter der zum Beffern umgemandelten Natur 
will Pelagius die Nachlaffung der Sünden verilanden 
wiſſen, was aus einer andern Stelle defielben Buches 
fih ergiebt , wo es heißt: „auch folche, welche durch 
lange Gewohnheit, zu fündigen, gleichfam fich verhärtet 
haben, können durch Buſſe wieder hergeftellt werden ®. 
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Allein auch bier kann er den Beiſtand der göttlichen 
Gnade nach Belieben nur in die Mittheilung des Un⸗ 
terrichts feßen. 


XXXVIII 


An einem andern Drte deffelben Briefes fagt Pela— 
gius: wenn fchon vor dem Gefehe und- lange vor der 
Ankunft unferes Herrn und Heilandes gerechte und hei- 
lige Menfchen, wie fie die Gefchichte bezeichnet, gelebt 
baben, wie vielmehr müffen wir glauben, daß auch wir 
vermögen, gerecht und heilig zu leben , nachdem wir durch 
den Glanz feiner Anfunft erleuchtet worden find, zu⸗ 
mal wir durch die Gnade Chriſti wieder hergeſtellt und 
zu beſſeren Menfchen neu geboren, fo wie auch durch 
das Blut Chriſti verfühnt und gereinigt und durch das 
Beifpiel Chriſti zu einer vollfommenen Gerechtigkeit 
angefpornt beffer feyn follen, als die Menfchen; vor 
dem Gefehe gemwefen waren. Geht, wie auch bier, 
wenn gleich mit andern Worten, der Beiſtand der gütt- 
lichen Gnade wieder nur in die Nachlaffung der Sün- 
den und in das Beifpiel Chriſti gefekt wird. Darauf 
folget: „befler als die Menfchen vor dem Geſetze geweſen 
waren“, nach dem Ausfpruch des Apoflels (Röm. 6, 14.) : 
- die Sünde wird nicht über euch berrfchen: 
denn ihr feyd nihtunter dem Geſetz, fondern 
unter der Gnade Weil wir nun, fährt er fort, 
unferes Erachtens hinlänglich hierüber geſprochen haben, 
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fo laßt ung nun eine Zungfrau zu eines folchen Voll⸗ 
kommenheit heranbilden, daß, fowohl von der Bora 
trefflichfeit der menfchlihen Natur, als dem 
Werth der Gnade, von beiden flets entflammet, 
die Heiligkeit ihres Wandels Zeugniß gebe, Bemer⸗ 
fet wohl, wie er feiner Mede deswegen einen folchen 
Schluß gegeben habe, damit unter dem natürlichen 
Gut dasjenige verflanden werde, welches wir in der 
Schöpfung erhalten haben ; unter dem Gut der Gnade 
aber, was uns durch Betrachtung des Beifpieles Chriſti 
zu Theil wird, gleichfam als wäre die Sünde denieni- 
gen, welche unter dem Gefebe waren, oder find, des⸗ 
wegen nicht nachgelaffen , weil fie entweder das Beiſpiel 
Chriſti nicht haben, oder nicht daran glauben. 


XXXIX. 


Daß diefes die Anficht des Belagius fen, beweiſen 
andere, wenn nicht in diefem, doch in feinem dritten 
Buche für die Freiheit des Willens enthaltenen Worte, 
wo er redend am feinen Gegner auf die Einmwendung 
aus dem Apoſtel (Rom. 7, 15. 3.): ich thue nicht, 
was ich will, und,ichfebe ein anderes Geſetz in 
meinen Gliedern,weldhes dem Gefehe meines 

Geiſtes widerſtreitet, und auf das, was mit diefen 
dort in Verbindung flieht, folgende Antwort gab: Was 
dir bier von dem Apoſtel zu verfichen wünſcheſt, fehen 
alle Männer der Kirche, als im Namen eines Hoch unter, 
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dem Geſehe ſtehenden Sünders geſprochen an, welchem 
die zu angewöhnten Laſter eine gewiſſe Art Nothwendig⸗ 
keit, zu ſündigen, auferlegen, und der, wenn auch das 
Gute wollend, durch die Gewohnheit ſtets, gegen ſeinen 
Willen gleichſam, wieder ins Böſe hinabgezogen wird. 
Unter der Perſon eines einzigen Menſchen, fährt er 
weiters, bezeichnet der Apoſtel ein noch unter dem alten 
Geſetze ſtehendes, ſündhaftes Volk, welches, wie er be⸗ 
hauptet, von feiner böfen Gewohnheit durch Chrifius 
befreyt werben ſoll; durch Chrifius, der erſtens denen, 
welche an ihn glauben, vermittels der Taufe, die Sün- 
den nachläßt, zweitens fie antreibet, durch Nachahmung 
feiner Tugenden, nach vollfommener Heiligkeit zu fire» 
ben, und, hinfehend auf fein eigenes Beifpiel, die Ges 
wohnheit der Laſter zu überwinden. | 

Das ift, nach Belngius, die Unterſtützung, welche 
dem Menfchen, der noch unter dem Geſetze fündiget, zu 
Theil wird, damit, gerechtfertigt durch die Gnade 
Chriſti, er zur Freiheit gelange , indem gleichfam , der 
übergroßen Gewohnheit zu fündigen wegen, das Geſetz 
allein nicht mehr hinreichen würde, mwofern, zwar nicht 
eine Einhauchung der Liebe durch den heiligen Geiſt, 
wohl aber eine Anfchauung und Nachahmung der Tugend 
Chriſti, wie fie das Evangelium. empfiehlt, dem Geſetze 
nicht zu Hilfe käme. Ganz gewiß wäre bier der Det, wo 
Belagius vorzüglich ausfprechen follte, was er unter 
Gnade verfiche,, da eine. Stelle zu beantworten war, 
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(Röm. 7, 24.25.), die der Apoſtel mit folgenden Worten 
gefchloffen: ich unglüdlicher Menfch, wer wird 
mich befreyen von dem Leibe diefes Todes? 
Die Gnade Gottes duch Feſum Chriſtum un 
fern Herrn. Wenn er aber auch bier die Gnade Got» 
tes nicht in Mittheilung der Kraft, fondern nur im 
die Nachahmung des Beyſpieles Chriſti fehet , was dür⸗ 
fen wir von ihm erwarten, wo er immer, unter der 
Sweideutigfeit allgemeiner Ausdrüde, von der Gnade 
redet ? 


XL. 


Im erwähnten Briefe an die Gott geheiligte Jung⸗ 
frau fchreibet unter anderm Belagiuss laßt uns 
Gptt unterbänig fein, und durch Vollzie— 
bung feines Willens die göttlihe Gnade 
verdienen, um durch den Beiſtand des heil 
gen Geiftes deſto leichter dem böfen Geile 
Widerſtand zu leiſten. Aus diefer Stelle Teuchtet doch 
genug ein, Pelagius wolle durch die Gnade des heiligen 
Geiles Kraft geben laſſen, nicht als wenn wir ohne 
diefe Gnade, bloß aus natürlichem Vermögen dem Ver- 
fucher nicht Widerſtand leiften Eönnten, Tondern nur, 
damit wir defto Leichter ihm wiberfichen. So faßt 
Belagius die Gnade auf: von welcher Beſchaffenheit 
und. Größe dem Beiffand berfelben er fih immer denken 
möge, fie beficht gleichwohl nur in der Wiſſenſchaft, 
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die wir vermittels des Unterrichts aus dem Geiſte der 
Dffenbarung erhalten, und von blofier Natur aus ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nur mit großer Mühe er- 
halten fönnten. Das iſt alles, was ich aus dem Buche 
an die Chrifto gewidmete Jungfrau, entnehmen fonnte, 
aus einem Buche, welches das vollſtändige Bekenntniß 
der Gnade des Pelagius zu enthalten ſcheint. Allein 
von welcher Art dieſes Bekenntniß ſei, ſeht ihr aus 
den angeführten Stellen von ſelbſt ein. 


XLI. 


Man leſe, fährt Pelagius fort, auch mein neueſtes 
Werk, welches ich vor kurzer Zeit, für die Freiheit des 
Willens auszugeben, genöthiget wurde, und es wird in 
die Augen ſpringen, mit welchem Unrecht man uns, 
als läugneten wir die Gnade, zu verdächtigen ſuche, 
uns, die wir beinahe im ganzen Verlauf des Werkes 
vollkommen und unumwunden, wie die Freiheit des 
Willens, ſo auch die Gnade Gottes bekennen. Das ge» 
nannte Werk befteht aus vier Büchern, die ich nicht 
nur gelefen, fondern aus denen ich gerade alles ausgezo—⸗ 
gen babe, was ich zur Berrachtung und Unterfuchung 
euch vorgelegt, und fo gut ich's vermochte, erläutert 
babe, fchon bevor ich zu feinem Briefe Fam, den er 
nach Rom Igefchicft hatte, Allein auch in diefen vier 
Büchern, iſt alles, was er für die Gnade Gottes, 
durch welche, das Böſe zu meiden, und das Gute zu 
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thun wir befräftiget werden, vorzubringen fcheint, der» 
geftalt in die alte Unbeilimmtheit der Worte eingehüllt, 
daß er feinen Schülern die Gnade für nichts anderes 
erflären kann, als für den Beilland vermittels des Ge- 
feßes und des Unterrichtes, durch welchen unfer natür- 
liches Vermögen unterflüßt wird; felbit das Gebeth iſt, 
nach einer durchaus Flaren Behauptung jener Echrif- 
ten, zu nichts nüße, als den Unterricht durch göttli- 
he Dffenbarungen uns deutlicher zu machen, keines- 
wegs aber der Seele des Menfchen Kraft zu geben, mit 
Liebe und Thätigfeit gu vollziehen, was als Bflicht 
erfannt wird: denn nirgends weicht Pelagius von fei- 
nem fehr befannten Lehrſatze ab, gemäß welchem das 
Vermögen, der Wille, die Handlung unterfchieden, 
und nur das Erfiere, nämlich das Vermögen des Dien- 
fchen, durch die Gnade Gottes ſtets unterſtützet wird, 
Wille und Handlung bingegen Feines göttlichen Bei— 
ftandes bedürfen. Jedoch der Beiſtand felbit, durch den 
er unſer matürliches Vermögen Kraft erhalten läßt, 
wird: in Geſetz und Unterricht gelegt, worüber uns, 
nach feinem Bekenntniß, auch der heilige Geiſt Aufe 
fchluß ertheilet, weswegen er einzig auch die Nothwen- 
Digfeit des Gebethes zugiebt. Der Beiſtand des Geſetzes 
und des Unterrichtes indefien iſt, feiner Meinung nach, 
ſchon zur Zeit der Propheten gewefen: der Beiſtand 
der Gnade aber, im eigentlichen Sinn des Wortes, be» 


ficht im Vorbilde des Lebens Chriſti. Allein auch diefer 
| | | age 
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Beiſtand liegt erfichtlich nur in dem Unterricht, den 
ung das Evangelium giebt, fo zwar, daß wir, einmal 
erfennend den Weg, den wir wandeln follen, fchon 
durch die Kraft unfers freyen Willens, des Beiflan- 
des Gottes nimmer bedürftig, weil uns ſelbſt genü- 
gend, auf demfelben fortzumandeln vermögen; ja auch 
einzig von Natur aus diefen Weg finden fünnten, je- 
doch Teichter ihn finden, falls wir von der Gnade g«- 
hoben werden. 


XLIl. 


Das iſt's, was ich aus den Schriften des Pelagius, 
in fo weit fie von der Gnade Gottes handeln, nach 
dem Manfe meines Verftandes auffaffen und begreifen 
fonnte. Ihr fehet aber wohl, wie alle, welche folcher 
Ueberzeugung find, die Gerechtigfeit Gottes (Nom. 10,3.) 
verfennen, und ihre eigene Gerechtigkeit an die Stelle 
derfelben ſetzen wollen und daher weit fich entfernen 
von jener Gerechtigkeit, welche (Bhil. 3, 9.) wir nicht aus 
uns, fondern aus Gott haben, von einer Gerechtig- 
feit alfo, welche jene Srrgläubigen in den vorzugsmweife 
fanonifchen Büchern der heiligen Schriften wahrneh— 
men und erfennen follten. Allein weil fie diefelben nur 
nach ihrem. eigenen Sinne deuten, gelangen fie nie 
zur klaren Anfchauung deffen, was fie eisentlich ent» 
halten. Möchten fie doch nicht mit Unachtfamfeit und 
mit folch einer Vorliebe ihrer eigenen Meinung über 


J 67 


Bücher jener Katholifen,, die, wie fie doch felbit glau- 
ben , die heiligen Schriften recht aufgefaßti haben, 
fih bintanfeßen , fondern aus ihnen vielmehr lernen, 
in welchem Sinn der Beiſtand göttlicher Gnade aufe 
gefaßt und verflanden werden müſſe. Doch höret, wie 
ſelbſt Pelagius in feinem neueſten Werfe, auf welches 
er fich zu feiner DVertheidigung beruft, d. h. im drit- 
ten Buche für die Freiheit des Willens, dem heiligen 
Ambrofius das Lob fpricht ! 


XLIII. 


Die Bücher des feligen Biſchofs Ambrofius, heißt 
es, feben den Glauben der römifchen Kirche im das 
gunfligite Licht. Ambrofius leuchtet unter den lateini— 
fhen Schriftftellern, wie eine fhöne Blume hervor: 
fein Glauben und feine durchaus lautere Erfenntnif 
der heiligen Schriften wagt felbft der Feind nicht zu 
tadeln. Seht doch, wie groß und vortrefflich das Lob 
iſt, welches Belagius dem gelehrten und heiligen Dann 
fpricht,, einem Manne, deſſen Anfehen gleichwohl mit 
dem Anfehen der Fanonifchen Schriften nicht verglichen 
werden darf. Pelagius aber fpricht wohl diefem Manne 
desmegen fo großes Lob, weil er glaubt, eine Stelle 
aus defielben Büchern , als Zeugniß für feine Meinung 
anführen zu fünnen, eine Stelle nämlich, welche be» 
weiten follte: der Menſch könne ohne Günde 
fenn: Allein von diefem Gegenfiand iſt gegenmärtig 
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nicht, wohl aber einzig vom Beiſtand der Gnade die 
Rede, durch den wir Kraft erhalten, die Sünden gu 
meiden und ein gerechtes Leben zu führen. | 


XLIV. 


Belagius muß aber auch den ehrwürdigen Vorſteher 
diefer Kirche hören, wenn er im zweiten Buche feiner 
Auslegung des Evangeliums Lukas, in Bezug auf den 
zwei und zwanzigfien Vers des dritten Kapitels fagt 
und lehret: der Herr wirfe auch mit unferm 
freyen Willen. Du ſiehſt, lauten feine Worte, mie 
die Kraft des Herrn bey allen menfchlichen Beſtrebun⸗ 
gen ſich mitwirkſam erweiſe, ſo, daß niemand bauen 
könne, ohne den Herrn, niemand ſchützen könne, ohne 
den Herrn, niemand etwas anfangen könne, ohne den 
Herrn. Deswegen alſo die Worte des Apoſtels (J Cor. 
1, 10. 34.): Ihr möget eſſen, oder trinken, fo 
geſchehe alles zur Ehre Gottes. Es iſt erſichtlich, 
wie der heilige Ambroſius die gewöhnliche Bedeutung 
des folgenden Ausdruckes: wir fangen an, und Gott 
vollendet, durch die Worte aufgehoben habe, wenn 
er ſagt: Niemand kann etwas ohne Gott auch 
nur anfangen. Allein im fechsten Buche des nämli- 
chen Merfes, wo (Luf. 7, 44.) von zwei Schulönern 
eines Wucherers die Nede ift, beißt es ferner: nad 
menfchliher Anficht hat vielleiht mehr be» 
feidiget, welcher mehr ſchuldig gewefen war: 
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aber nach den Erbarmungen Gottes iſt die 
Sache anderf, und zwar fo, daß -dberienige 
mehr Siebet, welcher mehr fhuldig gemefen 
ift, falls er Gnade erhält. Wie durchaus einleuch- 
tend iſt es aus den Worten des Fatholifchen Lehrers, 
daß felbft die Liebe, gemäß welcher jemand mehr lie 
bet, unter die Wohlthaten der Gnade gehöre? 


XLV. 


Sn Hinſicht auf die Buſſe, welhe, wie Feiner in 
Abrede feyn wird, der Willen wirfet, behauptet auch 
der felige Ambrofius im zehnten Buche deffelben Wer- 
tes : es komme von der Barmberzigfeit und 
dem Beiftande Gottes ber, daß fie gewirft 
werde. Seine Worte lauten: Gut find die Thri- 
nen, welche die Schuld abwafhen. Thränen 
vergiefen aber nur diejenigen, welche Sefus 
anfchaut. Betrug bat zum erftenmal (Matth. 
26, 70. 72. 74. 75.) verläugnet, aber nicht ge- 
weint, weil der Herr ihn nicht angefhaut 
hatte: er hat zum zweitenmal geläugnet, und 
nicht geweint, weil der Herr noch nicht ihn 
angeſchaut hatte: er hat auch zum drittenmal 
verläugnet; Doch jezt bat Befus ihn ange- 
haut und Betrus die bitteren Thränen 
vergoffen. Möchten doch. die Pelagianer das Evan⸗ 
gelium leſen und ſehen, wie der Herr Jeſus damals Im 
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Innern des Haufes gemwefen, als er bey den Vorſtehern 
der Priefterfchaft im Verbör mar; der Apoſtel Petrus 
aber auffer dem Haufe, und auf der Seite im Vorhofe 
unter der Dienerfchaft, bald fihend, bald ſtehend beym 
‚ Feuer, wie diefes aus der durchaus wahrhaften und 
gänzlich übereinftimmenden Erzählung der Evangeliiten 
hervorleuchtet. Man kann alfo nicht fagen, der Herr 
babe ihn mit den Augen des Leibes angefchaut und 
dergeftalt auf fichtbare Weife ihn ermahnet. Was die 
Worte der heiligen Schrift (Luk. 22, 61.): der Herr 
hat ihn angeſchaut, bezeichnen, iſt innerlich ge 
ſchehen, iſt im Gemüthe geſchehen, ik im Wil— 
len geſchehen. Der Herr iſt durch feine Barmherzig⸗ 
feit auf verborgene Weife zu Hülfe gefommen, er bat 
das Herz berühret, hat erinnert, bat durch feine inner» 
liche Gnade den Petrus beimgefucht, bat erreget und 
erhöhet das Gefühl der Neue im innerfien Menfchen 
bis zu den äuſſern Thränen. Seht da, wie Gott durd 
feine Hülfe unferm Willen beiftehe und unfern 
Sandlungen. Seht, wie er (Phil. 2, 13.) ſowohl 
das Wollen, als das Vollbringen in ung be 
mwirfe. 

Derfelbe bi. Ambrofius fpricht im nämlichen Buche: 
Wenn Petrus gefallen if, welcher (Matth. 26, 
33.) fagte: und wenn auch alle Andern fid 
ärgern werden, werde ic mich nicht ärgern: 
welcher Andere dürfte noch auf Sich Vertrauen 
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ſetzen? Ja David, welcher geſagt hatte (Pſm. 
29,7.): ich babe in meinem Uebermuthe geſpro— 
chen/ in Ewigkeit werde ich niht wanfen! be 
fennet, wie fein Stolz ibm Schaden gebradt 
babe, mit den Worten: Du haft dein Angeficht 
von mir gewendet, und ihbin in Verwirrung 
gerathen. Möge Belagius nur die Lehre hören und 
den Glauben nachahmen, welchen Glauben und welche 
Lehre er an diefem Manne gepriefen bat. Ba möge 
er mit Demuth und mit Neue nachahmen, flatt hart» 
nädig bey feinem Selbflvertrauen zu verharren , auf dag 
er nicht zu Grunde gehe. Warum mil er Tieber im 
Meere unterfinfen ‚ aus welchem Betrus durch den Fels 
gerettet worden if *) 2 


XLVI. 


Möge er ferner auch folgende Worte des genannten 
Kirchen-Vorſtehers im fechsten Buche des angeführten 
Werkes beherzigen; warum fie ihn aber nicht aufgenome 
men haben, fagt uns der Evangelift ſelbſt: weil feine 
Augen, fo beißtes, auf Ferufalem gerichtet 
waren, die Fünger aber eilfertig nah Sam 
ria wollten. Allein Gott rufet nach feinem 





*) Buchſtäblich: Warum will Relagins Ticher im Pe 
lagus unterfinfen, als wie Petrus durch Petra ge 
rettet werden? Ein auguftinisches Wortfpiel, 
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Wohlgefallen und verleihet die Gottfelig- 
feit, weld em er will. D des Mannes Gottes wür- 
dige ueberzeugung, hervorgegangen ſelbſt aus der Quelle 
der göttlichen Gnade! Gott, ſo lauten die Worte, 
rufet nach Wohlgefallen, und verleihet die 
Gottſeligkeit, welchem er will. Seht, wie die— 
ſes übereinſtimme mit dem Propheten (2. Moſ. 33, 
19.): Ich werde mich erbarmen, deſſen ich mid) 
erbarmt haben werde, und ich werde Barm— 
herzigkeit verleihen, dem ich barmherzig gu 
weſen ſeyn werde. Seht, wie ſie übereinſtimmen 
mit dem Apoſtel (Nöm. 9, 16.): alſo kommt eg 
nicht auf den Wollenden, nicht auf den Ren— 
nenden, ſondern auf den erbarmenden Gott 
an! In unſern Tagen noch ſpricht der Mann Gottes: 
nach Belieben rufet der Herr und verleihet 
die Gottſeligkeit, welchem er will. Wer aber 
wird Gottſeligkeit demjenigen abſprechen, welcher zu 
Gott hineilt, von Gott geleitet zu werden wünſcht und 
ſeinen eigenen Willen dem göttlichen Willen opfert, ja 
an Gott ſich innig anſchließt, und nach der Sprache 
des Apoſtels, eines Geiſtes mit ihm wird? Gleichwohl 
behauptet Pelagius, daß dieſes ganze Werk eines der- 
geſtalt gottſeligen Menſchen nur Werk der Freiheit des 
menſchlichen Willens ſey, wenn gleich ihm gegenüber 
der ſelige, von Pelagius ſelbſt fo hoch geprieſene Am⸗ 
brofus lehret: der Herr rufet nach Wohlgefal—⸗ 
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len und verleihet die Gottfeligkeit, welchem 
er will. Alſo verleihet Gott feine Seligkeit, welchem 

er will; er verleiht, welchem er will, daß er zum Herrn 

bineile und von ihm geleitet zu werden wünfche, und 
feinen Willen dem göttlichen Willen zum Opfer bringe 
und an Gott innig fich anfchließe und nach der Sprache 

des Apoftels eines Geiftes mit ihm werde: denn al diefes 
thut nur ein gottfeliger Menſch. Wer alfo würde eg 
thun, wofern Gott nicht bewirfte,, daß er es thue? 


XLVIL 


Allein, weil die Unterfcheidung zwifchen der Freiheit 
des menfchlihen Willens und der Wirkung der göttlie 
hen Gnade, von welchen in gegenwärtiger Abhandlung 
die Nede ift, der Schwierigfeit unterlieget, daß, wer 
die Freiheit des Willens vertheidiget, die göttliche Gnade 
zu läugnen; wer hingegen die göttliche Gnade behaup⸗ 
tet, die Freiheit des menfchlichen Willens aufzuheben 
fheint, kann Pelagius in diefes Dunkel fich einhüllend , 
den vom heiligen Ambrofius angeführten Stellen bey» 
zuffimmen und derfelben Ueberzeugung zu feyn und 
allezeit gewefen zu ſeyn, vorgeben, ja einzelne Aus- 
drücke fogar mit feinen Grundſätzen übereinftimmend 
zu deuten verfuchen. Demnach gebet, in Hinſicht auf 
die Gnade und den Beiſtand Gottes, wohl Acht auf den 
dreifachen Unterfchied zwifchen Können, Wollen und 
Seyn, d. i. zwifchen dem Vermögen, dem Willen 
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and der HandInng, auf einen unterſchied, den Pela⸗ 
gius fo deutlich als möglich beransgehoben hat. Nur 
dann wird Pelagius mit uns übereinflimmen, wenn er 
behauptet, daß nicht nur das Vermögen im Mete 
fchen, welches vorhanden it, wo der Menſch meder 
einen guten Willen bat, noch gut handelt, fondern, 
daß felbii der Willen und die Handlung, d.t. der ' 
gute Willen und die gute Handlung, welche nur 
im Menfchen find , infofern er das Gute will, und das 
Gute thut: nur dann, faze ich, wird Pelagius mit uns 
übereinfiimmen, wenn er behauptet, daß auch felbit die— 
fer gute Willen und diefe gute Handlung von 
Gott unterſtützt und dergeflalt unterflüßt werde, daß 
wir ohne diefe Unterſtützung nichts Gutes wollen und 
nichts Gutes thun können, und daß, gerade diefe Une 
terflübung die Gnade Gottes fey, durch Feſum Chri—⸗ 
ſtum unfern Herrn (Nom. 7, 25.), eine Gnade, in wel» 
cher er ung durch feine, nicht durch unfere Gercche 
tigkeit vechtfertiget , fo zwar, daß unfere wahre Ge 
techtigfeit nur die Gerechtigkeit ift, welche wir von ihm 
haben. Wofern Belagius diefes behauptet, findet, mei» 
nes Erachtens, in Hinfiht auf den Beiſtand der gött- 
lichen Gnade, in der Folge ſich Fein Zwiſt mehr un- 
ter uns, 


XLVIII 


Der Grund jedoch, warum Belagius den bl. Ambro- 
Ks fo fehr gepriefen bat, Tiegt in der Lobrede, welche 
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dieſer Heilige auf Zacharias und Elifabeth gehalten, 
und in welcher er behauptet hat; es könne der Menſch 
in diefem Leben ohne Sünde ſeyn. Obwohl es nicht ge» 
läugnet werden kann, es liege in der Macht Gottes, 
dem alle Dinge möglich find, jeden Menfchen vor der 
Eünde zu bewahren, ergiebt fich dennoch aus den Wor«- 
ten des Kirchenvaters , wenn fie, wie fie gefprochen 
wurden, etwas fcharffichtiger in’s Aug gefaßt werden, 
fein anderer, als wie mir fcheint, folgender Sinn: es 
könne der Menſch ohne Eünde feyn, in Hinficht auf 
einen chrbaren und lobwürdigen Wandel unter Men 
fhen, in Hinficht auf einen Lebenswandel alfo, den 
fein Menfch anzuflagen, oder eines Fehlers zu befchule 
digen vermöge. Bon Zacharias nun und feiner Frau 
wird behauptet , daß ihr Lebenswandel auch in dem 
Augen Gottes ohne Eünde gewefen fey, weil fie durch 
gar Feine Verſtellung die Menfchen täufchten, fondern 
vor ihnen gerade fo fich zeigten, wie fie den Augen Got- 
tes befannt waren. Es war bier aber nicht die Nede vom 
jener vollendeten Gerechtigkeit, in der wir wahrhaft und 
in jeglicher Beziehung ganz fehlerfrey und vollfommen 
Icben werden : denn auch der Apoſtel Paulus fagt (Bhil. 
3, 6.): daß, in Hinficht auf die bloß gefeglihe Ges 
rechtigfeit, er auf Feine Weiſe beichuldiget 
werden könne: in Hinficht auf diefe Gerechtigkeit 
nun war auch der Wandel des Zacharias durchaus fün« 
denfrey. Allein der Apoſtel ſetzt dieſe Art Gercchtigfeit 
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(Phil. 3,7.) unter Koth und Auskehricht, in 
Vergleich mit der Gerechtigkeit , nach welcher wir 
(Matth. 5, 6.) hungern und dürften follen, um einft 
durch die Anſchauung derfelben gefättiget zu werden, 
im Vergleich mit einer Gerechtigkeit alfo, bie wir ge» 
genwärtig, To Tange der Gerehte nur (Röm. 
1, 17.) aus dem Glauben lebet, auch nur noch im 
Glauben haben. 


XLIX. 


Doch Pelagius höre weiter, wie der ehrwürdige Fir- 
chenvorfieher Ambrofins bey Ausfegung des Propheten 
Sfaias felbft Ichre: Niemand könne in dieſer Welt 
ohne Sünde feyn. Es wird Feiner behaupten: der 
Ausdrud: „in diefer Welt“, bedeute bier: „inder 
Liebe diefer Welt“, zumal ja vom Apoftel die Rede 
ift, welcher fagt (Phil. 3, 20.): unfer Wandel tft 
indem Himmel. Während dem der genannte Bifchof 
den Sinn diefer Worte erfläret, fagt er: der Apoſtel 
fpricht : es gebe mit ihm viele Vollfommene fchon auf 
diefer Welt, welche jedoch, an der wahren Vollkommen⸗ 
beit gemeffen, unmöglich volfommen feyen, zumal ja 
deffelben Worte lauten: (1 Cor, 13, 12.): jest ſehen 
wir noch durch einen Spiegel im dunfeln Bil- 
de, einſt aber von Angeficht zu Angeficht: jezt 
erfenne ich nur noch theilmweife, einft aber 
werde ich erfennen, wie ich erfannt bin. Es 
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giebt, diefen Ausdrücken zufolge , Fehlerlofe in diefer 
Welt, wie es Fehlerlofe geben wird im Reiche Gottes. 
Indeſſen Fann, wenn die Sache genauer betrachtet wird, 
Fein Menfch fehlerlos, weil Feiner ohne Sünde feyn. 
Dos Zeugniß des heiligen Ambrofius, welches Bela» 
gius als einen Beweis für feine Behauptung anführet, 
bat fomit entweder nur beziehungsmweife einen zwar 
wahrfcheinlichen, jedoch nicht einen ganz genau beſtimm⸗ 
ten Sinn, oder, falls der heilige und demüthige Mann 
geglaubt bat, Zacharias und Elifabeth haben die höchfte 
Stuffe der Gerechtigkeit und die einer gänzlichen Voll— 
endung erreichet, hat er offenbar durch eine nähere Be- 
flimmung den eigentlihen Sinn feiner Meinung be- 
richtiget. 


L. 


Möge Pelagius eben fo wenig auffer Acht laſſen, 
dag am nämlichen Orte, wo das von Ambrofius aus- 
gehobene, ihm fo gefällige Zeugniß fiehet, auch. folgende 
Worte deffelben Kirchenvaters zu finden feyen; unmdge 
lich if für die menfhlihe Natur von ihrem 
Anfange an, fehlerlos zu ſeyn. Offenbar bezeuget 
der ehrwürdige Mann, daß das natürliche Vermögen 
des Menfchen entnerut und gefchwächt worden fey, ein 
Vermögen, welches Pelagius, flatt fein Verderbniß 
durch die Sünde gläubig anzuerkennen , mit fo vieler 
Anmaßung zu erheben fucht. Ohne Zweifel wird er mit 
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unwillen, wenn gleich im Einklange mit der ayoffoli- 
(hen Wahrheit , die Worte finden (Ephef. 2, 3.): wir 
waren einſt nicht weniger, als die übrigen 
Menfhen von Natur aus Söhne des Zornes. 
Durch die Sünde des erften Menfchen, welche aus fet- 
nem freyen Willen entſprang, iſt nämlich die menfchliche 
Natur ins DVerderben und in Fluch aefunfen, in ein 
Derderben und in einen Fluch, aus welchem einzig nur 
die göttliche Gnade durch den Mittler zwiſchen Gott und 
den Menfchen (I. Thim. 2,5.), als den allmächtigen Arzt, 
fie retten fann. Vom Beiſtand diefer Gnade zu unferer 
Kechtfertigung, gemäß welchem Gottdenen, die 
ibn lieben, alles zum Beten lenfer (Röm. 8, 
28.), weilerdenen, die er zuvor gefiecbet bat, 
(20h. 4, 19.) durch diefe feine vorhergehende Liebe die 
Gnade verleihet, auch Ihn zu lichen, haben wir 
nun fchon lange gefprochen: wir wollen daher unter 
dem Beiftande Gottes auch von der Sünde, welche 
Rom. 5, 12,)durh Einen Menfhen mit dem 
Zode indie Welt Fam, und fo in alle Men 
fhen binübergegangen war, zu reden anfangen 
gegen diejenigen, welche ganz offenbar in einen dieſer 
Wahrheit geradezu mwiderfprechenden Irrthum fich bin«- 
ein gearbeitet haben, und zwar fo viel als wir ihnen zu 
fagen nöthig finden werden, 


Vebergang zum folgenden Buche, 


Dem Buche „vonder Gnade Chrifti“ hat der hf. 
Auguflin, wie fchon bemerkt wurde, noch ein anderes 
beigefügt mit der Auffchrift: „Bon der Erbfünde.® 
In diefem zweiten Buche wird gezeigt, daß in Bezug 
auf die Erbfünde und die Kindertaufe Belagius 
und Cöleſtius dem Weſen nach gleich denken, nur rück⸗ 
fichtlich der Form dadurch von einander fich unterfchei- 
den, daß Cöleſtius offener, Pelagius verfchlagener,, jener 
bartnädiger und freyer, Diefer lügenhafter und fchlauer 
fey. Es wird, was zu Rom unter Pabſt Zofimus gegen 
beide verhandelt wurde, erzählt und zugleich bewieſen, 
was die Belagianer läugneten, daß die Erbfünde mit 
der Heiligkeit der Ehe gar wohl vereinbar und über 
haupt ein Gegenfland fey, welcher zu den Grundmahr- 
heiten des chriftlichen Glaubens gehöre. So wichtig und 
Ichrreich diefes Buch, vorzüglich der lebtgenannten Ges 
genflände wegen, iſt, find wir doch genöthiget, es bier 
zu übergehen, um Raum zu gewinnen für andere Bücher 
befielben erlauchten Verfaſſers, in welchem die Lehre von 
der Gnade Gottes durch Chriſtus und ihr Verhältniß zur 
Breiheit des menfchlichen Willens kürzer und deutlicher 
erklärt wird. 
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Aus diefem Grunde folget bier auf das Buch „von 
der Gnade Ehriftin, das Buch von der Borher 
beffiimmung der Heiligen, weil nach dem Zeugniß 
des Pabſtes Hormisdas und anderer anfehnlicher Bifchöfe 
aus ihm fo Flar und unverfennbar, wie aus feiner an- 
dern Schrift diefes Kirchenvaters, hervorgeht, was die 
katholiſche Kirche über die Gnade Gottes, über die 
menfhlihe Freiheit und ihr wechfelfeitiges 
Verhältniß ſtets gelehrt uud zu glauben befohlen habe. 

Mit dem Buche „von der Vorherbeſtimmung 
der Heiligen“ ficht eim zweites Buch in Verbindung, 
„über die Gabe der Beharrlichkeit,“ welches 
aber , um. nicht mweitläufiger, als nöthig zu werden, nur 
auszugsweife dem erftern hier beigefügt wird. Die bei- 
den genannten Bücher zeichnen ſich, felbfi vor andern 
des hl. Muguftin’s, durch einen gewiſſen Geiſt der Milde 
und Sanftmuth aus , was die Feinde diefes Kirchen- 
vaters felbft nicht verfennen fonnten, und verdienen des 
liebevollen Geiftes, der in ihnen wehet, wie des hoch- 
wichtigen Gegenflandes wegen, den fie bebandeln, von 
jedem ernfihaften und nachdenfenden Ehriften nicht nur 
einmal, fondern wiederholt gelefen, betrachtet und wohl 
erwogen zu werden. 





B u 6 
von der 
Vorherbeſtimmung der Heiligen, 





I. 


Sm Briefe an die Philipper (3, 1.) bat bekanntlich der 
Apoſtel gefprochen : nochmal das Nämliche zu 
ſchreiben, ift mir nicht läſtig, euch aber er: 
ſprießlich. Sein derfelbe Apoftel fchrieb an die Ga- 
Inter, im Bewußtſeyn, bereits gefagt zu haben, mas ſei⸗ 
ner Heberzeugung zufolge für fie nothwendig war (Gal. 
6, 17.): fürder mache mir feiner mehr Mühe, 
oder nach einigen andern Handfchriften: fey mir kei— 
ner überläftig. Eben fo kann ich auch mein Bedau⸗ 
ven nicht verhehlen, weil, der Unglaube noch immer den 
fo mannigfaltigen und einleuchtenden Ausfprüchen Got- 
tes, welche die Gnade verfünden, (eine Gnade, die 
fchlechterdings Feine Gnade wäre, wenn fie nach unfern 
Verdienſten gegeben würde) nicht beiffimmen will. Un—⸗ 
terdeflen bat, theurſte Söhne Proſper und Hilarius, 
ener Eifer und enere brüderliche Sorgfalt , ſolche Dten- 


fchen von einem folhen Irrthum zu befreyen , und euer 
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febnliches Verlangen, baß ich, ungeachtet meiner vielen 
Bücher und Briefe in Hinficht auf diefen Gegenfland , 
nochmals hierüber fchreibe,, eine unausfprechliche Liebe 
in mir erwedet , eine Liebe, welche, wenn gleich nicht 
fo groß, mie fie feyn follte, doch mich nöthiget , euch zu 
antworten, und ein Gefchäft, in Bezug auf welches ich 
genug gethan zu haben glaubte, wenn nicht mit euch, 
doch durch euch noch einmal zu behandeln. 

So wie ich euer Schreiben verftehe, fiheint mir, 
jene Brüder , für welche ihre mit fo frommem Eifer 
Sorge traget, follten behandelt werden , wie der Apoſtel 
Diejenigen behandelt hat, an welche er die Worte ges 
ſchrieben (Phil. 3, 15.): und wenn ihr eined an 
dern Sinnes feyd, fo wird euch Gott auch dies 
fes offenbaren. Sch glaube aber, deswegen follten 
fie fo behandelt werden, damit fie nicht , folgend einer 
bloß phantaſtiſchen Heberzeugung: die Hoffnung 
eines Jeden beruhe auf ihm felbit, wohl gar zu— 
letzt in den Fehler verfallen, welcher, nicht phanta—⸗ 
ſtiſch, fondern prophetiſch, mit den Worten bezeich⸗ 
net wird (Ber. 17,5): verflucht fey Seder, wel 
her feine Hoffnung auf den Menſchen ſetzt. 
Dunfel fommt ihnen noch die Lehre von der Vorher 
befiimmung der Heiligen vor. Welch anderer Ueberzeu⸗ 
gung in diefem Bunfte fie aber immer feyn mögen, 
wird Gott ihnen fchon noch den erforderlichen Auffchluß 
geben, wofern fie nur nach dem Lichte wandeln, welches 
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bereits ihnen aufgegangen if. Deshalb fehte der Apo- 
ftel den Worten: wenn ihr anderes Sinnes feyd, 
wird Gott euch diefes offenbaren, noch bey: 
unterdeffen wandelt nach der Erfenntniß, 
welcheihr bereits erhalten habet. Diele unfere 
Brüder, deren Heil euerer Frömmigkeit und euerer 
ziehe fo fehr am Herzen liegt, find fchon fo weit ge- 
fommen, daß fie mit der Kirche Chrifti glauben: erſt⸗ 
lich, das menfchliche Gefchlecht ſey zufolge feiner Ge» 
burt der Sünde des erfien Denfchen theilbaftig, 
und von diefem urfprünglichen Hebel könne jeder Menſch 
nur vermittels der Gercchtigfeit des zweiten Men- 
fchen befreit werden: zweitens, daß fie, wie die 
Kirche, befennen, die Gnade Gottes komme dem Willen 
der Menfchen zuvor, und auch mit der Kirche der 
Ueberzeugung find , aus eigener Kraft vermöge der 
Menfch ein gutes Werk weder anzufangen, noch zu volls 
enden. Durch diefe ihre wirkliche Ueberzeugung find fie 
vom Irrthum der Belagianer gar weit entfernt. Wenn 
fie demnach ihrer itzigen Ueberzeugung gemäß wandeln, 
und zu demienigen bitten, von welchem alles Licht der 
wahren Erfenntniß ausgeht, fo wird, falls fie über die 
Vorherbeſtimmung noch anderes Sinnes find, auch bier- 
über Gott felbit ihnen den erforderlichen Auffchluß geben. 

Unterdeffen wollen wir nicht unterlaſſen, fo Tiebevoll 
und Fräftig zu fchreiben, als wir mit ber Gnade Got- 
tes, um die wir bitten, nur immer vermögen, und 
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zugleich fo zweckmäßig, als unfere Einfiht, und fo 
wirkfam , als unfere Liebe und Beredſamkeit erlauben. , 
Wer weiß, ob fich Gott nicht zur Hervorbringung einer 
wahren Heberzeugung diefes unfers Dienfles bedienen 
werde , eines Dienfles, den wir ihnen in freyer Liebe 
zu Chriſtus erweiien. | 


Il 


Vorerſt follen wir zeigen, daß. der Glauben , durd) 
den wir Chriften werden, eine Gabe Gottes ſey. Kann 
diefes aber wohl gründlicher gezeigt und erwieſen wer- 
den, als wir bereits in vielen und großen Büchern es 
zu zeigen und zu erweifen verſucht haben? Doc wir 
haben bier an folche uns zu wenden, welche behaupten , 
die von ung angeführten göttlichen Zeugniſſe beweifen 
nur: der Urfprung des Glaubens müffe uns; 
Das Wachsthum des Glaubens aber Gott zuge 
fhrieben werden, gleichlam als wenn der Glau- 
ben an fich Fein Gefchen? Gottes wäre, wohl aber das 
Wachsthum des Glaubens, und zwar diefes nur 
als Belohnung jenes Verdienſtes, welches durch den 
Anfang des Glaubens wir erworben hätten. Eine folche 
Behauptung tft offenbar nicht verfchieden von der, wel- 
che, den Akten zufolge, Belagius vor den verfammel- 
ten Bifchöffen in Baldftina verdammen mußte; nicht 
verschieden alfo von der Behauptung: Die Gnade Got⸗ 
tes werdenach unfern Verdienſten gegeben: 
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denn folch. einer Lehre zufolge ift der Urſprung des 
Glaubens Feine Gnade Gottes; wohl aber der vollflän- 
Tdigere und vollkommnere Glauben, und zwar als Beloh⸗ 
nung für den Anfang des Glaubens. Wir leiften fomit 
durch den Anfang des Glaubens Gott vorerfi gleichfam 
einen Dienfi, welchen Dienft Gott durch Vermehrung 
des Glaubens und durch Erhörung der Bitten des Gläu— 
bigen belobnet. 

Allein warum hören wir nicht lieber die anders lau⸗ 
tende Sprache des Apoſtels (Röm. 11, 35. 36.): wer 
hat ihm zuvor etwas gegeben, daß es ihm wie 
der vergolten werden müßte? Aus ihm, duch 
ihn und in ibm find ia alle Dinge? Woher. 
diefen Worten zufolge der Urſprung unfers Glaubens, 
wenn nicht aus Gott? Es heißt nicht, alle Dinge find 
aus Gott, der Urſprung des Blaubens ausgenommen, 
fondern es heißt: aus ibm und durch ihn und in 
ibm find alle Dinge, Wer möchte indefien behaup- 
ten, daß der, welcher zu glauben bereits angefangen 
bat, in Bezug auf den, an welchen er glaubt, kein 
Berdienft babe? Um num ein folches Verdienſt von Gott: 
belohnen zu Jaffen, fol die Gnade Gottes nach unferen 
Verdienſten gegeben werden , eine Behauptung , welche 
Belagius felbfi , der Verdammniß zu entgehen , ver- 
dammt bat. Wer alfo diefe , fchlechthin verwerffiche 
Lehre in jeder Beziehung ausweichen mil, muß deutlich 
-erfennen was folgende Worte des Apoflels fagen wol⸗ 


’ 
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Ien ( Bbil.1,29.): euch ift verlichen worden, au 
Ehriftus nicht nur zu glauben, fondern auch 
für ibn zu leiden. Der Apoftel zeigt an, daß beibes® 
Gabe Gottes, weil beides von Gott gefchenft worden fey. 
Seine Worte lauten nicht: der vollffändigere und 
vollfommnere Blauben, fondern der Glaubenan 
Chriſtus ſchlechthin if eine Gabe Gottes. Er behaup⸗ 
tet ferner (1 Thim. 1,13.): Barmherzigkeit erhalten zu 
haben , nicht daß er mehr gläubig, fondern auf daß 
er gläubig wäre: denn er wußte wohl, wie er durch 
den Anfang feines Glaubens urfprünglich von Gott 
nicht die Vermehrung deffelben als eine Belohnung ver⸗ 
dient habe , fondern wie er nur durch denjenigen glätte 
big geworden fey, welcher ihn zum Apoflel gemacht hatte. 
Es ſteht in gefchrieben (Apſtlgeſch. 8.9), und iſt durch 
wiederholtes Vorleſen in der Kirche jedermann kundig, 
wie der Glaube in dieſem Apoſtel den Anfang genom⸗ 
men babe. Fern nämlich vom Glauben, den er ver 
wüſtete und gegen den er fo ‚heftig entbrannte, wurde 
er plößlich durd die Hebermacht der Gnade zum Glau- 
ben befehrt: befehrt aber durch denjenigen, von dem 
der Prophet (Pſalm. 84, 7.) vorausgefagt hatte: du 
wirft befehbrend uns beleben. Sa Er befehrte ihn 
dergeflalt , daß nicht nur fein Haß gegen den Glau- 
ben , zur Liebe des Glaubens ward, fondern daB auch, 
der Vertheidigung Glaubens wegen, ber frühere Ver- 
folger des Glaubens; ist felbit Verfolgung erduldete: 
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denn von Chriftus wurde ihm verlichen, an ihn 
nicht bloß zu glauben, fondern auh für ibn 
zu leiden. 

Diefes it der Grund, warum der Apoftel die Gnade, 
sticht als eine Gabe, welche nach unferen Verdienſten 
gegeben wird, fondern als cine Gabe empfiehlt, von der 
jedes wahre Verdienſt erfi feinen Urfprung nimmt: wir 
vermögen nicht, fchreibet er (2 Cor. 3, 5.), von 
ung felbii etwas gu denken, gleihfam wie ans 
uns felbii,fondernallunfer Bermögen kömmt 
von Bott. Möchten doch ale, welche der Meinung 
find, der Glaube entfpringe aus ung, und die Vermeb⸗ 
rung des Glaubens nur fomme aus Gott, möchten alle 
diefe hier wohl acht geben und diefe Worte genau ere 
wägen. Wem kann unbefannt feyn, daß der Gedanken 
dem Glauben vorgehe, zumal ja feiner glaubet, bevor 
er überdacht bat, ob irgend etwas glaubwürdig fey? 
Wenn auch noch fo ſchnell, ja wenn mit der höchſten Eil« 
fertigfeit gewilfe Gedanken der Glaubmwilligfeit vorgehen, 
fo daß der Glauben auf fie ohne bemerfbaren Zwiſchen · 
raum folget, muß gleichwohl dem Glauben an was im⸗ 
mer für Gegenſtände ein Gedanken zu Grunde liegen, zu⸗ 
mal ja Glauben nichts anderes heißt, als irgend einem 
Gedanken Beifall geben. Nicht jeder zwar, welcher den⸗ 
ket, glaubt, zumal ſehr viele durch ihr Denken den 
Glauben aufheben wollen; jedoch jeder, welcher glaubt, 
denket, und glaubend denkt, und denkend glaubt er. 
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Wenn alfo, in Bezug auf Gegenflände der Religion und 
Frömmigkeit, der Apoftel fagt: wir vermögen nicht 
etwas zudenfen, gleihfammwie aus uns felbil- 
fondern unfer Vermögen kommt von Gott, fo 
find wir gewiß unvermögend , etwas aus unferen bloß 
eigenen Kräften zu glauben, zumal ohne Gedanfen nicht 
geglaubt werden kann, und al unfer Vermögen, 
Calfo auch das Vermögen zu denken), burch welches der 
Anfang des Glaubens bedingt wird, aus Gott flammt. 
Wenn, wie zufolge eneres Briefes die Brüder fchon 
zugeben, irgend ein gutes Werk anzufangen, oder zu 
vollenden, aus eigener Kraft Feiner vermag, woraus 
hervorgehet, daß der Anfang und die Vollendung jedes 
unferer guten Werfe von Gott herſtamme; fo iſt offenbar 
ans fich felbft feiner fähig , den Glauben weder anzu- 
fangen, noch zu vollenden, fondern unfere ganze Glau⸗ 
bensfähigfeit ſtammt aus Gott, zumal Fein gedanfen- 
loſer Glauben möglich ift und wir unfähig find etwas zu 
denken, gleichfam wie aus uns ſelbſt, weil al unfere 
Fähigkeit von Gott iſt. 

Der Menfch , gottgelichte Brüder, muß Sorge tra- 
gen, nicht gegen Gott fich zu erheben durch die Be— 
hauptung: er felbft thue, was Gott verbeißen bat. St 
nicht der Glauben der Völker dem Abraham verheißen 
worden, und hatte diefer nicht, Gott die Ehre gebend 
(Rom. 4, 20. 21.), den vollfiändigiten Glauben aus dem 
Grunde, weil Gott mächtig ift zu erfüllen, was er ver- 
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beißen hat? Der alſo, welcher mächtig it, zu erfüllen, 
was er verheißen hat, ſchafft den Glauben der Völker. 
Wenn alfo Gott felbfi durch feine bewunderungsmürd ige 
Einwirkung in unfere Herzen den Glauben hervorbringt, 
wer fönnte wohl fürchten , als vermöchte Gott nicht 
gar alles zu thun, oder wähnen, als müßte der Menfch 
den Anfang machen, und hiedurch erft würdig werden, 
die Bollendung von Gott zu erhalten ? Weberleget doch, 
ob auf diefe Weife die Gnade nicht aufhören würde , 
Gnade zu feyn, wofern fie, wie es nur immer gefchehen 
möchte, bloß nach unferen Verdienften gegeben würde, 
zumal im genannten Falle nichts umfonft, fondern 
lediglich nur, was der Empfänger zu fodern berech— 
tigetift, gegeben wird: der Glaubende nämlich, fo- 
dert folch einer Behauptung zufolge, daß der Herr feis 
nen Glauben vermehre , und daß die Vermehrung des 
Glaubens dem Berdienfte entfpreche, welches durd) den 
Anfang des Glaubens er erworben hat. Bey diefen Wor- 
ten wird wohl nicht beachtet, wie nimmer als Gnade, 
fondern bioß noch als Schuldigfeit eine Belohnung die- 
fer Art den Gläubigen zuerfannt werde. Warum aber 
nicht gar alles dem Menfchen überlaffen und behaupten, 
was er urfprünglich angefangen, vermöge er auch felbit 
fortzufeben und zu vollenden , fobald man jene auffer- 
ordentlich klaren Stellen der heiligen Schriften nicht 
achten will, Stellen, welche auf unwiderftehliche Weife 
darthun, daß auch der Glauben dieſer Grund aller 
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Frömmigkeit eine Gabe Gottes fey? Derlei Stellen find. 
unverfennbar die (Rom. 12, 13.): jeden aus ung hat 
Gottdas Maaß des Glaubens ansgetheilt. Fer 
ner auch die (Ephef. 6, 23.): Friede den Brüdern 
und Liebe im Bunde mit dem Glauben von 
Gottdem Vaterund dem Herrn Jeſus Chriſtus, 
und noch viel andere diefer Art. Wer alfo, im Wider 
ſpruche mit diefen fo deutlichen Beweifen der beiligen 
Schriften, fich ſelbſt allein für den Urheber feines Glau- 
bens anerkennen will, gleicht dem, welcher mit Gott einen 
Vertrag fchließt, gemäß welchem ein Theil des Glau- 
bens dem Menfchen,, der andere aber Gott angehört, und 
wobey, woraus des Stolges Uebermaaß hervorleuchtet, 
den Anfang des Glaubens der Menfch fich ſelbſt, den 
Fortgang aber Bott zugeeignet, dergeftalt, daß in einer 
und derfelben Sache, welche , folch eines Vertrages zue 
folge, zwifchen Gott und dem Dienfchen getheilt ift, der 
Menſch den erfien und wichtigfien Theil fich felbit zufchrei« 
bet, und den zweiten erii als Gottes Werk betrachtet. 


ER... 


So dachte nicht der fromme und demüthige Lehrer, 
der fel. Eyprian, wenn er ſagte: daß wir in feiner 
Sinfiht uns rühmen dürfen, weil gar nichts 
unfer eigen fey, Zum Beweiſe führte er die Worte 
des. Apoflels und fomit den Apoitel ald Zeugen anz was 
haſt du, ohne es empfangen zu baben? wenn 
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du es aber empfangen haſt, warum rühmeft du. 
dich, als hätteſt du es nicht empfangen? Durch 
dieſes Zeugniß vorzüglich wurde auch ich überwiefen zur 
Beit, als, mit ähnlichem Irrthum behaftet, ich noch im 
Wahne fund, der Glauben an Gott fey Fein Gefchen? 
Gottes, fondern ein Werk des Menfchen felbft, ein 
Merk des Menfchen, durch welches diefer erft würdig 
werde , die Gnaden Gottes zu erhalten, wie fie zum 
mäßigen, gerechten und gottfeligen Leben in diefer Welt 
erforderlich find. Auch ich war der Meinung, daß die 
Gnade Gottes dem Glauben nicht vorgehe, und daß wir 
nicht erit durch fie zu heilfamen Bitten befühiget were 
den. Zwar meinte ich, die Verfündung der Wahrheit 
müfe dem Glauben nothwendig vorgehen; jedoch dem 
einmal verfündigten Evangelium beizuflimmen > oder 
nicht beizuflimmen, bieng, meiner damaligen Meberzeu- 
sung zufolge, lediglich und allein von uns, und nur vom 
Gebrauche unferer eigenen Kräften ab. Diefer Irrthum 
liegt in einigen meiner Werfe, welche vor meinem Epis— 
eopat gefchrieben wurden, ofrenfundig da; zu ihm ge— 
bört auch die in enerem Briefe angeführte Stelle, 
welche eine Auslegung einiger Sätze aus dem Briefe 
des Apoſtels Paulus an die Römer enthält. Nachdem ich 
fpäter alle meine Werfe durchgieng, und, mas zu ver 
beffern war, niederfchreibend zwei Bücher der Berichtis 
gungen verfaßte, wurden, bevor euere ausführlicheren 
Schriften mir zu Handen gekommen, im 23flen Kapitel 
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des erſten Theiles diefer Berichtigungen binfichtlich, des 
genannten meiner Bücher geſagt: 

„Unterfuchend, mas Gott in dem noch nicht Gebor- 
„nen, welchem, wie er fagte, der Größere dienen wer⸗ 
„de, auserwählet, und was er hingegen in dem Größe- 
„ren, welcher ebenfalls noch nicht geboren war, ver» 
„worfen babe, habe ich beym Anlaß, wo, diefer Sache 
„wegen, obiger Worte des Apoſtels erwähnet wurde, ohne 
„auf das Zeugniß des Propheten (Malach. 1, 2, 3.): 
„Safob babeich geliebt, Efau aber gehaffet, 
„Rüdficht zu nehmen, im Verlaufe meiner Erörterung 
„Hefagt: Gott Bat- alfo in feinem Borausmwiffen die 
„Werke Feines einzigen Menfchen erwählet, als welche 
„er felbit geben will, fondern in feinem Borauswiffen 
„Dat Gott den Glauben erwählet, um für die Gaben 
„des hl. Geiſtes, durch welche in Folge der Belohnung 
„outer Werfe das ewige Leben erhalten wird, denieni- 
„gen auszuwählen, von dem er zum. Voraus wußte, 
„daß er an ihn glauben werde. Sch hatte die Cache 
„damals noch nicht mit dem erforderlichen Fleiße durch» 
„dacht, und war noch nicht zur Einficht gelanget , wo— 
„rin die Gnadenwahl beflehe, von welcher der Apo- 
„ſtel fagt (Röm. 11, 5.): der Ueberreſt iſt durd) 
„die Onadenwahl gerettet worden. Diefe Gna- 
„denwahl hörte offenbar auf, eine Wahl aus Gnade zu 
„feyn , wofern irgend ein Verdienft ihr vorgienge: denn 
„mas nicht aus reinem Wohlwollen, fondera aus Schul» 


93 


„digkeit gegeben wird , muß als eine Folge der DVer- 
„dienfte, nicht als ein Geſchenk der Gnade betrachtet 
„werden. Wald darauf heißt es: der Apofiel behauptet 
„(1 Eor. 12, 6.): derfelbe Gott wirft Alles im 
„Allem; nirgends aber lefen wir: Gott glaubet Alles 
„in Allem: woraus ich folgerte: der Glauben fomit if 
„unfer Werk, die guten Werke aber gehören demienigen 
„an, welcher den Gläubigen den heiligen Geiſt verleiht. 
„Wahrlich ich hätte nicht fo gefolgert, wenn mir da= 
„mals fchon fo Far als ibt geweſen wäre, wie auch 
„Telbit der Glauben unter die Gnaden Gottes gehöre, 
„welche in demfelben Geifte gegeben werden. Beides if 
„in Folge des freyen Willens unfer Werk, aber auch 
„beides nicht weniger , in Folge des Glaubens und 
„der Liebe, eine Gabe der Gnade; nicht allein die 
„Liebe nämlich, fondern, wie gefchricben ſteht (Epheſ. 
„6, 23.): die Liebe mit dem Glauben if von 
„Bott dem Vater und dem Herrn Seſus Ehri- 
„ſt us. Später fagte ich: Glauben und Wollen ift unfer 
„Wert; Gott aber giebt vermittels des heiligen Geiftes, 
„durch den die Liebe ausgegofien wird in unfere Her» 
„zen, den Gläubigen und Wollenden das Vermögen zu 
„guten Werfen. Ganz wahr, jedoch wie das obige: 
„denn beides ift Werft Gottes, weil Gott den Willen 
„vorbereitet, beides auch Werk des Menfchen, weil 
„weder das Eine noch das Andere ohne unfere Einmil- 
„ligung gefchehen kann. Im nämlichen Sinne fprach 
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„ich wieder: wir vermögen nicht zu wollen, wofern 
„wir nicht berufen werden, und felbft nach dem Be— 
„rufe if unfer Wille zum Wollen und zu der für uns 
„beffimmten Laufbahn nicht hinlänglich, falls Gott 
„uns nicht Kräften verleibet, und zum Biele, zu dem 
„er uns berufen bat, uns felbit hinführet. Darauf 
„509 ich auch den Schluß: es Teuchtet alfo ein, daß 
„unfere guten Werfe weder vom Wollen, noch 
„vom Rennen, fondern von den Erbarmun- 
„gen Gottes abhangen. Durchaus wahr; allein zu 
„wenig habe ich von der Berufung gefprochen,, welche 
„nach Gottes Vorhaben gefchieht: denn nicht alle, 
„welche berufen werden, erfreuen fich eines folchen Ru—⸗ 
„fes, fondern nur die, welche auserwählet find. Dem» 
„zufolge habe ich ſpäter, durchaus der Wahrheit gemäß, 
„gezeigt, daß wie in denen, welche Gott erwählet hat, 
„nicht die Werfe, fondern der Glauben den Grund des 
„Verdienftes legt, weil fie nämlich vermittels der Gnade 
„Gottes gute Werke üben; auch in denen, welce 
„er verdammt, der Unglaube und die Bottlofigfeit 
„den Grund der Strafwürdigfeit lege, und zwar fo, 
„daß in Folge der Strafe fie böfe Werke ausüben; allein 
„mir fchien noch nicht nöthig , darüber nachzudenken , 
„05 das Verdienſt des Glaubens nicht felbit ſchon eire 
„Gabe Gottes fey , und im Folge defien wurde von mir 
„auch nicht behauptet, daß es eine fey. An einem ans 
„bern Drte fprach ich; noch ferner: Gott macht, daß 
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„derjenige , deſſen er fich erbarmt, gut handle, und 
„verlaßt denienigen, welchen er verhärtet, damit er 
„bös handle. Allein jene Erbarmung ift als Belohnung 
„eines hervorgehenden Verdienfles, wie diefe Verhär— 
„tung als Etrafe einer vorhergehenden Sünde zu bes 
„erachten. Auch dieſes ift wahr, aber noch bleibt die 
„Frage übrig , ob ſelbſt der Anfang des Glaubens ein 
„Werk der göttlichen Erbarmung fey: d. h. ob die gött« 
„liche Erbarmung deswegen nur dem Menfchen zu Theil 
„werde, weil er fchon gläubig ift, oder ob fie ihm zu 
„Theil geworden, damit er gläubig würde. Wir leſen 
„nämlich beym Apoſtel (1 Cor. 7,25.): ich habe Em 
„barmung erhalten, damitich gläubig würde; 
„er fagt nicht, weil ich gläubig war. Allerdings er« 
„barmte fich alfo Gott des Gläubigen, aber er erbarmte 
„fich nicht weniger des Ungläubigen, damit er gläubig 
„wurde. In demfelben Buche babe ich anderfimo ganz 
„richtig gefprochen:: wir follen die Heiden der Erbar- 
„mungen Gottes wegen nicht beneiden, zumal nicht im 
„Folge unferer Werfe, fondern in Folge der göttlichen 
„Gnaden wir ſowohl zum Glauben berufen werben, als 
„Agläubig die Kraft zu guten Werfen erhalten. Allein 
„auch bier wurde die Berufung, welche nach Gottes 
„Vorhaben gefchieht, noch zu undentlich behandelt.” 


IV. 


Aus dieſem Allem nun leuchtet ein, welcher Ueber— 
zeugung in Hinficht auf den Glauben und die Werfe 
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ich damals noch gewefen war, wo doch ich mir fchon 
Mühe gab, die Gnade Gottes zu empfehlen. Der näm- 
lichen Weberzeugung find nun, wie ich fehe, auch unfere 
Brüder, welche, zwar meine Bücher gelefen jedoch fich 
nicht genug befliffen haben , mit mir von Zeit zu Zeit 
in der Erfenntniß der Wahrheit fortzufchreiten. Hätten 
fie dieſes gethan, fo würden fie fchon im erfien meiner 
zwei Bücher , welche im Anfange meines Biſchthums an 
den Bifchof von Mailand Simplician fel. Angedenfens, 
an den Nachfolger des HI. Ambrofius gefchrieben wurden, 
die Antwort auf die vorliegende Frage, wie die göttli- 
chen Schriften es erfordern , gefunden haben, Sich febe 
voraus, diefe Bücher feyen ihnen nicht unbefannt ge- 
blieben. Wofern fie aber ihnen bisher nicht befannt ge 
worden feyn follten , fo laßt fie ihnen befanns werden. 
In Hinficht auf das erfle diefer zwei Bücher babe ich im 
zweiten Theile meiner Berichtigungen anfänglich ge- 
forochen: Bücher, welche ich zuerſt als Bifchof gefchrie- 
ben, find zwei an Simplician, den Vorſteher der Kirche 
zu Mailand, und den Nachfolger des feligiten Ambrofius ; 
fie handeln über verfchiedene Gegenflände; zwei aus dem 
Briefe des Apoftel Paulus an die Römer babe ich ins 
erfte Buch geftellt. Der erſte diefer Gegenſtände betrift 
die Worte der Schrift (Röm. 7,7): was follen wir 
alfo fagen: iſt das Geſetz Sünde? Das fey fer 
ne, bis auf die Worte (v. 24. 25): Wer wird mid 
befreyen von dem Leib diefes Todes? Die 
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Gnade Gottes durch Feſum Chriſtum unfern 
Herrn. Bey dieſem Anlaß babe ich die Worte des 
Apoſtels (v. 14.): das Geſetz ift geiſtig, ich aber 
bin ein Fleifhes Menſch, und noch andere Aus⸗ 
brüde deſſelben, welche den Kampf des Fleifches gegen . 
den Geiſt bezeichnen, fo erfläret, als wenn der Menfch - 
noch unter dem Geſetze, Feineswegs als wenn er fchon. 
unter der Gnade fünde. Biel fpäter Fam ich erſt zur 
Einficht, daß jene Worte auch, und zwar mit meh. 
rerm Grunde auf den Geiſt des Menfchen fich beziehen. 
Die zweite Aufgabe diefes Buches geht von einer an 
dern Stelle aus, welche lautet (Nom. 9, 10.): aber 
nicht nur diefe, fondern auch Rebekka, welde 
sugleih auh von unferm Vater Iſaak em— 
pfangen hatte, bis auf die Worte (v. 29.): hätte 
uns der Herr der Heerfchaaren niht Samen 
übrig gelaffen, ſo wäre esung, wie Sodom er- 
sangen, und Gomorrha wären wir ähnlich 
geworden. Die Löfung diefer Aufgabe hatte zwar 
nur zur Abficht die Freiheit des menfchlichen Willens 
ing Licht hervorzuheben ; allein die Gnade Gottes trat. 
gleichwohl fiegreich hervor. Wir Tonnten nämlich nicht. 
umbin, auf jene Stelle zu kommen, welche der Apoſtel 
augenfcheinlich im hellſten Lichte der Wahrheit gefpro« 
chen hatte (1 Cor. 4, 7.); wer hat dich aus erſehen? 
Was haff du, das du nihtempfangen hätteſt? 
7 
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Haft du es aber empfangen, warum rübmeſt 
du dich, als hätte du es nicht empfangen? 
Cyprian, der Martyrer, faßte bey Erklärung diefer 
Stelle den ganzen Sinn in die wenigen Worte zufam- 
men: Feiner einzigen Sache wegen dürfen wir 
ung rühmen, weilgar nichts unfer eigen if. 
Seht! bier liegt der Grund, warum ich oben fagte: die⸗ 
fes apoftolifche Seugniß babe mich überwiefen: denn Gott 
bat mir zur Seit, als ich an den Biſchof Simplician 
ſchrieb, über diefe Sache ein anderes Licht aufgehen 
lafien. Die Worte des Apoſtels alfo, welhe, um den 
Stolz des Menfchen niederzubeugen, gefprochen wurden, 
die Worte nämlich: was haft du, obne es empfan- 
gen zu haben, erlauben feinem Ebriften die Behaup- ' 
tung: ich babe einen Glauben, den ich nicht empfieng. 
Der Stolz einer folchen Rede wird durch die angeführ- 
ten Worte des Apoflels in jeder Beziehung niederge⸗ 
drüdt. Allein eben fo unzuläſſig tft auch die Behaup⸗ 
tung: menn feinen vollfommenen Glauben, babe ich 
doch den Anfang des urfprünglichen Glaubens an Ehri- 
flus aus felbft eigener Kraft; denn einer folchen Be- 
bauptung ſtehen die Worte nicht weniger geradegu ent» 
gegen: was haſt du, ohne esempfangen zu ba 
ben: wenn du es aber empfangen haſt, warum 
rübmf du dich, als hätte du es nicht em» 
pfangen? 
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Der Grund jedoch, warum die Feinde der Gnade der 
Meinung find, die Worte des Apoſtels: was haft du, 
ohne es empfangen zu baben? laffen fich nicht auf 
den Glauben an Chrifius beziehen, weil der Menfch, 
eingetretener Verderbniß ungeachtet, noch der nämlichen 
Natur fi erfreue, welche ihm urfprünglich gefund 
und vollfräftig anerfchaffen wurde, ſteht in feiner gan« 
zen Nichtigkeit vor unfern Augen, wenn wir bedenfen, 
warum der Apoftel diefes gefagt habe. Die Abficht des 
Apoſtels war nämlich jegliches Menfchenlob zu verhin⸗ 
dern zu einer Zeit, als Zwifligfeiten unter den Chriften 
zu Sorinth ausgebrochen waren, wo der eine fagte (1 Eor. 
4,12.): ich halte es mit Baulus, der andere, ich 
mit Apollo, der dritte, ich aber mit Kephas, 
bey welchem Anlaß er fogar behauptete (v. 27. 28. 29.): 
das Thörichte vor der Welt bat Gott erwählt, 
damit er die Weifen zu Schanden made, und 
das Schwache vorder Welt bat Gott erwählt, 
damit er das Starfe u Schanden made. Und 
das Geringe vor der Welt und das Verachtete 
und das daNichtsift, bat Gott erwählt, damit 
er zu Nichts mache, was etwas ift, auf daß 
fein Menfch vor Gott fih rühbmen möge. Auf 
fallend genug find diefe Worte gegen den menfchlichen 
Stolz gerichtet, auf daß nie der Menfch des Menfchen 
und fomit auch nie der Menfch feiner felbft fich rübme. 
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Um aber zu zeigen, wefien-fich der Menfch rühmen fol, 
fieß er auf die Worte: auf daß Fein Menfdrvor 
Gott fich rühmen möge, fogleich die andern folgen: 
durch ihn aber feyd ihr in Chriſto Befu, der 
uns von Bott gemacht ift zur Weisheit, zur 
Gerechtigfeit, zur Heiligung und zur. Erlö- 
fung, damit, wie geſchriebeg ſteht, wer ſich 
rühbmet, des Herrn fih rühme. Ja fein großer 
Eifer gieng in diefer Hinficht fo weit, daß er fpäter 
fie befchuldigte (1 Cor. 2, 2 — 7.): noch feyd ihr 
fleifchlich gefinnt; oder feyd ihr nicht Fleifch- 
lich gefinnt, wenn Eiferfuht, Zank und Zwie 
tracht unter euch berrfhen und ihr nur fo 
auf menschliche Weife wandelt? Wenn einer 
fagt: ich halte es mit Paulus, der andere: 
ich mit Apollo, heißt das nicht fleiſchlich ge 
finnt feyn? Wer ifi Apollo? Wer iſt Baulus? 
Diener find fie, durch welche ihr gläubig ge 
worden feyd, und zwar fo, wie es der Herr 
jedem zu werden verlichen bat. Ich habe ge 
pflanzt, Apollo bat begoffen, Gott aber hat 
das Gedeihben gegeben. Daher ifi weder der 
pflanget, noch der begießet etwas, fondern 
Gott allein, der das Gedeihen giebt. Gebt ihr 
daraus noch nicht,. wie es die einzige Abficht des Apoſtels 
ſey, den Menfchen zu ernichrigen und Gott allein zu 
erheben ? Unter denen, welche gepflanzet, und unter 
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denen , Welche begoſſen merden , läßt er weder den 
Blanjer ſelbſt, noch den Begießer etwas ſeyn, fondern 
Gott allein, welcher das Gedeihen giebt; ja felbft, daf 
der eine pflanzet und der andere begießet, fchreibt er 
sicht ihnen, fondern dem Heren zu, wenn er fagt: ich 
babe gepflanzt, Apollo hat besoffen, jeder, 
wie der Herr es ihm verlichen hat. Ha fo weit 
gieng er in feinem Eifer, daß er beifebte: Feiner 
rühme ſich alſo des Menfchen: denn er hatte 
früher fchon gefprochen: wer fich rühmet, ſoll ſich 
im Herrn rühmen. Nach diefen und nach einigen 
anderen mit ihnen zufammenhängenden Stellen führt 
ihn die eine Abficht feiner Nede zu den Worten (1 Eor. 
4,6, 7.): dieß Brüder, babe ih an mir und 
Apollo eueretwegen bildlich dargeflellt, auf 
daß ihr an uns lernen möget, nicht weifer gu 
feyn, als ich oben geſchrieben babe, noch euch 
eines dritten wegen gu überhbeben: denn wer 
bat dich vorgezogen? Was haft du, ohne es em⸗ 
pPfangen zu haben? Wenn du es empfangen 
haft, wozu der Ruhm, als hätteſt du es nicht 
empfangen? Sn Folge diefer fo durchaus unverkenn⸗ 
baren Abficht des Apoftels, mit welcher er gegen den 
menfchlichen Stolz fpricht, auf daß Feiner eines Dien- 
fchen , fondern jeder nur des Heren fich rühme, liberal 
nur natürliche Gaben Gottes erbliden wollen, und 
zwar, wenn nicht die urfprüngliche, vollfländige und 
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dollkommene Menfchennatur, doch nur, mag immer für: 
Seberbleibfel derfelben. in der verdorbenen. Natur, if 
meines Erachtens doch allzu ungereimt. Dder wie? 
werden durch diefe. Gaben, welche. allen Menfchen ge« 
meinfchaftlich find, Menfchen von Menſchen unterfchie 
den? Der Apofiel aber bat gefagt: mer. hat dich von 
Anderen ausgefchieden ? und Seht gleich darauf: was 
haſt du, ohne es empfangen zu haben? Es könnte näne 
lich der Menſch in feinem Stolz über den Menfchen fich 
erheben und fagen wollen: mein Glauben, meine Ger 
vechtigfeit und andere Tugenden diefer Art zeichnen 
mic aus. Hm folder Anmaßung zu begegnen, fpricht 
der gute Lehrer: mas. baft du, ohne es empfangen zw. 
baben? und zwar empfangen zu haben, einzig und 
allein von demienigen, welcher dich vor einem Andern 
auszeichnet, dem er nicht gab, was er dir gegeben hat? 
Wenn du es aber empfangen haft, fpricht er ferner, 
marum rühmeſt du dich, als hätteſt du es nicht 
empfangen? Welche Abficht hat dies alles, wenn 
nicht die, zu bewirken, daß jeder, welcher fich rünmet, 
nur im Herrn fich rühme? Allein diefer Abficht ſteht 
offenbar nichts fo fehr entgegen , als das Lob eiger 
ner Verdienſte, gleichfam als wäre der Menſſch, und 
als wäre nicht die Gnade Gottes die Quelle der Ver 
dienfle, und zwar jene Gnade Gottes, welche gute Men⸗ 
ſchen von böfen Menfchen unterfcheidet, nicht bloß die 
Gnade, welche gute und böſe Menfchen unter einander 
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gemein haben. Bugegeben eine natürliche Gnade, durch 
welche wir vernünftige Gefchöpfe find und von den 
Thieren unterfchieden werden ; zugegeben ferner eine 
natürliche Gnade, gemäß welcher ſelbſt Menfchen von 
Menfchen unterfchieden werden , 3. B. die Schönen von 
den Häßlichen, die Geiflreichen von den Geiſtloſen; zu⸗ 
gegeben endlich noch, andere Unterfchiede diefer Art, 
bat derjenige, den der Apoftel in die Schranken wieß, 
weder gegen die Thiere, noch gegen einen andern Men- 
fchen irgend einer Naturgabe wegen, die auch der fchlech- 
teſte Menfch haben Fönnte, fich erhoben, fondern ber 
Stolz, . welcher ihn blähete und welcher die Rüge bes 
Apoſtels: wer hat Dich ausgefchieden? was hafl 
du,ohbneesempfangenzuhaben, verdiente, befiund 
einjig und allein darin, daß er ein zum fittlichen Leben 
nothwendiges Gut nicht Gott, fondern fich felbit zu- 
ſchreiben wollte. Allein wenn die Möglichkeit des 
Glaubens in der Natur Tiegt, folgt deswegen ſchon, 
baß auch die WirflichFeit des Glaubens in der Natur 
liege ? Ober ift der Glauben deswegen fchon jedermanns 
Eache, weil (2 Theff. 3, 2.) alle glauben können ? Der 
Apoſtel fagt nicht, was kannſt du haben, ohne dies 
fes Haben können empfangen zu haben: fondern feine 
Worte lauten fchlechtweg: was haſt du, ohne es 
empfangen zu haben ? Möge alfo immerhin die 
Fähigkeit, oder Möglichkeit zu glauben, wie die Fähig- 
feit, oder Möglichkeit zu lieben, in der menfchlichen 
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Ratur liegen; die Wirklichkeit des Glaubens ; wie auch 
die Wirklichkeit der Liebe find immerhin Gnaden ; welche 
den Gläubigen gefchenfet werden. Bene Natur: alfo , 
mit:welcher wir die Fähigkeit, oder Möglichkeit, zu glaue 
ben, erhalten haben, unterfcheidet nicht den Menfchen 
vom Menſchen: der wirkliche, nicht. bloß der mög- 
liche Glauben hingegen unterfcheidet den Gläubigen 
vom Ungläubigen. Demzufolge befindet fich ganz 
gewiß im Widerfpruche mit der offenbarfien aller Wahre 
beiten, wer immer gegen die Worte des Apoflels: 
wer bat dich unterfchieden? Was hafkdu, ohne 
esempfangen zu haben? zu erwiedern fich erfühnte: 
id habe von mir felbfi den Glauben, en. 
babe ich ihn nicht empfangen. 

AUnterdeſſen ift dieſes nicht fo gemeint, als wenn der 
freye Willen des Menfchen das Vermögen nicht: hätte, 
zu glauben, oder nicht zu glauben; wohl aber fo, daß 
in den Auserwählten (Sprüch. 8, 21.) der Willen 
vom Heren vorbereitet wird. Die Worte dem- 
nach: wer bat dich ausgefchieden? was haft du, 
ohne es empfangen zu baben? beziehen fich auf 
den wirklichen Glauben, welcher, der Wirflichfeit, 
nicht bIoß der Möglichfeit nach, im Willen des Men- 
fchen if. —W 
VI. 

Viele hören das Wort der Wahrheit. Einige glau⸗ 
ben, andere widerſprechen dem Worte; jene demnach 
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wollen glauben , diefe wollen nicht glauben.: Oder iſt es 
nicht: dem alfo? Wer dürfte es leugnen ? Aber eben 
weil der Willen in einigen vorbereitet wird, in anderen 
aber nicht vorbereitet wird felbft von dem Heern, muß 
wohl unterfchieden werden, mas von Gottes Erbar- 
mung, und was von Gottes Gericht fomme. Was 
Sfrael-fuhte, fpricht der. Apoſtel (Röm. 11,7 — 10.), 
das erlangte es nicht. Nur die Auserwählten 
baben es erlangt; die Hebrigen find verblem 
det. Wie geſchrieben flieht: Gott gab ihnen 
einen Geiſt der Gefühllofigfeit, Augen, wor 
mit fie nicht ſehen, Ohren, womit fie nicht 
hören, bis auf den heutigen Tag. Und David 
ſpricht: ihr Tiſch werde ihnen zum Fallftride 
. und zum Netze und zum Anſtoß und zur Wi 
dervergeltung Dunfelummölfe ihre Augen; 
daß fie nicht fehen, und ihren Rüden früm 
men allezeit. Sehet Gottes Erbarmung und 
Gottes Gericht beieinander : die Erbarmung in den 
Yusermwählten, welche vor den Augen Gottes gerecht 
wurden; das Gericht aber bey allen Mebrigen, 
welche verblendet worden find, und dennoch haben jene 
geglaubt, meil fie glauben wollten und diefe nicht 
geglaubt , weil fie nicht glauben wollten. Gottes 
Erbarmen alfo und Gottes Gericht haben fich felbit 
im Willen aller diefer geoffenbaret. Die Erwählung 
aber iſt ein Werk der Gnade, nicht eine Folge der Ber 
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dienfte. Früher nämlich hatte ber Apoftel gefagt (Röm. 11, 
5.6.): auch gu diefer Zeit alfo ifi der Heberrefi 
nach der Gnadenwahl gerettet worden. Wenn 
fie aber aus Gnade gerettet find, fogefchabes 
nicht um der Werfe willen, fonft börte ia die 
Gnade auf Gnade zu ſeyn. Umſonſt alfo haben die 
Auserwählten empfangen, was fie empfangen haben, zu⸗ 
mal fie feine früheren Verdienfte hatten , welche etwa ver« 
golten werden mußten: Feiner ihrer Verdienfle wegen, um 
Nichts alfo, hat er fie gerettet. Was aber den Mebrigen 
widerfuhr,, welche verblendet wurden , iſt, wie der Apoſtel 
keineswegs verhehlet, in Folge der Wiedervergeltung ge» 
fchehen. Alle Wege des Herrn find Erbarmung 
und Wahrheit (PfL. 24, 10.). Unerforfchlich find 
aber die Wege des Herren (Röm. 11, 35.) Uner 
forfhlich find alfo fowohl die Erbarmungen, mit 
welchen Gott aus Gnaden befreit, als die Wahr- 
beit, mit welcher er, der Gerechtigkeit gemäß, richtet. 


VII. 

Doch vielleicht fagen fie: der Apoſtel unterfcheidet 
mohl den Glauben von der Werfen; er behauptet 
zwar , daß die Gnade feine Folge der Werke fen; be- 
bauptet aber nicht: daß fie Feine Folge des Glaubens 
fey. So iſt es allerdings. Allein Feſus behauptet, daß 
der wirkliche Glauben ein Werft Gottes fey, und 
befichlt gleichwohl, daß wir diefen Glauben bewir- 
fen follen (Bob. 6, 28, 29,). Es fprachen die 
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Duden zu ibm: was follen wir tbun, um Got 
tes Werke zu wirken? Befus antwortete und 
fagte ihnen: bas iſt das Werf Gottes, daß ihr 
an den glaubet, den er gefendet bat. Der Apo—⸗ 
ſtel unterfcheider alfo den Glauben von den Wer 
fen, wie in den zwey Neichen der Suden, Zuda von 
‚Bfrael unterfchieden wird , obgleich Yuda auch felbft 
Dfrael if. Ey behauptet aber deswegen, daß die Necht- 
fertigung des Menfchen aus dem Glauben, nicht aus den 
Werfen hervorgehe, weil ber Glauben das eriie Gnaden- 
geſchenk iſt, durch welches alle übrigen Gnadengefchenfe 
‚erhalten werden , jene Gnadengefchenfe nämlich, welche 
eigentlih Werke heißen, im welchen das gerechte Xeben 
beſtehet. Es fagt in derfelbe Apoitel (Ephef. 2, 8.): ihr 
feyd aus Gnaden gerettet worden vermittels 
des Glaubens, und zwar nicht aus euch felbfl 
fondern es iſt Gottesgeſchenk: d. i., wie ich 
früher! fagte, vermittels des Glaubens, nicht vermittels 
euerer Gelbil: denn auch der Glaube if in Gottes Ge» 
fchenf. Nichte in Folge euerer Werte, fagt er, auf daß 
fich Feiner ſelbſt erhebe: denn gewöhnlich verlautet es: 
ich habe den Glauben verdient, weil ich cin rechtfchaf- 
fener Dann war, fchon bevor ich glaubte. Diefes kann 
allerdings von Eornelius gefagt werden ( Apoftelgefch. 
10, 4.), deſſen Almofen und Gebethe erhört worden 
ſiud, eht er an Chriſtus geglaubt hatte. Indeſſen waren 
auch deſſelben Wohlthaten und Gebethe nicht ohne allen 
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Glauben. Dder, wie hätte er (Röm. 10, 14.) zu dem 
bethen können, an den er nicht, bevor er bath, ſchon 
geglaubt hätte? Doch, wenn ohne Glauben an Chriffus 
Cornelius hätte gerettet werden können, wäre nicht als 
Baumeifter der Apoſtel Betrus, ihn zu erbauen, geſchickt 
worden. Obgleich es heißt: wenn der Herr das 
Haus nicht erbaut hat, arbeiteten umſonſt, die 
es bauten; (Pf. 126.), wagt man nichts deſtoweniger 
uns zu fagen: den Glauben haben wir von ung, 
alles übrige, was zu einem rechtfchaffenen 
Leben gehört, haben wir vondem Herrn; ge 
zade, als wenn zum geiftigen Bau der Glaube nicht ge- 
hörte, ja als wenn ein Gebäude ohne Fundament feyn 
könnte. Wenn aber das Fundament der erſte und we— 
ſentlichſte Beſtandtheil eines Gebäudes iſt, bleibt die 
Arbeit derjenigen unnüß, welche durch Äußeres Predigen 
den Glauben bauen wollen, wofern der Herr ihn nicht 
von Innen in Folge feiner Erbarmungen erbauet. Die 
guten Werfe alfo, welche Eornelius vor feinem Glau⸗ 
ben an Chriffus und während feinem Glauben und in 
Folge feines Glaubens gewirfet hatte, müffen ganz Gott 
zugefchrieben werden, damit Fein Einziger ſich 
ſelbſt erhebe. | 


VIII. 


gn der nämlichen Abſicht bat auch der Ein Lehrer 
und: Herr auf die oben angeführte (Koh. 6, 29.) Stelle: 
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Das iſt das Wert Gottes, daß ihr an den glam 
bet, welden er gefendet bat, fpäter (v. 36. 37.) 
die Worte folgen laſſen: ich ſagte euch, daß ihr 
mich gefehen und doch nicht geglaubt haber. 
Was immer mir der Vater giebt, wird zu mir 
Tommen. Was beißt, wird zu mir fommen, als: 
wird an mich glauben, jedoch nur wie der Water zu 
glauben verleiht? Im Verlauf feiner Rede (v. 44, 45,) 
fagt er: Murretniht unter einander: Niemand 
Tann zu mir fommen, wofern der Vater, wek 
her mich gefendet hat, ihn nicht gezogen ha— 
ben wird, und ich werde ihn aufwelen am 
jünsfien Tage. Es ſteht gefchrieben bey den Bro- 
pheten: alle werden von Gott gelehrt wer 
den (Bfai. 54, 13.). Seder, welder von mei 
nem Vater es hört und lernet, fommt gu mir. 
Was beißt, jeder, weldher von meinem Vater 
es hört und lernet, fommet gu mir, als, feiner 
bört und lernet es vom Bater , ohne daß er komme zu 
mir? denn wenn Jeder, welcher vom Vater es hört 
und lernet, kommt, bat offenbar es nicht vom Water 
gehört und nicht vom Vater gelernet , welcher nicht 
kommt: fommen würde er ia, wofern er es vom Vater 
gehört und vom Water gelernt hätte, zumal feiner es 
jemals fo hörte und Ternte, ohne zu fommen , fondern , 
dem Ausſpruch der Wahrheit zufolge, jeder, welcher es 
vom Vater gehört und gelernet bat, wirklich Fommt. 
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Die Schule, im welcher ber Vater gehört wird und 
der Vater Ichret, zum Sohne zu fommen, Tiegt weit 
ab von den Sinnen des Fleifches. In diefer Schule 
ift auch Telbii der Sohn, als das Wort des Waters, 
duch welches der Vater derlei Lehren giebt, jedoch 
nicht für das ſinnliche, fondern einzig für das ge 
müthliche Ohr. Bm diefer Schule ift nicht weniger 
auch der Geiſt des Vaters und des Sohnes: auch er 
lehret, und zwar in Vereinigung mit Vater und Sohn: 
untrennbar find ja die Werke der Dreifaltigkeit. Sm 
diefer Schule lehrt der hl. Geift, den der Apoſtel bey 
ben Worten (1 Cor. 4, 13.) im Sinne hatte: fie haben 
aber denfelben Geiſt des Glaubens. Vorzüglich 
jedoch wird diefes Werk dem Vater zugefchricben, weil 
von ihm der Eingebohrne gezeuget, und von ibm auf 
geht der heilige Geift, mas, deutlicher zu entwickeln, 
gegenwärtig zu lange uns aufhalten würde, und un« 
nöthig ift, zumal, mas über die Dreifaltigkeit, welche 
Gott if, in fünfzehn Büchern ich gefchrieben habe, euch, 
meines Dafürhaltens, nicht unbekannt blieb. Weit 
ab von den Sinnen des Fleifches liegt, fage ich, die 
Schule, in welcher Gott gehöret wird, und in wel⸗ 
cher Gott Ichret. Biele fehen wir zum Gohne Fom- 
men, weil viele wir fehen, welche glauben an Chris 
fius; ‚allein wo und wie fie diefes vom Vater gehört 
und gelernet haben , fehen wir nicht. Zu verborgen ifl 
diefe Gnade, jedoch auffer allem Zweifel gewiß eine 
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Gnade. Dieſe Gnade nun, welche Gottes überſchweng⸗ 
liche Güte auf verborgene Weiſe menſchlichen Herzen 
zukommen laßt, ſtößt fein, wenn auch noch fo hartes, 
Herz von fih aus: zumal ja die Gnade darum gege- 
ben wird, daß vor allem aus die Härte des Herzens 
gehoben werde. Sobald demnach der Vater im Innern 
gehöret wird und innerlich lehret, zum Sohne zu kom⸗ 
men, bebt er, gemäß der Verheißung des Propheten 
(Ezech. 11, 9.), das fleinerne Herz auf, und verleibet 
ein fleifchernes Herz. So nämlich ſchaft der Herr 
die Söhne der Verheißung und die Gefäffe 
der &rbarmung, welche ergur Berberrlihung 
vorbereitet bat. 

Warum jedoch Ichret er nicht alle zu Chriſtus hin⸗ 
zukommen, als, weil er alle, die er lehret, in Folge 
feiner Erbarmung lehret; und alle, welche er nicht Ich» 
ret, in Folge feines Berichtes nicht Ichret? denn er 
erbarmt fich, weffen er will, und er verhär— 
tet, welchener will, Allein er erbarmt ſich, in- 
dem er Gutes verleiht; er verbärtet, indem er nach 
Verdienen vergilt. Dder wenn diefes, wie einige dem 
Unterfchied machen wollten , Worte dessenigen find , zu 
welchem der Apoftel (Röm. 9, 8.) fagte: du fprihfl 
zu mir alfo, wie er wirklich gefprochen haben fol: 
alfſo erbarmt er fih, weffen er will, und ver 
bärtet, wen er will, wozu fomit (wie bie fol 
genden Worte lauten) noch Flagen? Wer wider 
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ſtehet feinem Willen? Was: hat der. Apoſtel hier⸗ 
auf geantwortet 2 Hat er gefagt, unwahr find deine 
Worte, o Menſch! Nein, Sondern er fagte: wer biſt 
du, oMenſch, daß du mit Gott rechten willfi? 
fvrichtie ein Werk zu feinem Meiſter: warum 
haft du mich fo gemacht? Hat nicht der Töpfer 
Machhtüber den Thon aus Derfelben Maffe,zu 
geitalten, was die folgenden dir wohlbefannten Worte 
des Verfes bezeichnen, Gleichwohl lehret der Vater auf 
gewiſſe Weife alle, .zu feinem Sohne binzufommen : 
denn nicht umſonſt ſteht gefchrieben bey den Propheten: 
alle werden von Bott gelehret werden. Auf 
diefes Zeugniß fich berufend ſprach Chriſtus: jeder, 
welcher vom Vater es gehört und gelernet 
bat, fommt zu mir. Wie wir alfo nach fchlichtem 
Sprachgebrauch von irgend einem Sprachlehrer,, welcher 
der einzige des Drtes ift, Tagen: diefer lehrt die Sprache 
Alle ; nicht in dem Sinne zwar , als wenn Alle lernten, 
fondern weil jeder, welcher wie immer an diefem Drte 
lernt , nur von ihm lernt, gerade fo fprechen wir auch 
Hanz richtig, Gott lehre Alle zu Chriſtus hinkommen, 
nicht, weil Alle kommen, fondern weil jeder, welcher 
fommt, nur in Folge einer ſolchen Lehre kommt. War- 
um aber Gott nicht Alle lehre, bat der. Apoſtel, in fo 
weit er es thunlich fand, durch folgende Worte anfchau- 
lich gemacht (Nim. 9, 22.): weil Gott feinen Born 
zeigen und feine Macht offenbaren wollte, 
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bat er die Gefäſſe des Zornes, die fhon zum 
VBerderben bereit waren, mitgroßer Geduld 
ertragen und zugleih auch, um an den Gefäſ— 
fender Barmberzigfeit, die er zu feiner Ber- 
berrlichung bereitet bat, den Reichthum fei- 
ner Herrlichfeit bervortreten zu laffen. Im 
nämlichen Sinn fagt derfelbe Apoftel (1 Eor. 1, 10.): 
das Wort vom Kreuze ift denen, weldhe zu 
Grunde schen, Thorheit: denen hingegen, 
welche gerettet werden, Kraft Gottes. Diele 
alle lehret Gott, zu Chriſtus hinzukommen: denn er will, 
daß alle diefe gerettet werden, und (1 Thim. 
2, 4.) zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen. | 
Wofern er nämlich auch diejenigen , denen das Wort 
vom Kreuze Thorheit iſt, zu Chriſtus zu fommen, geleh⸗ 
tet hätte, würden, woran man gar nicht zweifeln darf, 
felbft auch diefe zu Chriſtus kommen: denn weder ein 
Betrüger , noch ein Betrogener war, Welcher fagte: 
jeder, weldher vom Vater es gehört und ge 
lernet bat, fommt zu mir. Kommen wird fomit 
ohne Widerrede, wer immer vom Bater cs age: 
und gelernet bat. 

Warum aber, frägt man ferner, warum nicht Alle? 
Wenn wir antworten, weil nicht alle, welche er lehret, 
lernen wollen, folgt die Einwendung : wozu alſo die 
Worte (Bf. 74,7): Gott! du wirft ung befehren 


und beleben? Oder, wozu das Gebeth der Kirche 
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für ihre Verfolger nach dem Befehl des Herrn (Matth. 
5, 44.) , wenn Gott nicht auch die Böswilligen 
gutwillig macht? Sm nämlichen Sinne will ja auch der 
hl. Eyprian die Worte verfianden willen (Mattb. 6, 10.): 
dein Willen gefchehe wie im Himmel, alfo 
auch auf Erden: d. b., mie in denen, welche fchon 
geglaubt haben und deswegen bimmlifch find; fo auch 
in denen, welche nicht glauben, und deswegen noch irre 
difch find. Warum bitten wir für diejenigen , welche 
nicht glauben wollen, wenn nicht in der Abficht , damit 
in ihnen. Gott. auch das Wollen bewirke? Auf die Juden 
beziehen fich. die Worte des Apoſtels (Röm. 10, 1.): 
Brüder! es iſt der Wunfch meines Herzens und 
mein Kleben zu Gott, daß fie Selig werden. 
Wozu diefe Bitte, wenn nicht dnzu, daß die Ungläu- 
bigen auch gläubig werden, zumal nur vermittels des 
Glaubens fie felig werden können? Gefecht nun, der 
Glauben der Bittenden gehe der Gnade Gottes vor, gebt 
deswegen auch der. Glauben derienigen, für welche erſt 
um Glauben gebetet wird, der Gnade Gottes vor? 
Man bittet ia, daß ihnen, die ungläubig find, d. i., 
noch Feinen Glauben haben , der Glauben gegeben werde. 
Dem verfündigten Evangelium glauben einige, andere 
glauben nicht. Allein die, welche dem Worte des Bre- 
digers, welches ‚von Aufien erfchallet „ glauben, haben 
innerlich vom Vater es gehört und gelernet; die aber 
nicht glauben, hören: wohl von Auſſen, aber nicht. von 
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Innen, und lernen auch nichtvon Innen: d,b., dem 
Einen wird der Glauben verlichen , dem Andern wird er 
nicht verliehen nach den Worten Chriſti (ob. 6, 44.): 
Keiner, den der Bater, weldher mich gefendet 
bat, nicht gezogen baben wird, fommet zu 
mir. Deutlicher werden diefe Worte im Verlaufe der 
Rede Chriſti: denn, als vom Eſſen ſeines Fleiſches und 
vom Trinken ſeines Blutes die Rede war, und einige 
aus feinen Jüngern erwiederten: das iſt eine harte 
Nede, wer fann fie anhören? ſprach Befus zu 
ihnen, wohl wiſſend, daß über diefen Bunft unter ihnen 
geheimes Murten fey: Aergert euch diefes? und 
fährt bald darauf fort: die Worte, die ich zu euch 
geredethabe, find Geiſtund Leben: allein es 

find einige unter euch, weldhe nicht glauben. 
Der Evangeliſt feht bald darauf bey: Jeſus mußte 
von Anfange fhon, welche glauben würden, 
und wer fein Verräther werde und ſprach: des— 
wegen babe ich zu euch gefagt, niemand kom—⸗ 
met zu mir, wenn es ibm nicht von meinem 
Bater verlichen worden ill. Vom Vater zu Ehri- 
ſtus hingezogen werden alfo, und hören und lernen 
vom Vater, um zu Chriſtus hinzufommen, beißt nichts 
anderes, als die Gnade, an Chriſtus zu glauben, vom 
Vater erhalten. Derienige nämlich , ‚welcher fagte: 
Keiner. fommes zu mir, wenn es ibm nidt 
von meinem Vater verlichen worden ift, machte 
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feinen Unterfchied zwifchen folchen,, welche das: Evan- 
gelium hören, und. folchen,, die es nicht hören ; wohl 
aber zmwifchen denen, welche glauben, und denen, 
welche nicht glauben. 

Der Slauben in feinem Anfang , wie in feiner Voll⸗ 
endung, ift fomit Gnade Gottes ; und daß diefe 
Gnade Einigen verliehen, Andern aber nicht verlic- 
ben werde, kann durchaus nicht bezweifelt werden, 
ohne den allerdeutlichiten Ausfprüchen der beil. Schrift 
zu widerfprechen. Warum aber der Glauben nicht allen 
gegeben werde, wird den Gläubigen nicht beunrubie 
gen, weil er überzeugt iſt, daß alle Menfchen eines 
Einzigen wegen, und zweifelsohne dem Gefebe der 
ewigen Gerechtigfeit gemäß, in die Verdammmiß 
geratben find, und zwar auf.eine Weife, daß, 
wofern auch. Feiner daraus erlöfet würde, Gott billi- 
ger Weiſe in diefer Hinficht nie -befchuldiget werden 
könnte. Daraus geht hervor, wie groß die Gnade 
fey, durch welche fehr viele gerettet werden, zumal, 
was ihnen gebührt hätte, an denienigen wahrnehmbar 
ift, welche nicht gerettet werden, ſo daß, wofern fie 
fih rühmen, nicht ihrer Verdienſte, als welche au. 
genfcheinlich denen der Verdammten gleich find, fon« 
dern nur im Herrn fie fich rühmen dürfen. Der Grund 
aber, warum ‘der Eine erlöſet, der Andere hingegen 
nicht erlöfet wird, Liegt in den unausdenklichen 
Rathſchlüſſen Gottes und in dem unausforſch— 
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Sichen Gcheimniß feiner Wege (Nöm. 11, 33), 
Das Belle, was wir hierüber hören oder reden fönnen, 
iſt (Rom. 9, 20.): wer bift du, 0 Menſch, um red 
ten zu wollen mit Gott! Wie wagſt du , gleichfam 
als erfennteft du fie, auch nur ein Wort zu fprechen 
‚über eine Sache, welche nach dem Willen deſſen, der 
in allen Beziehungen nur, was recht ift, wollen kam / 
ein Geheimniß bleiben fol ? 


IX. 


Was ich, wie ihr euch wohl: erinnert, im einem 
nteiner Werke mit der Auffchrift: „von der Zeit der 
ch riſt lichen Religion,“ gegen Borphirius gefagt 
habe, wurde ſo geſagt, daß ich, zwar die umſichtigere 
und mühvollere Unterfuhung in Hinſicht auf die Gnade 
üdergieng ; indeffen anzudeuten nicht unterlieh, wie ge- 
genwärtig in meinem Willen nicht liege, eine Erxflä- 
vung über die Gnade zu geben , als über einen Begen- 
fand, welcher anderswo, oder von Andern erklärt wer- 
den könnte. An der Antwort, welche ich auf die Frage 
‘gegeben habe ; warum Chriftus erſt nach fo langer Zeit 
gefommen fey? fliehen unter anderen auch folgende 
Morte: „fe machen es Chriſtus nicht zum Vorwurfe, 
daß nicht alle Menfchen feine Lehre befolgen, zumal 
fie wohl fühlen, wie unbillig ein folcher Vorwurf wäre, 
als welcher weder gegen irgend Einen ihrer Philoſophen, 
noch ſelbſt gegen irgend Eine ihrer Gottheiten mit Recht 
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gemacht werden könnte. Wenn wir nun, ohne im die 
Tiefen der Weisheit und der Erfenntniß Gottes, mo 
vielleicht ein heiliger Rathſchluß tief verborgen liegt, 
ung einzulaffen, und ohne anderer Urfachen zu erwäh- 
nen , welche: einfichtsupllere Männer vielleicht aufde- 
den könnten, in diefer Unterfuchung Kürze ‚halber ein— 
zig behaupten, Chriſtus fey den Menfchen erfchienen, 
und babe feine Lehre ihnen verfündiget zu einer Zeit 
und an einem Orte, wann und wo, wie er wohl wuß⸗ 
te, Menfchen wären , die an ihn glauben würden, mas 
werden fie hierauf antworten? denn das in Zeiten und 
an Dertern, wo das Evangelium nicht verkündet wurde, 
alle Menfchen feyn würden, wie, wenn auch nicht alle, 
doch viele bey feiner fihtbaren Erfcheinung geweſen 
waren, Menfchen, welche, obwohl vor ihren Augen 
Todte erweckt, und auf eine augenfcheinliche Weife-die 
Prophezeiungen von Chrifius in. Erfüllung giengen, 
dennoch nicht glauben. wollten, wie es beut zu Sage 
noch folche giebt ‚ die Fieber thöricht, wie fie find ‚auch 
dem klarſten, einleuchtendflen, erhabenfien und gründ« 
Iichften Werfen Gottes widerfprechen , als von Gott und 
göttlichen Dingen glauben „ was ihre fchwacher und be 
fchränfter Verſtand zu fallen nicht vermag, daß nun -zur 
felben Zeit und an jenen Dertern nicht nur einige, 
fondern alle Menfchen der Art ſeyn würden , wußte 
Jeſus Chriſtus voraus. Was Wunder alfo, meun Er 
in jenen frühern Zeiten weder erfcheinen , ‚noch :verkiut- 
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diget werden wollte, two, wie ihm vorläufig befannt 
war, der Erdfreis voll Ungläubiger Menfchen war, 
Die weder durch feine Worte, noch durch feine Wunder 
zum Glauben hätten gebracht werden können. Es iſt 
feineswegs unmwahrfcheinlich, daß zu jener Zeit alle ger 
wefen feyn würden, wie, feit feiner Ankunft bis ibt, 
zum Erfiaunen immer Mehrere waren und gegenwärtig 
noch find. Gleichwohl hat es vom Urſprung des mienfch- 
fichen Gefchlechtes her Feine Zeit gegeben ; in der hicht , 
bald auf geheimere, bald auf offenbarere Weiſe, je nach- 
dem die göttliche Vorſicht den Bedürfniffen der Zeit es 
angemeflen fand, Bropheten und wahrhaft Gläubige eri- 
flirtem : denn von Adam bis auf Mofes und ſelbſt 
im ifrnelitifchen Volke , das , nach einem befondern 
Rathſchluß Gottes, ein prophetifches Volk war, und 
auch in anderen Völkern find, bevor Ehriftus im Ffei- 
fche erſchien, allegeit folche gefunden worden. Wenn 
nun die heiligen Bücher der Suden Einiger erwähnen, 
welche weder vom Stamme Abrabams, noch aus dem 
ifrnelitifchen Volke, noch auch von den in’s ifraeliti- 
fhe Volk aufgenommenen Ankömmlingen feyend, in 
diefed tiefe Geheimniß dennoch eingeweiht waren , was 
hindert uns zu glauben, daB auch unter den übrigen 
Völkern bald da, bald dort folche Menfchen geweſen, 
gefeßt auch, daß in ihren Urkunden ihrer Feine Erwäh— 
nung geſchieht? Auf gleiche Weife wurde das befeligende 
Wefen der chritlichen Religion, durch welche, als der 
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allein wahren, das wahrhaftige Heil auf wahrhaftige 
Weife verheißen wird , feinem jemals, welcher deffelben 
würdig war, vorenthalten, und feiner war defielben 
würdig, dem es vorenthalten wurde, Vom Anfange bis 
zum Ende der Fortpflanzung des menfchlichen Gefchlech- 
tes war die Berfündigung des göttlichen Wortes eini- 
gen zur Belohnung, andern zum Gerichte; woraus 
zu entnehmen if, wie diejenigen, denen jenes Heil nicht 
verfündiget wurde, auch, wofern es verfündiget worden 
wäre, wie zum voraus gewiß Gott wußte, nicht geglau- 
bet hätten, und wie andere, denen es verkündiget mur- 
de, ohne dag fie zum Glauben beweget werden konnten, 
den: Erflern zum warnenden Beiſpiel dienen follen. 
Alle jedoch, welche der Verfündigung glauben, wer- 
ben für das ‚Reich der Himmel und für die Gefellfchaft 
beiliger Engel vorbereitet.“ 

Seht ihr nicht, wie in meiner damaligen Abſicht 
Ing, ohne den verborgenen Rathſchluß Gottes und an- 
dere Gründe zu berühren, von dem Vorwiſſen Chriffi 
foviel nur zu fagen, als, den Unglauben der Heiden , 
welche diefe Frage aufgeworfen hatten, zu widerlegen , 
mir nöthig fchien? Iſt aber wohl etwas wahrfcheinli- 
cher, als daß Chriſtus voraus gewußt habe, Welke, 
zu welcher Zeit und an welchem Drte an ihn glau- 
ben werden? Db indeffen, nachdem Chriſtus ihnen ver- 
fündiget worden war, fie aus eigenen Kräften an ihn 
glauben, oder den Glauben als ein Gefchenf yon Gott 
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empfangen würden, d. h., ob Bott nur voraus gewußt 
babe, daß fie glauben werden, oder ob er fie auch zum 
Glauben vorausbeitiimmt habe , fand ich damals nicht 
nötbig, zu erörtern. Freilich könnte meine Behauptung: 
Chriftus babe zu der Zeit den Menfchen er 
fheinen, und feine Lehre an dem Drte ver 
fündigen laſſen wollen, zu welcher Zeit und 
an weihem Drt, wie er wußte, Menfhen 
feyn würden, die an ihn glaubten, auch fo. ge- 
beutet werden: Chriſtus habe zu jener Zeit den. Men: 
ſchen erfheinen und bey folhen Menfchen feine Lehre 
‚berfündigen laſſen wollen, wann und wo, wie er wuß⸗ 
te, Menfchen lebten, welche (Epheſ. 1, 4.) in ihm vor 
Grundlegung der Welt ausermählet wurden. 
Aber weil, wofern ich fo gefprochen hätte, "die Auf- 
merffamfeit des Lefers auf einen Gegenfland wäre hin« 
gelenkt worden , welcher erſt it, wegen dem Irrthum des 
Pelagius, ausführlicher und gründlicher unterfucht wer- 
den mußte, wollte ih die Sache nur, wie es für den 
damaligen Zweck binlänglich war, kurz behandeln, und, 
wie ich fchon fagte, weder in die Tiefen der Weisheit 
und der Erfenntniß Gottes mich einlaffen, noch Dinge 
berühren, welche nicht zur felben, fondern, wie ich 
glaubte, zu einer fchidlichern Zeit einer fchärfern Un— 
terfuchung unterworfen werden folten. 
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Wenn aber bei Zerglicderung und Interfuchung mei- 
ner frübern Behauptung , gemäß welcher das Heil 
der chriftlichen Neligion feinem jemals vor- 
enthalten wurde, welcher deffelben würdig 
war, und unwürdig jeder gewefen ift, dem 
es vorenthalten wurde, die Frage entflebt: wo— 
ber die Würdigfeit komme, antworten Einige: vom 
menfhlihen Willen: wir Hingegen: vonder gött 
lihen Gnade, oder auch von der göttlidhen 
Vorherbeſtimmung. Zwiſchen der Gnade und der 
Borherbefimmung if indeffen nur diefer Unter⸗ 
ſchied: die Vorherbeſtimmung iſt eine Vorbereitung 
für die Gnade Gottes; die Gnade hingegen eine wirf- 
liche Mittbeilung der Gabe Gottes. Daher bezeich- 
nen die Worte des Apoftels (Ephef. 2, 9. 10.): nicht 
in Folge der Werfe, auf daß feiner fi 
felbfi erhbebe: denn wir find fein Gebilde, 
geboren in Zefu Chriſto zu guten Werfen, 
die Bnade. Die darauf folgenden Worte hingegen : 
„welche Gott vorbereitet bat, auf daß wir 
inibnen wandeln,” bezeichnen die Dorherbe: 
fimmung. Die Vorherbeſtimmung fann nicht 
ohne Vorberwiffen, wohl aber das Vorher 
wiffen ohne Vorherbeſtimmung feyn: denn in 
Folge der Vorherbeflimmung wußte Gott, was er thun 
werde, Daher die Worte (far. 45.): Er bat alles 
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gemacht, was fünftig if. Gott aber kann auch 
vorauswiſſen, was er nicht felbit thut, wie 3. B. bie 
Sünden: denn wenn unter den Sünden einige von 
der Art gefunden werden, die als Strafen der Sünden 
zu betrachten find, und zwar gemäß den Worten (Röm. 
1,28.): Gott gab fie dahin in einen verworfe 
nen Sinn, zu thun, was fih garnicht gegiemt, 
fo ift dabei nicht die Sünde, wohl aber das Urtheil 
über die Sünde Gott zu zufchreiben ; demnach die gött- 
liche Vorherbeſtimmung bei den Guten, wie früher be- 
hauptet wurde, eine Vorbereitung für die Gaben Got» 
tes; die Gnade aber Berwirflichung deffen, mas 
in der Vorherbeſtimmung enthalten if. Wenn daher 
Gott dem Abraham, in feinem Samen werden alle 
Völker gläubig werden, mit den Worten (1 Mof, 17. 5.) 
verfprochen bat: Sch babe dich zum Vater vie— 
ler Völker gefeht, worüber der Apoſtel (Röm. 7, 
16.) fchreibet: alfo durch den Glauben, auf daß 
die Verheißung für alle Nahfommen zuver— 
läffig, weil geſtützt auf den Herrn, bleibe; 
gründet fich das göttliche WVerfprechen nicht auf die 
Macht unferes Willens , fondern auf Gottes Vor— 
berbeilimmung. Gott verfprach nämlich, nicht mas 
Menſchen, fondern was Er felbit thun werde. 
Wenn alfo Menfchen Handlungen verrichten, die Gott 
gefallen, fo ift Gott felbif die Urfache, warum fie der- 
geſtalt ſeine Gebothe halten, nie aber find Menfcher 
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die Urfache, warum Gott feine Verheißungen erfüllt: 
denn wäre diefes, To würde die Erfüllung der göttli- 
chen Verheißungen nicht von göttlicher , fondern von 
menschlicher Macht abhangen, und nicht der Herr, 
fondern Menfhen würden dem Abraham gewähren , 
was ihm Gott verheißen bat. So war nicht der Glau— 
ben Abrabams; denn Abraham glaubte, Gott 
allein die Ehre gebend, zumal mächtig it, zu 
thbun, mas er verheißen bat, der, welcher 
verbeiffen bat. Es heißt nicht vorausfagen, es 
heißt nicht vorauswiffen ; denn Gott kann auch 
die Handlungen anderer -vorausfagen und vorauswif- 
fen: fondern es beißt: mächtig ift-, auch gu thun, 
und , wie daraus. erfichtlich, feine, nicht fremde 
Thaten. ur | 
Hat etwa Gott, was die Völker Gutes gethban, dem 
Abraham in feinem Samen verfprochen, um zu verfpre- 
chen, was er felbft erfüllt: zumal er nicht einen Glau- 
ben der Völker verheiffen bat, welchen die Menfchen 
fich ſchaffen, fondern verheiffend, was er felbit thut, 
vorans: gewußt hat, daß die Menfchen jenen Glauben 
fich verfchaffen werden? Sein, fo lauten nicht die 
Worte des Apoflels: denn Gott verfprach dem Abraham 
Söhne, welche, den deutlichiten Yusfprüchen zu folge, 
in feine, d. i. in die Fußſtapfen des Glaubens treten 
würden, Wenn daher die Verheißung von den Tha- 
ten, nicht vom Glauben der Völker redet, fo ge— 
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fchieht es, weil die guten Thaten nur aus dem Glan- 
ben hervorgehen, (Abak. 2, 4.), zumal der Ge» 
rechte aus dem Glauben lebet, und (Nöm. 16, 
23.) alles, was nicht aus dem Glauben ent- 
fpringt, Sünde; in obne Glauben unmög- 
Lich ift (Hebr. 11, 6), Gott zugefallen. Unter- 
defien hängt die Erfüllung defien, mas Gott verheifien 
bat, gleichwol von der Macht der Menfchen auch ab: 
mwofern nämlich der Menfch nicht thut, was ohne Rüd- 
ficht auf die Gnade Gottes, vom Menfchen geſchehen 
fol, wird auch Gott nicht erfüllen, was in feiner 
Gnade liegt: d. h., wofern der Menfch nicht aus fich 
ſelbſt gläubig if, wird auch Gott nicht erfüllen, was 
er verheiften bat, und fomit werden die Werfe der Ge⸗ 
rechtigfeit als feine Gnadengefchenfe nicht erfolgen. Es 
bängt alfo in diefer Hinficht die Erfülung der göttli» 
chen Verheißungen nicht allein von der Macht Gottes, 
fondern von der Macht des Menfchen auch ab. Wenn 
demnach diefes nicht zu glauben, der Wahrheit und 
Frömmigkeit zuwider iſt, fo laßt ung mit Abraham 
glauben, zumal Gott mächtig iſt, auch zu thun, 
was er verheiſſen bat. Er bat aber dem Abra—⸗ 
bam Söhne verheiffen, welche nur durch den: Glauben 
möglich find, und fomit wird er felbft ihnen auch den 
Glauben verleihen. 
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xl. 


Wunderbar, daß ungeachtet der Worte des Apoſtels: 
alfo durch den Glauben, damit die Verhei— 
fung zuverläßig, weilauf Gnade geſtützt ſey- 
die Menſchen dennoch lieber auf ihre eigenen Kräfte, als 
auf die unwandelbaren Verheißungen Gottes ſich verlaſ⸗ 
fen! Za, beißt es, ich weiß nicht, was Gottin Hin- 
fiht meiner wolle. Was folgt daraus? Weißt du, 
was in Hinficht deiner Du wollen werdeſt, und fchref- 
Fen dich nicht die Worte (1 Cor, 10, 12.): wer ſtehet, 
ſehe zu, daß er nicht falle? Wenn alfo beide, der 
Willen Gottes und der Willen des Menfhen 
ungewiß find, warum follte der Menſch nicht Lieber fei- 
nen Glauben, feine Hoffnung und feine Liebe dem flär- 
tern, als dem fchwächern Willen anvertrauen? Allein, 
erwiedern fie ferner : nach den Worten, wenn du glau— 
beft, wirft du gerettet werden (Röm. 10, 9.), 
wird das erfle gefordert, das zweite angebothen, Was 
gefordert wird,Tiegt in dbesMenfhen,wasan 
gebothen wird, in Gottes Macht. Warum nicht 
beides in Gottes Macht, fowohl was gebothen, als 
was angebothben wird? Wird doch zu Gott gebethen, 
daß Er gebe ‚was er befiehlt: denn es bitten die Gläu- 
bigen ſelbſt, daß er ihren Glauben vermebre ; bitten 
fogar auch für die Ungläubigen , daß er ihnen Glauben 
verleihe; betrachten alfo, wie in feinem Wachsthum , 
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fo auch in feinem Urfprung den Blauben als eine Gabe 
Gottes. Die Worte: wenn du glaubeft, wirfidu 
gerettet werden, find fomit oleich den Worten: 
wenn du durch den Geift die Werke des Flei- 
ſches tödeſt, wirft du leben (Rom. 8, 13,), in⸗ 
dem bier das Eine auch gefordert und das Andere ange 
bothen wird. Daß wir durch den Geiſt die Werfe deg Flei- 
fches töden , wird ja gefordert ; das Leben hingegen wird 
uns angebothen. Sollen wir deshalb behaupten, die Tö—⸗ 
dung der Werke des Fleifches fey Feine Gnade Gottes, 
und aufhören als göttliche Gnade anzufehen, was von 
ung gefordert, und wofür, als Belohnung unferer Sands 
lungen, das ewige Leben angebothben wird ? Fern fey 
eine folche Anficht von denen , welche der Gnade theil- 
baftig gegen ihre Feinde fie in Schu nehmen. Auf 
einer ſolchen Anticht beruhet der verwerfliche Frrthum 
der Belagianer , denen der Apoſtel durch die unmittel- 
bar darauf (v. 14.) folgenden Worte: wie viele im— 
mer vom Geiſte Gottes getrieben werden, die 
find Kinder Gottes, den Mund flopft, anf daß der 
Wahn. ia nicht entſtehen könne, als tödeten wir durch 
unfern eigenen, nicht durch Gottes Geift die Werfe 
des Fleifches. Von welchem Geifte Gottes aber da die 
Rede fey, zeigen die Worte (1 Cor. 12, 11.): alles 
dDiefes aber wirft ein und dDerfelbe Geiſt, wel- 
cher iedem nach Wohlgefallen zutheilt, wag 
ibm gebühret. Unter dem Alles nennt er auch, 
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wie ihr wiffet, den Glauben Wie alſo die Abtö- 
dung der Werke des Fleifches eine Gabe Gottes iſt, 
obgleich fie von ung unter Anerbietung des ewigen Le: 
bens gefordert wird; fo ift auch der Glaube eine Gabe 
Gottes , wenn fehon derfelbe gemäß dem Ausdrude: 
wenn du glaube, wirft du gerettet werden, 
von ung auch unter Anerbietung des ewigen Lebens ge- 
fordert wird. Alle diefe Dinge werden einerfeits als 
Gebothe gegeben, andererfeits als Gaben Gottes uns 
vorgewiefen, damit jedem einleuchte, wie fie unfere 
Werke feyen, und dennoch Gott zu ihrem Urheber haben. 
Unfere Werke find fie im genannten Sinne, gemäß den 
lichthellen Worten des Propheten Ezechiels : oder gibt es 
etwas lichthelleres, als folgende, göttliche Worte (Ezech. 
36, 27.): Ach bin’, der bewirfet, daß ihr wir- 
fet? Faffet diefe Stelle der heiligen Schrift mohl ins 
Aug, geliebteile Brüder, und ihre werdet daraus. ent- 
nehmen, wie Gott verheife, Selbft zu bewirfen, daß 
Menſchen wirken, was nach Gottes Befehl fie wir- 
fen follen. Auch werden die Verdienſte, , jedoch die 
böfen, derienigen nicht verfchwiegen , denen Gott augen» 
fcheinlich für Böſes Gutes verleiht, weil er macht , daß 
fie guter Werke habhaft werden, indem er felbft bewir- 
fet, daß fie die göttlichen Gebothe erfüllen. 


XII. 


Doch der ganze Plan unferer Hede, in der wir die 
Gnade Gottes durch Jeſum Chriſtum unfern 
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Herrn, als eine wahrbaftige Gnade, d. i., als eine 
folhe , die nicht nach unferen Berdienfien gegeben 
wird, in Schub nehmen, und der zwar die unwider⸗ 
ſtehlichſten Beweiſe aus den göttlichen Ausfprüchen 
für fi bat, jedoch einigen Deswegen, weil fie nach 
demfelben nicht vorläufig zu belohnende Werdienfte 
erwerben können, dem Eifer zu einem gottfeligen 2e- 
ben ganz zuwider fcheint, ſtoſſet allerdings auf einige 
Schwierigkeiten unter den Ermwachfenen , als welche 
bereits zum .freien MWillensgebrauh gekommen find. 
Allein wenn man auf die kleinen Kinder. und felbft 
(1 Thim. 2,5) auf den Einen Mittler gwifchen Gott 
und den Menfchen Chriſtus Jeſus hinfchaut, ergiebt 
fich die ganze Richtigkeit menfchlicher Verdienſte, welche 
vorgeblich der göttlichen Gnade vorausgehen follen : denn. 
weder haben die Kinder durch mas immer. für gute 
Handlungen vorläufig verdient, vor den übrigen mit 
dem. Erlöfer der Menfchen in Verbindung zu kommen, 
noch ift der Erlöfer felbii gar Feiner. vorausgehenden 
und menfchlichen Verdienſte wegen , zumal er felbit 
Menfch iſt, Erlöfer der Menfchen geworden. 

Dder wer kann die Behauptung ertragen, daß. die klei⸗ 
nen Kinder der Berdieniie wegen, welche in der Folge fie 
etwa erwerben würden, bald fogleich.nach der Taufe ſter⸗ 
ben, ald ohne die Taufe empfangen au haben, letzteres, 
wofern Gott vorfab, daß fie in der Zufunft fündigen wür⸗ 
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den, und fomit nicht etwa das Gute im Leben der Erflern 
belohnet ‚ oder das Böſe im Leben der Schtern verdam- 
met, fondern belohnt und verdammt Werde, wo noch 
gar Fein Leben ii? Der Apoflel bat eine Grenze ge⸗ 
ſetzt, die der Menſch durch feine, den gelindeflen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, unvorfichtigen Muthmaßungen nie 
überfchreiten ſollte. Er fagt nämlich (2 Cor. 5, 2): 
wir alle werden einft vor dem Richterſtuhle 
Chriſti feben, auf daß jeder empfange, nad 
dem, was er im Leibe Gutes oder Böſſes ge— 
than hat. Der Apoſtel ſagt: gethan hat, und ſetzt 
nicht bey: oder thun wird. Wie alſo ſolche Männer 
auf den Gedanken verfallen konnten, daß kunftige Ver⸗ 
dienſte der Kinder, welche ſchlechterdings nie ſeyn wer⸗ 
den, beſtraft oder belohnt werden können, iſt mir durch⸗ 
aus unbegreiflich. Warum aber lauten wohl die Worte: 
der Menſch werde nach dem beurtheilt, was 
er im Leibe gethan hat, da doch vieles allein in 
der Seele vor ſich geht, ohne durch den Leib oder 
irgend ein Glied des Leibes verübet zu werden, und 
welches gleichwohl von ſolcher Wichtigkeit iſt, daß, als 
Gedanken der Seele, daſſelbe durchaus, wie die Ge⸗ 
rechtigkeit es fodert, geſtraft werden muß, wie z. B. 
wenn, um anderes nicht zu erwähnen, der Thor in 
feinem Herzen fpricht (Pſ. 13, 1.): eſt iſt Fein 
Gott? Was heißt alfo: nach demy was er im Lei 
be getban hat, als nach dem, was er zur Zeit, als 
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er im Leibe gewefen war, verübet bat, indem nämlich 
unter Lcib die Zeit des Lebens in dem Leibe ver 
flanden wird 2 Nach dtefer Zeit befindet fich niemand im 
Zeibe bis auf den jüngiien Tag, wo die Geelen in ihren 
Leibern ſeyn werden, nicht um noch irgend einige Ver⸗ 
diente zu fammeln, fondern um frühern Verdienſten 
wegen belohnt, oder gefiraft zu werden; belohnt, wenn 
fie gut, geſtraft, wenn fie böfe gewefen find. Die mitt- 
lere Zeit zwifchen dem Tode und der Wiederauferfichung 
des Leibes aber leiden die Seelen, oder genichen ber 
Ruhe, je nachdem fie im Förperlichen Leben gehandelt 
haben. Zur Beit des Förperlichen Lebens gehört auch, 
(mas die Belagianer Täugnen, die chriftliche Kirche hin- 
gegen befennt), die Erbfünde, melde durch Gottes 
Gnade entweder gehoben, oder nach Gottes Gericht 
nicht geboben wird ; im erſten Falle geben die flerbens 
den Finder in Folge des Verdienſtes der Wiedergeburt 
von Mebeln zu Gütern ; im zweiten Falle aber in Folge 
der Erbfündefchuld von Uebeln zu Hebeln hinüber. Die 
iſt die Lehre des Fatholifchen Glaubens ; darin ſtimmen 
felbit Einige der Häretifer ganz ohne Widerfpruch mit 
ihm überein. Wie aber Menfchen, deren Geiftesfraft, 
mas eucre Briefe beweifen, Feineswegs zu verachten if; 
auf den Wahn verfallen Fonnten, als werde irgend je- 
mand nicht nach den Derdienfien, welche er während 
feinem körperlichen Leben fich erworben bat, fondern 
nach jenen Verdienften gerichtet, welche er, wofern fein 
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irrbifches Leben läuger gedauert hätte, fih erſt wärde 
erworben haben, iſt fo feltfam und unnatürlich , daß 
ich mich wahrlich auf Feine Weife bineinfinden kann; 
ja daß ich es nicht einmal glauben würde, wofern ich, 
euerer Nachricht zu glauben, umhin könnte. Indeſſen 
hoffe ich, Gott werde ſie bald zur Einſicht gelangen 
laſſen, daß, wofern künftige Sünden, wie ſie ſagen, 
in den Michtgetanften nach Gottes gerechtem Nichter- 
fpruche geſtraft werden, diefelben nicht weniger Durch 
Gottes Gnade in den Getauften auch nachgelaffen wer- 
den können : denn wer behaupten wollte, Fünftige Sün- 
den können in Folge des göttlichen Gerichtes wohl g« 
firaft , jedoch in Folge der göttlichen Erbarmungen nicht 
nachgelaffen werden, der würde Gott und feine Gnade 
auf eine auferordentliche Weife herabwürdigen, indem 
einer folchen: Behauptung zufolge, Gott Sünden wohl 
voraus fehen, aber nicht voraus vergeben könnte. Wenn 
nun eine folche Behauptung ungereimt ift, wird um fo 
nothwendiger, daß durch das Bad der Wiedergeburt, 
welches ale Sünden tilgt, auch diejenigen Sünden ge- 
tilgt werden , welche Kinder, die in früher Bugend fler, 
ben, begangen baben würden, wofern fie länger ge. 
lebt hätten. ; 
| XIII. 

Behaupten fie aber vieleicht - den Büßern werden 
die Sünden nachgelaffen , und Kinder fierben in früher 
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Zugend ohne Taufe, weil, wofern fie Länger gelebt haät⸗ 
ten , fie nie, wie Gott voraus mußte, Buße gethan | 
baben würden; andere hingegen werden getauft, und 
fierben in früher Jugend, weil Gott voraus wußte , daß 
fie im fünftigen Leben Buße gethan haben würden: fo 
mögen fie bedenfen und zur Einficht gelangen, daß ihrer 
Behauptung zufolge im den ohne Taufe ferbenden Kin- 
dern nicht die Erbfünde, fondern die wirklichen 
Sünden, welche, wofern fie gelebt hätten, von ihnen 
würden begangen worden ſeyn, geflraft werden, und 
daß im Gegentheil in den Getauften auch nicht die Erb» 
fünde, fondern jene Sünden nachgelaffen werden , 
welche fie er im Fünftigen Leben begangen ha 
ben würden, zumal erfi bey vorgerüdtem Alter fie 
hätten fündigen können. Indem alfo Gott voraus 
wußte, daß einige Buße thun würden , andere aber 
nicht Buße thun würden, babe er jene getauft, diefe 
aber ungetauft im früher Bugend flerben laffen, das 
it vielleicht ihre Behauptung. Nach diefer Behaup— 

tung aber koſtete es die Pelagianer nicht fo viele 
Mühe, die Erbfünde zu läugnen und für ihre Kinder . 
einen Ort auffer dem Neiche Gottes, ich weiß nicht 
mo, zu fuchen, in welchem fie glüdlich werden. könn⸗ 
ten: vorzüglich wenn fie überzeugt find, daß des ewigen 
Lebens nicht theilhaftig werden (Joh. 6, 54.) diejenigen, 
welche das Fleifch Chrifti nicht geeifen und fein: Blut 
nicht getrunfen, und daß ſolche, welche fchlechterdings 
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noch Feine Sünde begangen haben, fälfchlich zur Mach- 
laſſung der Sünden getauft werden. Wollen fie etwa 
behaupten: es gebe gar feine Erbfünde, fondern in 
SHinficht auf Fünftige Verdienſte oder Berfchuldungen, 
welche , mwofern fie gelebt hätten, fie fich zugezogen 
haben würden, werden in früher Bugend flerbende Kin- 
der getauft oder wicht getauft, und erhalten, oder er» 
halten nicht, gemäß folchartiger, in der Zufunft zu cr 
mwerbender Verdienfte, den Leib und das Blut Chriſti, 
ohne welches zum Beſitze des ewigen Lebens fie nicht 
gelangen können, und empfangen fomit, obwohl fie von 
Adam ber Feine Erbfchuld an fidy haben, dennoch die 
Taufe zur Nachlaffung ber Sünden, zumal ihnen Fünf 
tige Sünden, worüber, wie Gott vorauswußte, fie 
Buße thun würden, nachgelaffen werden. Allerdings 
würden fo die Belagianer ihr Gefchäft am beften betreis 
ben und am leichteften zum Ziele gelangen, nämlich 
die Erbfünde zu leugnen, und zu behaupten , die Gnade 
Gottes werde nur nach unfern Verdienſten gegeben. 
Allein weil menfchliche Verdienſte, welche erfi in der 
Folge feyn werden, ganz offenbar und jedem leicht 
erfichtlich , wirklich noch Feine Verdienſte find, könnten 
felbft die Belagianer diefes nicht wohl behaupten. Doch 
noch viel meniger hätten die, für welche wir dieſes 
fchreiben, es behaupten follen. Wahrlih es macht mir 
eine unausfprechliche Mühe , wenn bie durchgängige 
Falſchheit und Unftatthaftigfeit einer Lehre , welche fv- 
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gas die Pelagianer eingefeben haben, Männer nichs 
einfeben wollen, melde doch dem Anfchen ber katholi⸗ 
ſchen Kirche Huldigen und mit uns ben Irrthum jener 
Häretifer verdammen. 


XIV. 


Cyprian bat ein Buch von der Sterblichkeit ge» 
fhrieben , welches vielen und beinahe allen Freunden 
der firchlichen Zitteratur rühmlich befannt it, ein Buch, 
in welchem er behauptet; der Tod fei für bie Gläubk- 
gen nicht nur nicht fchädlich, fondern vielmehr nützlich, 
weil durch denfelben der Menfch den Gefahren ber 
Sünde entzogen und von jeglicher Sünde ficher geſtellt 
werde. Allein wozu diefes, wenn Sünden, welche nicht 
begangen wurden, fondern exit in der Folge würden be« 
gangen werden, der Strafe unterliegen ? Eyprian zeigt 
fo vortrefflich als ausführlich, mie in diefem Leben die 
Gefahren zur Sünde allzeit; nach diefem Leben aber 
nimmer mehr vorhanden feyen. Er führt unter ande» 
ren auch das Zeugniß aus dem Buche der Weisheit 
(4, 11) an: er wurde hinweggenommen, auf 
daß die Bosheit feinem Verſtand feine an— 
dere Richtung gebe. Diefes Zeugniß, als von mir 
angeführt, baben, wie euer Schreiben lautet, die be⸗ 
mußten Brüder verworfen, gleichfam als wenn es nicht 
aus einem fanonifchen Buche ausgehoben, und, ohne 
ein Zeugniß aus einem Fanonifchen Buche, die Sache , 
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von ber wir fie überzeugen, wollen , nicht fhon an und für 
ſich klar und gewiß ware. Gieddes wohl einen Chriften, 
der behauptet: der Gerechte, welcher eines frühzeitigen 
Todes ſtirbt, werde nicht zur beſeligenden Ruhe gelan- 
gen? Gicht es einen Rechtgläubigen, welcher einer fol- 
hen Behauptung von wen immer ausgefprochen nicht 
widerfprechen zu müſſen glaubet? Giebt es einen Gläu— 
bigen, der dem. hellen Lichte der Wahrheit zum Trotz 
Iäugnet, (Ezech. 18, 24) daß der Gerehte, wo— 
fern er von feiner Gerechtigkeit abfällt um 
in dee Gottlofigfeit, in der er nicht etwa ein Bahr, 
fondern auch nur einen einzigen Tag gelebt bat, dahin 
flirbt, den für die Verworfenen beſtimmten Strafen 
entgegen gehen werde, ohne Rückſicht auf feine frühere 
Gerechtigkeit ?_ Wurde aber an uns die Frage gefkellt, 
ob> wofern er als Gerechter geflorben wäre, er Stra- 
fen oder Ruhe gefunden hätte, fände wohl die Antwort, 
Ruhe irgend eine Bedenklichfeit? Das it der vollftän- 
dige Grund der von wem immer ausgefprochenen Lehre: 
er ift weggenommen worden, auf daf die 
Bosheit feinem Verſtande feine andere 
Richtung gebe. Diefe Behauptung bezieht fich näm- 
lich auf Gefahren diefes Lebens, nicht auf das Vorwiſſen 
Gottes, welches, zwar was fünftig feyn wird, jedoch 
Feineswegs, was Fünftig nie feyn wird, in fich fchließt, 
d. 5, in fich fchließt, daß Gott einen frühzeitigen Tod 
verleihen werde, um der Gefährlichkeit der Verſuchun— 
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gen zu entziehen, nicht als wenn der, welcher im Rande 
der Berfuchungen nicht bleibet, darin gefündigr haben 
würde. Wir lefen ja vücdfichtlich diefes gegenwärtigen 
Lebens beym Bob (7, 1.): tik nicht des Menfchen 
Leben eine Verfuhung auf Erden? Mllein 
mer erfennt den Sinn des Herren (Nom. 19, 
34), gemäß welchem einigen verliehen wird, den Ge- 
fahren diefes Lebens zur Zeit, als fie noch gerecht find, 
enthoben zu werden, während andere Sänger in dem 
felben verweilen müfen, umd zwar fo lange , bis 
von ihrer urfprünglichen: Gerechtigkeit fie abgefallen 
feyn werden. Gleichwohl läßt fich bieraus entnehmen, 
wie auch folche Gerechte, welche bis ins höchſte Alter, 
ja bis auf den lebten Tag ihres Lebens einen fitt« 
Jichen und frommen Wandel geführt, dennoch nicht 
in ihre Verdienſte, fondern einzig in den Herrn den 
Ruhm ihres Lebens ſetzen dürfen, weil der, welcher 
nach kurzer Lebenszeit den Gerechten hinwegnimmt, auf 
daß deſſelben Verſtand durch die Bosheit Feine andere 
Richtung nehme, auch während der längſten Lebenszeit 
den Gerechten dergeflalt bewahrt, dafi die Bosheit feinem 
Verſtand Feine verkehrte Richtung geben fan. Warum 
aber ein Gerechter , den Gott vor feinem Falle aus dem 
SEeben wegnehmen fönnte, im Leben erhalten wird, bis 
er in Sünden fällt, liegt fchlechtweg in den zwar al— 
lergerechteften, aber auch durchaus unerforfch- 
lichen Rathſchlüſſen Gottes. 
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Bet diefem Beſtand der Sache follte aber eine Stelle 
aus dem Buche der Weisheit nicht verworfen werden, 
zumal eine Stelle, welche würdig erachtet wurde, eine 
lange Reihe von Bahren in der chriftlichen Kirche von 
Öffentlicher Kanzel verlefen und, von Bifchöfen an bis 
hinunter zu dem niedrigfien Laien , ja bis zu den Büßern 
und Ratechumenen hinunter, angehört und ihres gött- 
lichen Anfcehens wegen mit Ehrfurcht von allen Chri- 
ſten aufgefaßt zu werden. Nach euerm Berichte würden 
ja die Brüder, welcher wegen gegenwärtig gefchrieben 
wird, fich beruhigen, mwofern wir ihnen zeigen Fönnten, 
daß ältere Ausleger der hl. Schriften, den Gab, mele 
chen wir gegenwärtig fcharffinniger , als font zu ge⸗ 
fchehen pflegte , behandeln und gegen den neuen Frr⸗ 
thum der Belagianer vertheidigen müffen, auch in Schub 
genommen haben; wenn wir ihnen alfo zeigen könnten, 
wie die Ausleger göttlicher Worte, welche vor uns ge- 
Iebt haben, auf gleiche Weife auch behauptet und er- 
wieſen haben: die Gnade Gottes werde nicht nach un» 
fern Verdienften, fondern umfonft jedem gegeben, 
welchem fie gegeben wird, zu folge der Worte ( Nöm. 
9,16) es fommt nicht auf den Wollenden, 
noch auf den Nennenden, fondern einzig 
auf den erbarmenden Gott an; wem fie aber 
nicht gegeben wird, werde fie nach einem gerechten Ur⸗ 
theile nicht gegeben , indem bey Gott Feine Ungerechtig- 
feit möglich fey. Allein wozu die Werke ſolcher Män- 
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ner durchforfchen,, welche, bevor diefe Ketzerei entſtund, 
nicht einmal nothwendig fanden , eine fo fchwierige 
Aufgabe zu löſen, was fie gewiß, wenn fie folchen Men- 
fchen, wie wir, hätten antworten müffen, gethan haben 
würden. Sie haben aber ihre Anfichten von der Gnade 
Gottes bloß in einigen Stellen ihrer Schriften, und 
zwar kurz und nur fo im Vorbeigehen berührt, um 
länger bey demienigen zu verweilen, was gegen ‚andere 
Feinde der Kirche vorgetragen werden mußte, wie auch 
bey den Ermahnungen zu Tugenden, welche zur Ver— 
ehrung des wahren und febendigen Gottes, zur Erlan- 
gung des ewigen Lebens und ber wahren Geligfeit un 
erläßlich gehören. Aus ihren vielfältigen Gebethen hin⸗ 
gegen gebt auf eine fo natürliche als unverfennbare 
Meife hervor, welche Macht der Gnade Gottes fie zu>- 
erfannt haben: denn wofern die Beobachtung der gött« 
lichen Gebothe nicht eine Gnade Gottes wäre, würden 
fie nicht, diefelben beobachten zu fünnen, von Gott 
verlangt baben. 

Allein wenn fie durch die Lchren folcher Schriftausle- 
ger ſich unterrichten zu Faffen , geneigt find, müffen fie das 
Buch der Weisheit, in welchem (4, 11.) die Stelle ſich 
vorfindet: er wurde binweggenommen, auf daß 
die Bosheit dem Berfiande feine andere 
Richtung gebe, allen andern Auslegern vorziehen, 
zumal jene vortrefflichen Schriftausleger felbit, welche 
der apofiolifchen Zeit am nächften waren, diefes Buch 
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ihren eigenen Anfichten und Lehren weit vorgesogen 
haben, als welche, mo fie e8 al! Zeugen anführten, 
fein anderes, als ein göttliches Zeugniß angufübren 
glaubten. Gewiß iſt, daß der felige Eyprian, um das 
Bute eines frühen Todes herauszubeben, den Grund 
angegeben babe: die Sterbenden werden den Gefahren 
diefes Lebens entzogen, als mo allein-die Sünde mög- 
lich if. Bm nämlichen Buche heißt es unter Anderm: 
warum erfreueit du dich nicht des Rufes zu Chriſtus, 
du, der fünftig mit Chriflus, und der Verbeiffungen 
des Heren ficher feyn wird, und fühleit nicht das 
Glück, des Teufels Ios zu feyn? An einem andern 
Drte fpricht derfelbe : die fHerbenden Kinder entge- 
ben der Gefahr des fchlüpfrigen Alters. _ Und wie 
-der an einem andern Drt: warum eilen und ren 
nen wir nicht, unfer Vaterland zu ſehen und unfere 
Eltern grüßen zu Fönnen? Dort wartet unfer eine große 
Zahl theurer Seclen: denn Unfer harret eine ungemein 
zahlreiche Menge, Eltern, Brüder , Kinder, welde, 
obwohl ihrer GSeligfeit fchon verſichert, der unfrigen 
wegen noch in Sorgen find. Durch diefe und ähnliche 
Stellen zeigt im belliten Licht des Fatholifchen Glau- 
bens jener Lehrer binlänglich und augenfcheinlich, dag 
bis zum Tode dieſes Leibes Gefahren und Verfuchun- 
gen zur Sünde gefürchtet werden müflen; daß aber nach— 
her weder eine Gefahr noch eine Verfuchung fürder zu 
beileben ſeyn werde. Doch geſetzt, wir hätten keine 
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folche Zeugniffe, würde wohl ein Chrifi daran zweifeln 
können ? Wie follte es nicht in. jeder Hinficht durchaus 
vortbeilbaft feyn , aus dem Drte der WVerfuchungen 
durch den Tod hinmweggerafft zu werden, bevor der 
Menic in Sünden fällt, gemäß welchen er diefes Leben 
auf die bedaurungswürdigfie Weife endet und den für fie 
beiiimmten Strafen entgegen geht ? 

Es ift alfo die ganze Aufgabe, wofern nicht unnüber 
Streitluſt alzufehr gehuldiget wird, in Hinficht auf 
denjenigen gelöfet, melcher hinweggerafft wurde, auf 
daß die Bosheit dem Berfiand Feine andere 
Richtung gebe. Das Buch der Weisheit, welches 
fo viele Jahre in der Kirche Chriſti vorgelefen zu mwer- 
den würdig war, und in welchem auch diefe Stelle ger 
lefen wird, darf fomit nicht befchuldiget werden: denn 
wer diefes thun wollte, würde in Bezug auf menfchliche 
Verdienſte in einem folchen Irrthume fich befinden, daß 
er gegen die bandgreiflichiie Gnade Gottes, welche vor⸗ 
züglich bey Kleinen Kindern in Vorſchein kommt, fich 
erklären müßte. Einige Kinder nämlich flerben getauftz 
andere ungetauft; und geben im erfien Falle binläng- 
lich Zeugniß von der Erbarmung, jedoch von un⸗ 
verdienter Erbarmung, im zweiten Falle vom 
Berichte, jedoch vom verdienten Gerichte. Wür—⸗ 
den aber die Menfchen nad, den Verdienſten, welche 
vor ihrem Tod fie noch nicht hatten, ſpäter aber, mo« 
fern fie gelebt Hätten, sich erworben haben würden, 
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beurtheilt, fo könnte ihnen nichts nüßen, aus dieſem 
Lehen mweggenommen zu werden, auf daß durch die 
Bosheit der Welt ihr Geift Feine verkehrte Nichtung 
erhielte; nichts nüben könnte es auch vor dem wirklichen 
Sündenfalle zu ſterben, was doch ein Chrifk zur behaup⸗ 
ten nicht wagen wird. Deswegen follen unfere Brüder, 
die mit uns für den Fatholifchen Glauben den verderb- 
lichen Irrthum der Belagianer bekämpfen, diefer pelas 
Hinnifchen Meinung nicht fo gewogen ſeyn, einer Mei- 
nung , gemäß welcher die Gnade Gottes jeden nach fei- 
nen Verdienfien gegeben wird; nicht dergeflalt gemogen 
ſeyn, fage ich, daß fie, was ſelbſt Belagianer nicht 
wagen, den durchaus wahren und uralten Grundſatz des 
Chriftenthbums : der Menfch werde aus diefem Leben 
binweggenommen, damit die Bosheit feinem Verſtand 
feine böfe Richtung gebe, zerfiören und an feine Stelle 
eine Behauptung binfeben , welche, unferes Erach—⸗ 
tens, nicht nur nicht geglaubt, fondern nicht einmal 
geträumt werden follte; die Behauptung nämlich, es 
werde jeder DVerftorbene nach dem gerichtet, was er, 
wofern er länger gelebt bätte, gethban haben würde. 
tim fo heller alfo Tiegt vor Augen, wie unwiderſprech⸗ 
lich unfere Behauptung ſey (die Gnade Gottes werde 
nicht nach unfern Verdienften gegeben) als ungereimter. 
die Dinge find, welche geiftreiche Männer, wenn fie 
diefer Wahrbeit widerfprechen wollen, zu fagen genoͤthi⸗ 
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get werden, Dinge, welche Fein vernünftiger Menfch 
anzubören, gefchweige zu denfen vermag. 


XV. 


Nicht weniger helle leuchtet auch das Licht, welches 
der Erlöſer ſelbſt, der Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, der Menſch Chriſtus FJeſus auf 
die Vorherbeſtimmung und die Gnade wirft. Oder 
durch welche vorhergehenden Verdienſte, der Werke oder 
des Glaubens, hat die menſchliche Natur in ihm eine 
ſolche Würde erworben? Wodurch bat wohl jener 
Menſch verdient, von dem dem Vater gleich ewigen 
Worte in dieſelbe perſönliche Einheit aufgenommen, 
Gottes eingeborner Sohn zu ſeyn? — Was hatte Er 
wohl vorläufig Gutes gethan? Welche früheren Hand» 
lungen, welcher Glauben, welche Bitten haben Ihn zu 
einer fo unausfprechlichen Vollkommenheit gebracht ? Iſt 
Er nicht vom Anfange feiner Menfchmwerdung an burch 
die Wirkfamkfeit und die Aufnahme des Wortes, auch 
als Menfch Gottes einziger Sohn geworden? Hat nicht 
den eingebornen Eohn Gottes diejenige aus den Wei« 
bern empfangen, welche der Gnade voll war? Sf 
nicht vom heiligen Geift und der Zungfrau Maria, 
Gottes einziger Sohn gebohren worden, keineswegs ver 
mittels der Luft des Fleifches , fondern vermittels einer 
befondern Gnadengabe Gottes? War wohl zu befürchten, 
als würde diefer Menfch bey zunehmendem Alter ver- 
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mittels des freyen Willens fündigen? Hatte er etwa 
deswegen feinen freyen Willen und nicht im Gegentheil 
einen um fo freyeren Willen, als weniger er der Sünde 
fröhnen fonnte? Alle diefe aufferordentlich bewunde— 
rungsmwürdigen Eigenfchaften und was immer noch für 
andere feiner wahrhafteften Vorzüge hat die menfchliche 
d. i. unfere Natur, ohne alle vorhergehenden Verdienſte 
ihrerfeits, in ihm empfangen. Wagt wohl der Menfch, 
mit Gott zu rechten und deshalb auszurufen: warum 
sicht auch ich? Und auf die Antwort (Röm. 9, 20.): 
wer biftdu 0 Menfch, der du mit Gott zu red» 
ten wageſt? der Unverſchämtheit doch nicht Schran⸗ 
fen zu ſetzen, ſondern frecher noch, als zuvor fortzu⸗ 
ſprechen: warum heißt es: wer biſt du, o Menſch? 
Ein Menfch bin ich, wie auch jener Menſch if, von 
dem wir reden; warum bim ich nicht auch, was jener 
it? Deswegen, weil jener durch die Gnade Gottes ſo 
vortrefflich if. Warum aber Verfchiedenheit der Gnade 
in einer und derfelben menfchlihen Natur? Bey Gott 
(Coloſſ. 3, 25.) gilt Fein: Anfehen der Berfon. 
Welcher Wahnfinnige, um nicht zu ſagen, welcher Chriſt 
wagt fo zu reden? In unferm Haupte erfcheinet uns - 
felbft der Gnadenquell, aus welcher jeglihe Gnade in 
alle Glieder, mac) dem Maaße eines jeden, fich ergießet: 
denn die nämliche Gnade, durch welche jener Menſch 
zu Chriſtus wurde, macht jeden Menfchen vom Anfange 
feines Glaubens an zum Chriften : vom nämlichen Geiſte 
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wird jeder Chriſt wichergeboren, von welchem iener 
Menfch geboren wurde; vom nämlichen Geifte in uns 
die Nachlaffung der Sünden bewirfet, von welchem, daß 
in Chriſtus gar feine Sünde war, bewirfet wurde. Gewiß 
wußte Gott zuvor, daß er folches bewirken werde. Da- 
rin beſteht alfo die Vorherbeſtimmung der Heiligen, 
welche im Heiligen der Heiligen im glänzendſten Xich- 
te erſchien; eine Vorherbeſtimmung, die Feiner Täug- 
nen kann, der zum rechten Verſtändniß deſſen gelangt 
iſt, was die Wahrheit fpricht. Daraus nämlich geht 
hervor, wie felbft der Herr der Herrlichkeit vorausbe- 
fimmt war, als Menfch Gottes Sohn zu werden. 
Der Völkerlehrer ruft beim Anfang feines Briefes (Röm. 
1—3,) aus: Baulus, ein Diener Jefu Chriſti⸗ 
berufen zum Apoſtel, auserfeben für das 
Evangelium Gottes, welches er durch feine 
Propbeten in den hl. Schriften vorher ver- 
beiffen bat, von feinem Sohne, der aus 
dem Samen Davids dem Fleifch nach gebo- 
ren, zum Sohne Gottes in der Kraft voraus- 
beſtimmt war, gemäß dem Geifte der Heili- 
gung durch die Auferfichung vonden Todten. 
Jeſus iſt alfo vorausbeflimmt worden, wie nach dem 
Fleifche Sohn Davids, fo in der Kraft Sohn Gottes 
zu fen, gemäß dem Geiſt der Heiligung, indem 
er geboren wurde durch den heiligen Geiſt von Maria 


der Zungfrau. Auf fo unausfprechlich bewunderungs⸗ 
410 
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würdige und durchaus einzige Weife ift der Menfch von 
Gott dem Worte aufgenommen worden, dad Er Sohn 
Gottes und Menfchenfohn zugleich, im wahren und eigent- 
lichen Sinn des Ausdrudes, genennt wurde; Menſchen— 
fohn nämlich, der aufgenommenen Dienfchheit; Gottes - 
Sohn aber, des aufnehmenden , eingebornen Gottes me- 
gen, fo zwar, daß man nicht etwa auf den Gedanken 
einer DBierfaltigfeit verfalle, fondern an die Dreyfal- 
tigfeit glaube. Die menfchliche Natur iſt vorausbe- 
fimmt worden, zur höchſt möglichen Größe, Erhaben- 
heit und Bollfommenheit erhoben zu. werden, wie at 
dererfeits die Gottheit in der Annahme der menfchlichen 
Natur mit allen Gebrechlichfeiten des Fleifches bis auf 
den allerunterfien Grad, weil bis zum Tode des Kreu- 
zes, fich erdemüthiget hatte. Wie alfo jener einzige vor 
ausbeflimmt war, unfer Haupt zu feyn, find unfer viele 
vorausbeitimmt worden, feine Glieder zu feyn. Es 
fchweigen bier fomit alle menfchlichen Verdienfte , weil 
durch Adam untergefunfen, und es zeige fich allein die 
wirklich berrfchende Gnade Gottes durch Jeſum Chri« 
flum unfern Herren, den einzigen Sohn Gottes, den 
Einen Herrn. Nur wer in unferm Haupte vorläufige 
Verdienſte ald Grund jener wunderbaren Geburt findet, 
mag auch in feinen Glicdern vorläufige Verdienfte als 
ſo viele Gründe einer vervielfältigten Wiedergeburt 
aufſuchen. Nicht in Folge der Wiedervergeltung , fon 
dern in Folge einer freien Gabe ift Chrifius ‚ rein 
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von jeder Schuld der Sünde, vom Geiſte und Maria 
der Jungfrau geboren worden. Auf gleiche Weife ha- 
ben wir auch die Wiedergeburt aus. Wafler und Geift, 
nicht in Folge der Belohnung irgend eines Verdienſtes, 
fondern in Folge der Gnade empfangen: und obfchon 
zum Bade der Wiedergeburt der Glauben uns hingeführt 
bat, müflen wir dennoch nicht denfen, als hätten wir 
durch den. Glauben früher ein Verdienft erworben, wel—⸗ 
chem das Heil der Wiedergeburt als Belohnung ertheilt 
werde, zumal den Glauben an Chriftus derjenige in 
uns bervorbringt , welchem mir Chriflus, an den 
wir glauben, verdanfen. Sa in allen Menfchen legt 
der das Fundament des Glaubens an Jeſus und der 
Vollkommnung nach Feſus, welcher den Menfchen 
Sefus (Hebr. 12, 2.) zum Urheber und Vollen- 
der des Glaubens gemacht bat. So nämlich 
wird, mie ihr wiſſet, im Briefe an die Häbräer Feſus 
wirklich genannt. 
XVI. 

Gott berufet viele ſeiner vorherbeſtimmten Kinder, um 
ſie zu Gliedern ſeines einzigen, vorherbeſtimmten Sohnes 
zu machen, zwar nicht auf jene Weiſe, wie (Luc. 16, 17.) 
diejenigen berufen worden , welche nicht zur Hochzeit fom- 
men wollten: denn auf diefe Weife wurden die Zuden 
berufen, welchen der gefreuztigte Chriftus ein 
Yergerniß; auch die Heiden, denen Chri- 
fins der Gefreuzigte eine Thorheit iſt; fon- 
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dern er berief die Vorherbeflimmten auf eine Weife, 
welche der Apoftel mit den Worten (1 Eor. 1, 24.) ber- 
aushebt : er predige Chriftum denen, welde 
ans den Auden und Heiden berufen find, 
als die Kraft Gottes und als die Weisheit 
Gottes. Durch den Ausdruck, denen aber, welde 
berufen find, zeigt er an, daß die anderen nicht 
berufen feyen, fintemal er mußte, daß es eine gan 
eigene Berufung für die gebe, welche (Röm. 8, 28. 29) 
abfichtlih berufen worden find, in Folge 
des göttlichen Vorauswiſſens und Borausbeitimmens 
nämlich, gemäß welchem fie dem Bilde feines Sohnes 
gleichförmig werden follen. Diefe Berufung bezeichnet 
der Apoſtel (Rom. 9, 12. 13.) mit den Worten: nicht 
in Folge der Werfe, fondern in Folge der 
Berufung wurde zu ihm gefagt: der Gröf- 
fere wird dem Kleinern dienen. Sagt etwa 
der Apoftel: nicht in Folge der Werke, wohl aber 
in Folge des Glaubens? Nein, auch diefes Verdienſt 
nahm er dem Menfchen, um alles, was der Menſch iii 
und bat, Gott allein zu geben. Wenn er fagt: in Folge 
der Berufung, fo meint er nicht die Berufung 
überhaupt, fondern jene befondere Berufung, 
durch welche der Menfch gläubig wird, 

Dieſe Berufung im Auge fprach er auch (Röm. 11, 
29.): nie wird Bott feine Saben und die Be 
rufung bereuen. DVerweilet ein wenig bey dem, mas 
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der Apoftel hier behandelte, nachdem er ( Vers 25. 26. 27. 
defielben Kapitels) gefagt hat: ich will euh, Brür 
der, das Geheimniß nicht bergen, auf daß ihr 
euch nicht weiſe wähnet: Blindheit ift einem 
Theil Bfraels wiederfabren, fo lange, bis 
die Heiden vollzähblig eingegangen ſeyn 
werden, und Ifrael dergeflalt ganz gerettet 
feyn wird, gemäß den Worten (Bfai. 59,.20,): 
aus Sion wird Der Erlöfer fommen, und die 
Gottlofigfeit von Fakob entfernen und dich 
ift mein Bund mit ihnen, daß ich ibre Sün- 
den binwegnehme. Als der Apoſtel diefes gefagt 
hatte, fehte er die merkwürdigen Worte bey: nach 
dem Evangelium find fie zwar, eueretwegen, 
Seinde, in Folge der Erwählung aber, der 
Däter wegen, Freunde. Was beißt dem Evan- 
gelium nach find fie, euretwegen, Seinde, als ihre 
Beindfchaft, welche Chriſtum getödet hate, bat, mie 
wir fehen und feiner bezweifeln kann, dem Evangelium 
genüßet ? Er zeigt auch, daB diefes in Folge der Lei— 
tung Gottes gefchab, welcher felbft vom Böſen guten 
Gebrauch zu machen weiß: nicht, als wenn die Gc- 
fälle des Zornes ihm felbft erfpriehlich wären, fondern 
weil fie vermittels des guten Gebrauches , welchen er 
von ihnen macht, den Gefäffen der Erbarmung nüblich 
werden. Dder giebt es wohl einen Elärern Ausfpruc , 
al3 den: dem Evangelium nad find fie zwar 
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euerctwegen, Keinde? Es liegt demzufolge das Ver- 
mögen, zu fündigen, in der Macht der Böfen. Allein 
durch die Schlechtigfeit und Verderblichfeit der Sünde, 
diefes oder jenes zu bewirken, liegt nicht in der Macht 
der Böfen, fondern einzig in der Macht Gottes, wel- 
cher die Finfterniffe von einander fcheidet und durch 
gängig eine Ordnung einführt, gemäß der durch das, 
was gegen Gottes Willen gefchieht , Gottes Willen 
erfüllt werden muß. Wir lefen in der Apofielgefchichte 
(4, 23.): wie die Apoflel, nachdem fie von den 
Juden frey gelaffen wurden, zuden Ihrigen 
famen und alles ihnen erzählten, was die 
Hohenprieſter und die Aelteſten zu ibnen ge 
fagt batten. Alle erhoben dabey ihre Stim- 
men einmüthig und fprahen: Herr, Du bifi 
ed, ber Himmel und Erde und das Meer um 
Alles, was darin enthalten it, gemacht Bat; 
Du haſt durch den Mund unferes Vaters Da- 
vid, deines hl, Dieners gefprohen (Bf. 2,1.2.): 
warum empören fih die Heiden, und warum 
machen die Völker eitle Anfhläge? Die Kö— 
nige der Erde find zufammengetreten und die 
Fürften haben fih untereinander vereiniget, 
wider den Herren und wider feinen Gefalbten. 
Sa wahrlich, wieder dein heil. Kind Kefus, 
den du gefalbet haft, haben in dieſer Stadt 
Herodes und PBontius Bilatus und das ifrae— 
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litiſche Volk fih miteinander verbunden, zu 
vollbringen, was in Folge der Borherbefim- 
mung nad deiner Macht und deinem Rath— 
Schluß gefheben mußte. Seht da den Sinn der 
Worte: nach dem Evangelium find fie zwar, 
eueretwegen, Feinde: denn in der Macht und dem 
Rathſchluß Gottes war vorausbeitimmt, daß durch die 
Zuden geſchehe, was zum Evangelium, eneretwegen, 
erforderlich war. Allein was bedeuten die folgenden 
Worte: Nach der Erwählung find fie Geliebte, 
der Väter wegen? Gind etwa jene Feinde, welche 
in ihren Feindfeligfeiten zu Grunde gegangen find, und 
von der Nation der Zuden, fortdaurender Widerfehlich- 
feit gegen Chriſtus wegen, noch immerfort gu Grunde 
gehen , felbft die Erwählten und Gelichten? Das fey 
ferne. Wer ift fo thöricht, etwas der Art behaupten zu 
fönnen? Indeſſen, obwohl der Ausdrud fich felbit auf 
bebet, zumal Feinde und Geliebte ſich widerfpre- 
hen, kamen doch dergeitalt mwiderfprechende Dinge, 
wenn nicht in denfelben Menfchen, doch in demfelben 
tüdifchen Volke zufammen ‚ indem von derfelben Nach- 
fommenfchaft Iſraels einige zum Sturze, andere aber 
zum Segen FIſraels beitrugen. Diefer Sinn ergiebt fich 
deutlicher aus der früheren Erklärung , wo es beißt: 
was Sfrael fuhte, erhielt es nicht: die Aus— 
erwäblten erhielten es, die übrigen wurden 
verblendet; im beiden jedoch war ein und daflelbe 
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Iſrael. Wenn wir alfo hören: Iſrael hat nicht er- 
halten, oder die übrigen find verblendet wor- 
den, fo haben wir darunter iene zu verſtehen, welche, 
eueretwegen » Feinde find. Wo wir hingegen bö- 
ren: die Auserwählten baben es erhalten, 
müffen darunter diejenigen verflanden werden, welche, 
der Bäter wegen, geliebet find. Den Vätern näm- 
lich wurde diefes verfprochen, weil (Gal. 5, 16.) die 
Berheifungen dem Abraham und feiner Nach— 
Tommenfhaft gemacht worden find. In diefen 
Delbaum wurde der wilde Zweig der Heiden alfo und 
zwar vermittels der Auserwählung, weil in Folge der 
Gnade, nicht in Folge einer Schuldigfeit, eingepfropft, 
indem die Nettung der Hebergeblichenen durch 
Gnadenwahl gefchab. Die Erwählten folcher Art 
haben ihr Ziel erreicht, während dem die übrigen ver- 
blendet wurden. So einer Gnadenwahl gemäß find die 
Kfraeliten die Geliebten, der Väter wegen. Sie 
wurden berufen , nicht durch jenen Ruf (Matth. 20, 16), 
von dem es heißt: Viele find berufen, fondern 
durch jenen Ruf, durch den die Auserwählten ge— 
rufen werden. Demnach bat der Apoflel auf die 
Worte: nach der Gnadenwahl aber die Gelick 
ten, der Bäter wegen, fogleich folgen Inffen , was 
Gegenſtand unferer jebigen Abhandlung if: Gott wer- 
den nie feine Gaben und feine Berufung 
reuen, d. 5. bey Gott find diefe Dinge unmandelbar 
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feſtgeſetzt. Alle, welche zur Zahl der Berufenen dieſer 
Art gehören, werden von Gott gelehret, und 
feiner aus ihnen kann behaupten, meines Glaubens 
wegen bin ich fo berufen worden: denn ihm Fam zu— 
vor die Erbarmung Gottes, weil er erfi in Folge der 
Berufung glaubte. Alle aber, welche von Gott gelehret 
werden , fommen zum Sohne, weil fie vom Vater durch‘ 
den Sohn es vernommen und gelernet haben, gemäß 
den unverfennbarfien Worten (Bob. 6, 45.): jeder, 
welcher vom Bater es vernommen und geler- 
net bat, Fommet zu mir. Don diefen aber geht 
feiner zu Grunde, weil von dem, was der Vater 
ihm übergeben bat, nichts verloren gebt. Wer 
fomit aus diefer Zahl ift, gebt niemals zu Grunde; 
und wer zu Grunde gebt, wird nie aus diefer Zahl 
gewefen ſeyn. Deshalb die Worte (1 Yoh. 2, 19.): fie 
find von uns ausgegangen, waren aber nicht 
aus uns; denn wofern fie aus uns gemwefen 
wären, würden fie bey ung geblieben feyn. 


XVII 


Faffen wir alfo die Berufung im rechten Sinne auf, 
gemäß welcher Menſchen auserwählt, weil erwählet 
‚nicht weil fie glaubten, fondern erwählet werden, um 
zur glauben. Diefen Sinn giebt ja der Herr deutlich 
genug zu verſtehen, wenn er (ob. 15, 16.) ſagt: 
nicht ihr babet mich ermwählet, fondern ic 
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babe euch ermwählet. Wären fie nämlich Deswegen 
auserwählet worden, weil fie an ihn geglaubt Hatten, 
fo würden fie ihn früher erwählt, und durch ihren 
Glauben an ihn verdienet haben, auserwählet zu wer- 
den. - Diefes aber iſt durchaus unvereinbar mit den 
Worten: nicht ihr habet mich, fondern id 
babe euch erwählet. Allerdings haben fie ihn er— 
wählt, da fie an ihn geglaubt haben. Alfo haben die 
Worte: nicht ihr habet mich, fondern ich ha— 
be euch erwäblet, feine andere-Abficht, als zu zei⸗ 
gen, daß fie nicht ihn erwählt haben, auf daß Er fie 
erwähle,, fondern daß er fie erwählt babe, damit fie 
ihn erwählen, zumal feine Erbarmung ihnen 
zuvor Fam, in Folge der Gnade, nicht in Fol 
ge einer Schuldigfeit. Demnach hat er fie wäh 
vend feinem Erdenleben von diefer Welt ausermäblet, 
jedoch als ſolche, welche ſchon in ihm felbft vor 
Grundlegung dieſer Welt waren auserwählt 
worden, worin nämlich, was von der Vorherbe— 
ſtimmung und der Gnade unmittelbar wahr iſt, be 
fiebet. Dder warum fagt wohl der Apoflel (Epheſ. 1, 
A): wie er uns in ihm vor Grundlegung der 
Belt ausermählet hat? Hätte er es in dem Ginne 
gefprochen, weil Gott vorausmußte, daß fie an ihn 
glauben werden, nicht in dem Sinne, weil er fie felbit 
gläubig machen würde, fo wären mit einem folchen 
Vorauswiſſen die Worte des göttlichen Sohnes: nicht 
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ihr habet mich, fondern ich.habe euch erwäh— 
let, im Widerfpruch , weil in diefem Falle Gott 
nur das voranswußte, daß fie ihn erwählen, und da—⸗ 
durch würdig würden, auch von ihm gewählt zu werden. 
Bor Grundlegung der Welt find fie alfo zufolge 
jener Vorherbeſtimmung gewählet worden, gemäß wel- 
cher Gott voraus: weiß, was er in der Folge thun wer- 
de; aus der Welt wurden ſie auserwählet vermittels 
jener Berufung, burch welche Gott, was er voransbe- 
fiimmt bat, in Erfüllung geben läßt (Röm. 8, 38): 
denn welche er vorberbefiimmt bat, die hat 
er auch berufen, vermittels jenes Nufes nämlich, 
welcher feinem Vorhaben gemäß war, nidht an» 
dere alfo, fondern die von ihm Vorausbeſtimm— 
ten bat er berufen: nicht andere, fondern nur die 
fo Berufenen bat er gerecht gemacht: nicht an— 
dere, fondern nur die fo Vorherbeſtimmten, und 
die [0 Berufenen, und die fo Gerechtfertigten 
bat er verberrlichet, und zwar an jenem Ende der 
Dinge verberrlichet, welches fein Ende mehr hat. Die 
Yuswahl Gottes geht fomit nicht aus dem Glauben 
der Öläubigen, fondern der Glauben der Gläu- 
bigen gebt aus der Auswahl Gottes hervor. Der 
Apoſtel fagt (Fak. 2, 5): bat nicht Gott die Ar— 
men in diefer Welt auserwählet, daß fie 
reih an Glauben und Erben des Reiches 
würden, welches er denen verhbeißen bat, die 
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ihn lieben? Durch die Er wählung fonach macht 
Gott fie reich an Glauben, wie zu Erben des Reiches. 
Mit Recht alfo beißt es: Gott hat fie auserwählet, um. 
in ihnen zu bewirken, wozu er fie auserwählet.. Wer 
aber, frage ich, bört die Worte des Herren: nicht 
ihre babet mich erwählet, ſondern ich Habe 
euch erwählet, und wagt noch zu behaupten; Die 
Menfchen glauben, um erwählt zu werden ? da vielmehr 
fie erwählt werden , damit fie glauben, auf daß es nicht 
gegen den Ausfpruc, der Wahrheit den Schein gewinne, 
diejenigen hätten Chriſtum zuvor gewählt, zu denen 
Chriſtus gefprochen hatte: nicht ihr habet mich, 
fondern ih babe euh erwählt. 


XVIII 


Wer hört die Worte des Apoſtels (Ephef. 1, 3—13) : 
Gelobt fey Gott, der Vater unfers Herrn 
Jeſu Ehrifti, der uns gefegnet hat mit al— 
lem geiltigen Segen, mit bimmlifdhen Gü— 
tern durch Ehriftus! Wie er uns erwählet 
bat, durch dDenfelben vor Grundlegumg der 
Welt, daß wir heilig und ohne Zadel vor 
feinem Auge feyn follten, in Liebe; der 
uns auch vorher befiimmt hat, uns durd 
Jeſum Chriſtum als feine Kinder anzunch- 
men, nach dem MWohlgefallen feines Wil: 
lens, zum Breife feiner herrlichen Gnade, 


157 


womit er uns begnadiget bat in feinem ge- 
liebten Sohne, in welhem wir die Erlö— 
fung baben durch fein Blut, nämlich die 
Bergebung der Sünden, nach dem Keid- 
thum feiner Gnade, welde uns überfchweng- 
ich zu Theil geworden in aller Weisheit und 
Erfenntniß, indem Er uns das Geheimniß 
feines Willens fund gethban, was Er, nad 
feinem Wohlgefallen, durch Ihn zu thun, bei 
fih befchloffen bat, um zur beſtimmten Beit 
die Anordnung zu treffen, daß alles, was 
im Himmel und was auf Erden ift, in Ehri- 
flo unter Ein Haupt zufammen gefaft werde, 
durch Ihn nämlich, durch welhen auch wir 
zum Erbtheil berufen find, die wir vorher 
beſtimmt waren, zum Lobe feiner Herrlichfeit 
zu gereichen, nach dem Vorſatze deſſen, der 
alles wirket nah dem Rathſchluſſe feines 
Willens. 

Wer höret bedachtfam und veritehet auch die Worte, 
ohne fich zu ſcheuen, eine fo lichthelle Wahrheit, wie 
die iſt, welche wir gegenwärtig vertheidigen, noch für- 
der zu bezweifeln. Gott bat vor Grundlegung der Welt 
in Christo die Glieder Chriſti auserwählet, und 
wie anders fonnte er diejenigen, welche noch nicht ma- 
ven, erwählen, als durch Vorhberbefimmung? Er 
bat uns alfo erwählt, indem er ung vorherbeſtimmte. 
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Hat er wohl gottlofe und unlantere Seelen erwählet ? 
Wenn diefe Frage geſtellt wird, ob er folche erwähle, 
oder vielmehr heilige und unbefledte Seelen, wer wird 
zu antworten verlegen, nicht fogleich für die Heiligen 
und Unbeflediten entfcheiden ? | 

Allein Pelagius fagt: Gott wußte voraus, welche 
vermittels der Wahl ihres freien Willens heilig und 
unbefleft werden, und bat diefe, vorauswiffend , daß 
fie fünftig fo werden , vor Grundlegung der Welt 
auserwählet., Demnach bat er fie gewählet, bevor fie 
waren, indem er folche, von welchen er vorauswußte, 
wie fie Fünftig heilig und ‚unbefledt werden, zu ſei— 
nen Söhnen beflimmte. Gott bat fie alfo nicht ſelbſt 
heilig gemacht, und nicht, daß er fie werde Heilig 
machen; wohl aber, daß fie werden heilig werden, 
vorausgefehen. Betrachten wir alfo die Worte des hei— 
ligen Apoſtels, um einzufehen, ob Gott uns vor Grund- 
legung der Welt auserwählet habe, weil wir wer- 
den heilig und unbefledt werden, oder define 
gen, damit wir heilig und unbefledt werden. 
Gelobet, beißt es, fey Gott, der Vater uns» 
fers Herrn Befu Christi, der uns gefegnet 
bat mit allem geiffigen Gegen, mit himm— 
liſchen Bütern durch Chrifius! Wie er uns 
erwählet bat, durch denfelben vor Grumd- 
legung der Welt, daß wir heilig und ohne 
Tadel vor feinem Auge erfheinen follten. 
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Alfo nicht weil wir, fondern damit wir feyn 
würden: denn es iſt gewiß, ja es iſt durchaus ein- 
leuchtend, daß wir deswegen fo feyn würden, weil 
er ung felbit erwählet und vorausbeflimmt hat, ver- 
mittels feiner Gnade, fo zu werden. Auf diefe Weife 
alfo Hat er uns gefegnet, mit geifligem Segen, mit 
bimmlifchen Gütern in Chriſtus Jeſus, wie er uns in 
ibm vor Grundlegung der Welt auserwählet bat, auf 
daß wir vor feinen Augen heilig und unbefledt wür⸗ 
den, indem Er in Liebe uns vorausbeflimmt hat, durch 
Chriftus uns als feine Kinder aufzunehmen. Ueberle— 
feget auch wohl, was hierauf folget: nah dem Wohl⸗ 
gefallen feines Willens, beißt es, auf daß, bey 
einer fo großen Wohlthat der Gnade, wir ung nicht der 
Wahl unferes Willens rühmen können. Nach dem 
Wohlgefallen feines Willens bat er ung begnadiget. 
Das Wort „begnadiger“ wird von der Gnade, wie 
das Wort „gerechtfertiget“ von der Gerechtig- 
feit abgeleitet. Indem -wir die Erlöfung ha— 
ben, fährt er fort, durch fein Blut, nämlich die 
Hachlaffung der Sünden, nach dem Reich— 
thume feiner Gnade, die uns überſchweng— 
lich zu Theil geworden, inaller Weisheit 
und Erfenntnif, indem er uns das Geheim— 
niß feines Willens fund getban, nach der 
Güte feines Willens. Bm diefes Geheimniß fei- 
nes Willens hat er niedergelegt die Reichthümer feiner 
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Gnade, im Folge der Güte feines, nicht in 
Folge der Güte unferes Willens, als wel- 
cher nie gut ſeyn könnte, wofern Gott nicht nach der 
Güte feines Willens zum Gutwerden ihm Hülfe lei— 
flete. Auf die Worte aber: nach der Güte feines 
Willens, folgen die Ausdrüde: gemäß welcher 
er befchloffen bat, in ibm, d. t. in feinem ge» 
licbten Sohne, zur beffimmten Zeit alles, 
was im Himmel und was auf Erden if, zu 
erneuern in Chrifius, in welchem auch wir 
das Erbtheil erhalten haben, die wir voraus— 
beſtimmt waren, nah dem Borfabe Ddeffen, 
welcher alles wirket nah dem Rathſchluſſe 
feines Willens, damit wir zum Lobe feiner 
Herrlichfeit gereihen möchten. 

Kürze halber wollen wir nicht jedes Wort einzeln in 
Betrachtung sieben. Ihr fehet aber dennoch ohne Zwei- 
fel ein, mit welch unwiderfprechlicher Gewißheit durch 
die Worte des Apoſtels die Gnade bewieſen werde, 
eine Gnade, gegen welche fich die menfchlichen . Ber- 
dienfte erheben wollen , gleichfam als hätte der Menfch 
früher etwas geleiflet, was ihm vergolten werden müßte. 
Vermittels diefer Gnade bat uns Gott in Chriſto vor 
Grundlegung der Welt auserwählet und vorausbeitimmt, 
als feine Kinder ung -aufzunchmen; nicht weil wir aus 
eigener Kraft heilig und unbefledt würden, fondern 
er bat ung erwählt und vorausbeflimmt, auf dag wir 
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heilig und unbefledt würden. Das that er aber nacı 
dem Wohlgefallen feines Willens , auf daß feiner der 
Güte feines eigenen, fondern jeder der Güte des 
göttlichen Willens fi rühme; er that es nach dem 
Reichthum feiner Gnade, in Folge der Güte feines Wil- 
leng, wie er es fich vorgenommen hatte, in feinem ge: 
liebten Sohne, in welchem auch wiw das Erbtheil er 
halten Haben, als vorausbeiiimmt, nicht durch uns 
fern eigenen Vorſatz, fondern durch den Vorſatz des- 
jenigen, welcher dergeſtalt alles ſelbſt bewirket, daß 
er in uns (Phil. 2, 13.) ſogar das Wollen 
bervorbringt. Er beingt es aber hervor nach dem 
Rathichluffe feines Willens; auf daß wir zum Lobe 
ſeiner Herrlichkeit gereichen. Aus diefem Grum- 
de rufen wir (1. Cor. 3, 12.): Feiner fehe feinen 
Ruhm in den Menfchen, und in Folge deffen 
auch feiner in fich felbft: fondern (1 Eor. 1,31.): 
wer fih rüͤhmet, rühme fih in dem Herrn,auf 
Daß wir zum Kobe feiner Herrlichkeit gerei— 
chen. Der Herr if in feldft nach feinem Vorhaben der 
wirffame Grund, daß wir heilig und unbefledt zum 
Lobe feiner Herrlichfeit gereichen; dazu hat er ung bes 
rufen und vorausbeflimmt vor Grundlegung der Welt. 
Aus diefem feinem Vorhaben geht jene ganz eigene Be: 
tufung der Auserwählten bervor, welchen (Röm. 
8, 28.) er alles zum Guten leitet; weil fie 


(Rom. 11, 19.) nach feinem Vorhaben berufen 
1 
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find und Gott feine Gaben und feine Beru— 
fung nie bereuet, 


XIX. 


Voch die Unſrigen, welcher wegen oder für welche 
dieſes geſchrieben wird, ſagen vielleicht: die Pelagianer 
werden allerdings widerlegt durch das Zeugniß des Apo⸗ 
ſtels, welches lautet: deswegen feyen wir in Chri— 
ſto erwählt und vor Grundlegung der Welt 
vorausbeſtimmt worden, damit wir heilig und 
unbefleckt ſeyen vor feinen Augen in Liebe: 
denn die Pelagianer meinen, daß der Menſch, nachdem 
er die göttlichen Gebothe empfangen hat, bloß aus ci- 
gener Kraft, vermittels.der Wahl feines freyen Willens, 
heilig und unbefledt in Liebe vor. Gottes Augen werde. 
Diefes vorausfehend habe Gott vor Grundlegung der 
Welt uns erwählt und vorausbeffimmt in Ehrifiv. Wenn 
der Apoſtel ſpricht: nicht ‚weil er vorauswußte , daf 
wir folcher werden ‚, fondern auf daß wir, vermittels 
der Wahl: feiner: Gnade, mit welcher er. uns-in feinem 
geliebten Sohne begnadiget bat, folche Fey.n würden: 
bat er in Folge der Vorherbeſtimmung deſſen, mas er 
zu unſerer Heiligung und Beſeligung ſelbſt thun wollte; 
vorausgewußt, daß wir heilig und tadellos ſeyn würden. 
Durch dieſes Zeugniß des Apoſtels wird alſo der Irrthum 
der Pelagianer allerdings widerlegt. Wir aber, fahren 
ſie fort, behaupten: Gott habe nur unſern Glauben 
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vorausgewußt und vorausgewußt, wie wir anfänglich 
gläubig werden, und deswegen habe er uns vor Grund- 
legung der Welt auserwählet und vorausbeflimmt, heilig 
und tadellos zu ſeyn vermittels feiner Gnade und fei- 
ner Einwirfung. Allein mögen fie auch diefe Worte des 
Apoflels beherzigen ( Ephef, 1, 4.): wir haben das 
Erbtheil erhalten, als Vorausbeſtimmte nad 
dem Borfaß deffen, welcher alles bewirfet. 
Der alfo, welcher alles bewirfet, bewirket auch den 
Anfang unferes Glaubens; weil er bewirfet jene 
Berufung, auf welche fih die Worte (Nom. 11, 29.) 
begieben: Gott bereuet nie feine Gaben und 
feine Berufung; eine Berufung, von der es heißt 
(Röm. 9, 12.): nicht in Folge der Werfe, fon 
dern in Folge des Rufenden, da es 1a heißen 
Tönnte, fondern in Folge des Glaubenden, und weil 
er bewirfet jene Erwählung, welche der Herr mit den 
Worten bezeichnet hatte (oh. 15, 16.): wicht ihr 
babet mich erwählet, fondern ich babe euch 
erwählet, und zwar felbft ohne vorbergehen- 
den Glauben: denn nicht weil wir glaubten, 
fondern auf daß wir glauben, bat er ung erwäh- 
let, damit man nicht behaupten könne, wir haben ihn 
zuvor erwählet und. unwahr feyen die Worte, wovor 
Gott bewabre: nicht ihr habet mich erwählet, 
fondernich Habe euch erwählet. Auch nicht weil 
wir glaubten, fondern. auf daß wir glauben, merden 
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wir berufen, und im Folge iener Berufung, welche 
Gott niemals gerent, wird dergeflalt auf uns und in 
ung gewirfet, daß wir glauben. Doch wir wollen nicht 
alles weitläufig wiederholen, was bereits über dieſe 
Sache von uns gefagt wurde. 

Der Apoftel dankt in den auf diefes Zeugniß folgen- 
den Worten endlich auch noch Gott für diesenigen , 
welche geglaubt haben, und danfet nicht deswegen, weil 
ihnen das Evangelium ift verfündiget worden, fondern 
einzig, weil fie geglaubt haben. Er ſchreibet (Ephef. 
4, 13.): in welhem auch ihre das Wort der 
Wahrheit, das Evan gelium unferes Heiles 
vernommen babet, wodurch ihr glaubig und 
verfiegelt worden feyd mit dem verheifenen 
heiligen Beifte, der das Bfand unferes Erbes 
iſt bis zur Erlöfung feines Eigenthumes zum 
Lobe feiner Serrlichfeit: deswegen böre ich 
nicht auf eueretbalben zu danfen, nachdem 
ih eueren Blauben an EChrifius Sefus und 
euere Liche gegen nlle Heiligen vernommen 
habe. Der Glaube derienigen, für welche der Apoftel, 
fobald er hievon Kunde erhielt, Gott dankte, war neu 
und fo eben entſtanden, als das Evangelium ihnen ver- 
Fündiget worden war. Wenn er einem Menfchen dankte 
für das, was derfelbe, feines Glaubens oder Wiffens 
‚zufolge, nicht geleiftet hätte, fo würde diefes wohl 
Schmeichelei oder Spott, aber nicht Dankfagung ge 
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nannt werden. Srreteuch nicht, fpricht der Apoſtel 
(Sal. 6, 7.), Gott läßt feiner nicht fpotten: 
denn eine Gabe Gottes ift auch der Anfang des Glau- 
beng , wofern der Danf des Apoſtels nicht für falfch 
und betrügerifch gehalten werden fol. Dder wie? iſt 
wohl der Anfang des Glaubens der Theffalonifer un 
befannt, ein Anfang, deffen wegen der Apoflel fchrei- 
bet (1. Theſſ. 2, 13.): darum danken wir Gott un- 
abläffig, daß ihr das von uns gepredigte 
Wort Gottes nicht als Menfhenwort annab- 
met, fondern als das, was es in Wahrheit ifl, 
als Wort Gottes, der in euch wirfet, bie ihr 
geglaubt Habet? Aus was für einem Grunde dankt 
hier der Apoflel Gott ? Eitel und nichtig iſt der Dank, 
wofern der, dem er danfet, nicht bewirfet hat, um was 
er danket. Allein weil weder eitel noch nichtig der 
Dank des Apoftels ift, folget, daß Gott, dem er diefes 
Werkes wegen danfet , bewirfet habe, daß jene das 
Wort, welches durch den Mund des Apoflels fie vernom⸗ 
men hatten, nicht als Menfchenwort, fondern als 
das, was es in Wahrheit iſt, als Gottes Wort auf- 
nahmen. — Gott iſt es alfo, welcher in den Herzen der 
Menſchen, vermittels jener Berufung gemäß feinem Vor⸗ 
ſatze, einer Berufung, über die wir bereits vieles gefpro- 
chen haben, bewirket, daß fie nicht fruchtlos das Evan⸗ 
gelium hören, fondern fo wie fie es gehört haben, fich 
befehren und gläubig werden , zumal nicht als Men- 
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fchenwort, fondern als das, mas cs in Wahrbeir il, 
als Gottes Wort dafielbe fic aufnehmen. 


XX. 


Daß der Anfang des Glaubens im Menſchen ein Ge⸗ 
ſchenk Gottes ſei, deutet uns der Apoſtel im Briefe au 
die Coloſſer (4, 2—4.) auch mit folgenden Worten an: 
baltet an im Gebethe und feid wahfam in 
demfelben mit Dankſagung. Bethet auch zu > 
gleich für uns, daß uns Gott die Thüre ſei— 
nes Wortes öffne, das Geheimniß EChriki 
zu verfünden, um deffenwillen ih gebun- 
den bin, auf daß ich dDaffelbe verfünde, wie 
ich es verfündigen foll. Was heißt dem Worte 
die Thüre öffnen, als den Sinn des Zuhörers für den 
Glauben auffchlieffen, und den Glauben in denfelben 
hineinpflanzen, indem Gott, was immer zur Auferbaus 
ung der heilfamen Lehre verfündiget und abgehandelt 
wird , für das Herz dergeitalt eindringlich und wirkſam 
macht, daß es, durch Unglauben für die vorgetragenen 
Wahrheiten verfchlofen und widrig geflimmt , dieſel⸗ 
ben nicht von fich Hofe. Im nämlichen Sinne ſpricht 
derselbe Apoitel auch zu den Eorinthern (1 Eor. 16,8. 9.): 
su Epheſus bleibe ich bis Bfingitien: denn 
eine große Thüre und ein weites Feld bat 
fih mir aufgetban; es find aber auch viele 
Widerfaher da. Wie können diefe Worte anderſt 
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gedeutet werden, als es haben dort, auf feine Verkündi— 
gung des Evangeliums hin, viele geglaubt, viele binge- 
gen fih auch dem Anfange diefes Glaubens feindfelig 
widerfehet, nach dem Worte (Koh. 6, 66) des Herren: 
feiner Fommt zu mir, wenn es ibm nicht von 
meinem Vater gegeben worden ift: und (Matth. 
11,413. ):. euch iſt verlichen worden, das Ge— 
beimniß des Himmelreiches zu fennen, ice 
‚nen aber iſt es nicht verlichen worden? Die 
Thüre alfo (Zur. 8, 10) iſt in denen geöffnet, welchen 
‚ed: gegeben iſt; die vielen Feinde hingegen find aus den- 
jenigen, welchen es nicht gegeben ift. Ferner fchreibet 
derfelbe Apostel an diefelben Corinther (2 Cor. 2, 12. 
13): als ih nach Troas fam, um das Evange— 
lium Christi zu vredigen und mir im Herrn 
eine Thüre aufgethban wurde, hatte ich feine 
Ruhe in meinem Geiſte, weil ich Titus, mei- 
nen Bruder nicht fand, fondern ich nahm 
Abschied von ihnen und reifte nach Macedo— 
nien. Bon wen nahm er Abfchied, wenn nicht von 
denjenigen, welche geglaubt hatten; im deren Herzen 
alfo dem Verkünder des Evangeliums die Thüre geöf- 
net worden war ?: Bemerket aber wohl, was in den 
darauf folgenden Worten er beifehet: Gott fey Dank, 
der uns in Chriſto Jefu allzeit triumpbhiren 
läßt und den Wohlgeruch feiner Erkenntnif 
aller Orten durch uns offenbaret! denk wir 
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find Bott ein Wohlgeruh Chrifti, ſowohl 
unter denen, die felig werden, als unter bes 
nen, die verloren geben; diefen ein Geruch 
Des Todes zum Tode, jenen aber ein Geruch 
des Lebens zum Leben. Gebet, warum der eifrig 
fie Kämpfer und der unüberwindlichite Vertheidiger der 
Grade Danf faget: ſehet, wie er Dank faget , weil die 
Mpoftel ein Wohlgeruch Chriſti vor Gott find, ſowohl 
bey denen, welche in Folge der Gnade gerettet werden, 
als bey denen , welche in Folge des Gerichtes zu Grunde 
geben. Damit man jedoch über. die, welche diefe Worte 
nicht genugfam verfichen, nicht zu ungehalten werde, 
folgt als Erinnerung die Frage des Apoflels: und wer 
iſt hiezu tüchtig? Doch. laßt ung zur Eröffnung der 
Thüre zurückkommen, durch welche der Apoſtel anzeigen 
will, wie der Glanbe im den Zuhörern den Anfang 
nehme, Dder was find die Worte. (Eoloff. 3, 3.): be⸗ 
thet auch zugleich für ung, damit Gott die 
Thüre des Wortes uns auffchließe, anderes, als 
der einleuchtendfte Beweis, daß auch der Anfang des 
Glaubens eine Gabe Gottes fen? denn man würde 
nicht um denfelben zu Gott bitten, wofern man nicht 
überzeugt wäre, daß er von Gott gegeben werde. Diefe 
Gabe der. himmlifchen Gnade flieg auch in jene Bur- 
purbändlerin hinunter, welcher, nad) dem Beugniß der 
heiligen Schrift (Apoſtgeſch. 16, 14.), der Herr das 
Herz aufgefhloffen, und hingelenkt hatte 
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auf das, mas Paulus redete. Auf diefe Weife 
wurde fie berufen, auf daß fie glaubte. Gott bewirkt 
demnach nach feinem Wohlgefallen in den Herzen der 
Menfhen entweder durch feine Gnade, oder durch fein 
Gericht , daß fie das vollbringen, deffen Bollbrin- 
gung (Apoſtelgeſch. 4. 28.) feine Hand und fein 
Rath vorausbeftimmt bat. 

Umfonft will man alfo:behaupten: es könne nicht auf 
das, worüber wir bier reden , bezogen werden, mas aus 
dem Buche der Könige und der Chronik (1 Kön. 10, 25, 
1 Chron. 2,18.) von uns als Beweis angeführt wurde, 
daB Gott, wofern er etwas gefcheben Iaffen wolle, was 
nur vermittels des menfchlihen Willens gefchehen kann 
„und fol , die Herzen der Menfchen geneigt mache, dag 
fie gerade daffelbe wollen , indem derjenige fie lenket, 
welcher in und, auf bewunderungswürdige und unaud- 
fprechliche Weife, bewirfet ſelbſt unfer Wollen, 
Dder was heißt es anders, nichts fprechen und gleich» 
wohl widerfprechen? es fey dann, daß ihr vorgezogen 
habet, den allfälligen Grund , den fie euch , warum die 
Sache ihnen fo gefchienen , angaben , in euerm Briefe 
am uns, zu verfchweigen. Allein was für ein Grund 
dieſes ſeyn Fönnte, iſt mir ganz unbefannt. Vieleicht, 
weil wir zeigten, Gott habe auf die Herzen jener Mien- 
then, deren Willen er zur Königswahl des Sauls oder 
Davids binlenfen wollte, eingewirft und auf dieſe Wahl 


de hingeleitet? Solche Veifpiele, meinen fie vieleicht, 
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haben keine Beziehung auf die göttliche Gnade, zumal 
der Zweſk der letztern Fein zeitliches Reich in dieſer 
Welt, ſondern ein ewiges Reich bey Gott if: Sonach 
vermuthen fie, daß Gott den Willen der Menfchen fei- 
nem Wohlgefallen gemäß Ienfe, um irrdifche Reiche 
zu ſtiften, jedoch nicht, um dns himmliſche Neich 
zu erhalten. Ich Hingegen bin der Meinung , daf 
nicht auf das irrdi ſche, wohl aber auf das him mli— 
fche Neich bezogen werden müſſen die göttlichen Worte 
(Br 118, 36.): lenke mein Herz aufdeine Zeug 
niffe bin. Dder CB. 36, 23.): der Herr leitet 
die Schritte des Menfhen und der Menſch 
wird Gottes Wege wollen. Oder (Sprüchw. 8.): 
der Wille wird don dem Herrn vorbereitet. 
Dder (3. Kön. 8, 57. 58.): der Herr fey mit uns, 
wie er mit unfern Vätern warz er verlaffe 
uns nicht und ſtoße uns nicht von fich, er 
Venfe unfere Herzen zu fih hin, auf daß wir 
wandeln auf allen feinen Wegen. Dder (Baruch 
2,31.)2 ich werde ihnen ein Herz geben, mich zu 
erfennen, und ein’ geneigte® Gehör. Oder 
(Ezech. 11, 19.): ich werde ihnen ein’anderes 
Herz geben, und werde ihnen Heben einen 
neuen Geiſt. Mögen fie auch nicht überhören die 
Worte (Ezech. 36, 27.): meinen Geiſt werde id 
in euch geben und werde bewirken, daß ihr 
aufdem Wege meiner Rechtfertigungen wan— 
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delt und meine Rathſchlüſſe beobadhtet und 
vollziehet. Mögen fie hören (Sprüchm. 20, 24.): vom 
Herrn werden die Schritte des Mannes geleci- 
tet, wie wird aber der Sterbliche feine Wege 
erfennen? Mögen fie hören (Sprüchw. 21, 2.): jeder⸗ 
mann fcheint in feinen eigenen Augen ge- 
recht; der Herraber lenket dic Herzen. Mögen 
fie hören (Apoſtgeſch. 13, 48.): fo viele haben ge— 
glaubt, als zum ewigen Leben befimmt wa- 
ren. Mögen fie diefe und viele andere, von mir nicht 
angeführte, göttliche Worte hören, welche augenfcheit- 
lic) beweifen , wie Gott auch in Hinficht auf das h im m⸗ 
lifche Reich und auf dag ewige Leben den Willen der 
Menfchen zubereite und umändere. Meberleget auch ſonſt, 
was das für eine Heberzeugung wäre; Gott wirfe in 
Bezug auf die Einrichtung weltlicher Neiche auf den 
Willen der Menfchen ein, bingegen hange die Erhal- 
tung des himmliſchen Neiches lediglich und allein von 
der Wirkfamfeit des menfchlichen Willens ab. 


XXI. 


Wir Haben num bereits vieles gefprochen , und mehr 
vieleicht, als zur Ueberzeugung, die wir hervorbringen 
wollten, nöthig war. Dennoch führen wir fort, zu fo 
geiftreichen Menfchen auf eine Weife zu reden, als wären 
fie dergeſtalt ſtumpfſinnig, daß, felbft unfere zu ausführli« 
che Rede, fie nicht einmal zu verfichen vermöchten. Allein 
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man wird ung diefes um fo eher zu gut halten, als eine 
bisher unerhörte Aufgabe dazu uns genöthiget bat: denn 
nachdem wir in unfern früheren Werfen binlänglich 
bewiefen hatten, daß auch der Glauben eine Gabe Gottes 
fey , verfiel man gleichwohl noch auf die Einwendung, 
unfere angeführten Beugniffe beweifen nur ſoviel: das 
Wachsthum des Glaubens fey eine Gabe Gottes: der 
Anfang des Glaubens Hingegen, oder der ur 
fprünglihe Glauben an Chriſtus fey des Menfchen 
Werk, und feine Gabe Gottes , ja Gott fordere diefen 
Glauben, um feine übrigen Gaben, gleichfam ald Be 
Iohnungen für denfelben, zu verleihen, und Feine gött- 
liche Gnade werde umfonft gegeben, obwohl feine an- 
dere, als eine unverdiente Gnbe Gottes, Gnade genannt 
werden kann. Solcher ungereimten Behauptungen we 
gen haben wir, wie ihr fehet, mit möglichfier Anfiren- 
gung zu beweifen gefucht, daß auch der Anfang des 
Glaubens eine Gnbe Gottes fey. Sollte unfere Abhand- 
lung länger geworden feyn, als jene wünfchen, welcher 
wegen diefelbe unternommen wurde, fo unterziehen wir 
ung gern ihrem Tadel, wofern fie nur, nach einer ge 
gen ihren Wunfch langen, widrigen und edelbaften, 
weil der Stufe ihrer Erfenntniffe nicht angemeffenen 
Abhandlung, befennen, mir haben geleiftet, was mir 
wirklich geleiftet haben, d. b. wir Haben anfchaulich 
dargelegt, daß der Anfang des Glaubens nicht weniger, 
als die Enthaltfamfeit, die Geduld, die Ge— 
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rechtigfeit, bie Srömmigfeit und die übrigen 
Tugenden, in Bezug auf welche mit ihnen Fein Streit 
obmaltet , eine Gabe Gottes ſey. Wir fchließen alfo 
bier, damit die zu große Weitfchweifigfeit eines einzi⸗ 
gen Buches nicht zu läſtig werde. . 


174 
Beilage. 


:Rurge Ueberſicht des Buches: 
Bon der Babe der Beharrlichkeit, - 


Unter Beharrlichfeit wird bier eine Beſtändigkeit 
im Guten veriianden, welche nicht nur einige oder meb- 
rere Sabre, fondern bis ans Ende des Lebens daurt. 
Das folch eine Beharrlichkeit oder Ausdauer im Guten: 
durch welche die ewige Geligfeit nach den Worten der 
bl. Schrift (Matth. 10, 22): „wer big ans Ende 
verbarret, wird felig werden”, bedingt wird, 
nicht ein Werk des Menfchen, fondern eine Gabe Got: 
tes fei, leuchtet fchon aus dem, was wiederholt ange 
führt wurde, (Philip. I, 29.) hervor: „euch iſt ver- 
lieben worden, nicht nur an Chriſtus zu glau- 
ben, fondern auch für ihn zu leiden”; denn 
der Glauben ift als Anfang, das Leiden als En» 
de des chriftlichen Lebens zu betrachten, und beide, 
Glauben und Leiden werden Gaben Gottes ge 
nannt. Nicht weniger auch leuchtet es ein aus den 
Worten (Serem. 32, 40.): „Furcht vor mir geb 
ih in ibr Herz, auf daß fie nimmer von 
mir weichen; und aus den Bitten der Chriften 
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allzumal, um die Beharrlichkeit, wie chenfalls aus 
dem Danke für die erhaltene Beharrlichfeit 
im Guten, welches Bitten und welches Danfen offen» 
bar nicht nur. feinen Sinn hätte, fondern fogar als 
Spötterei gegen Gott erfchiene, wofern die Beharrfich- 
feit im Guten nicht als eine Babe Gottes zu betrachten 
wäre. Alle Bitten, welche der Herr uns (Matth. 6, 
9— 13) gelehret, beabfichtigen nach der Auslegung des 
heiligen Cyprians die Beharrlichfeit oder die Ausdauer 
im Guten, und zwar die Ausdauer bis an’s Ende; alle 
feßen demzufolge voraus, daß diefelbe eine Gabe Got- 
tes fei. Gm Begriffe diefer Gnade ift fchon der Grund 
enthalten, daß der, welcher fie empfängt, derfelben 
nimmer verluftig werde, sumal ihre Wirkfamfeit darin 
beftehet, daß, wer mit ihr befchenft wurde, im Guten 
berharre bis ans Ende, Wie nach dem Sündenfall der 
Anfang, fo ik auch die Ausdaner im Guten, nach 
Gottes ewigem Willen, bei jedem Menfchen nur Folge 
jener Gnade, deren Wirkungen der Apoftel (Epheſ. 1, 
11 — 14) und der Pfalmift (179, 18.) befchrieb, einer 
Gnade alfa, die bewirfet, daß wir im zweiten Adam, 
in Chriſtus ſtandhaft verharren , nachdem wir aus dem 
Falle, der im erften Adam gethan wurde, Wieder ge- 
rettet find; und daß durch. diefe Standhaftigfeit unfere 
Hehnlichfeit mit den‘ Engeln des Himmels, welche nie 
gefallen find, bedingt werde. Go geht die dritte Bitte 
des Vaters unfers: dein Wille gefchebe, wie im 
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Himmel, fo auf Erden, in Erfüllung. Warum 
jedoch diefe Gabe der Eine empfange, der Andere nicht 
empfange; iſt eine Frage, die det Menſch nicht beant- 
worten kann, folglich auch nicht aufwerfen follte, und 
zwar um fo weniger anfwerfen follte, weil fo uner- 
forfchlich die Nathichlüffe des Herrn find, als groß ſei⸗ 
ne Güte in Nettung und unleugbar feine Gerech— 
tigkeit in Beflrafung des Sünders, fo zwar, daß 
in der Vollgiehung feiner ewigen Gerechtigfeit , wie in 
der Offenbarung feiner ewigen Liebe , d. i. feiner väter 
lichen Huld und Barmherzigkeit, Gott gleich herrlich 
und anbethungswürdig fich zeiget., Die Wege des 
Herrn find Erbarmung und Wahrheit. Un 
erforfchlich ift die Erbarmung, gemäß welcher, ohne 
Nückſicht auf feine Verdienfie, der Eine gerettet ; uner- 
forfchlich die Wahrheit, gemäß. welcher ein Anderer, 
mit Nückſicht auf feine Verdienfle, verbärtet wird ; ver- 
bärtet wird in Folge folcher Verdienfle, welche.den Ver⸗ 
dienften deffen, der Erbarmung gefunden hatte, gleich 
find. Wie an dem erfien die Güte, zeigt fich an dem 
zweiten die Gerechtigfeit Gottes, und nicht weni- 
ger preiswürdig tft Gottes Gerechtigfeit in Be- 
firafung, als Gottes Güte in Erlöfung und 
Befeligung der Sünder Diefe Güte Gottes, 
nach welcher alle Gnaden dem Menfchen gefpendet wer⸗ 
den, if nie auf die Verdienfie derer, welche Gnade 
empfangen, ſondern flets nur auf Gottes unerforſchli⸗ 


x 


177 


chen: Willen und unausdenklichen Rathſchluß gegründet. 
Nach diefem unausdenklichen , jedoch ſtets anberhungs- 
würdigen Rathſchluß, nach diefem, zwar unerforfchlis 
chen, jedoch. ſtets heiligen Willen, werden alle Gnaden 
ausgefpendet, Gnaden , ohne welche das Gute im Men» 
fchen weder anfangen noch fortdauren wird bis 
ans Ende. Gott iſts, der in uns bewirfet, wie das ur | 
fprüngliche Wollen, fo auch das endliche Boll. 
bringen des Guten; daher hat der Menſch niemals 
ſich felbft, wohl aber der Gnade Gottes den An» 
fang, den Fortgang und die Vollendung der 
wahren Tugend flets zu verdanken. 

Unterdeffen follen wir nichts defloweniger. zur Tu⸗ 
gend ermahnen und nach der Tugend aus allen Kräften 
ringen; denn die Ermahnung zur Tugend und das Nin- 
gen nach Tugend find im Blane der göttlichen Vorher⸗ 
beſtimmung als Mittel enthalten, durch welche die Er⸗ 
löſung dieſer, und die Verwerfung jener bewirkt und 
befördert wird: denn die Vorherbeſtimmung ber Heili- 
gen ift die ewige Fellfekung jener Gnaden Gottes im 
. Richte des göttlichen Vorauswiſſens, durch welche die 
zur Heiligkeit Berufenen geheiliget werden, und wo⸗ 
zu auch die Ermahnung zur Tugend und das Ringen 
nach Tugend gehört. . Deswegen bat Chrifius der gött⸗ 
liche Lehrer und haben die Apoſtel und alle erlauchten 
Väter der Kirche, das Vorwiſſen und die Vorherbeſtim⸗ 


mung im obigen Sinne flets behauptet, und gleichwohl 
| 42 


178 


mit rafilofem Eifer zur Tugend und Frömmigkeit er- 
mahnet; auch durch ihr eigenes Beiſpiel gezeigt, mie 
jeder das ewige Heil feiner Seele beforgen, und des 
wegen nach einem tugendhaften und gottfeligen Leben 
mit ununterbrochener Anfirengung ringen fol. Shre 
lebendige und feſte Meberzeugung , daß Gott Alles im 
Allem nach dem unerforfchlichen Nathfchluß feiner Güte 
und Gerechtigkeit, ohne Rückſicht auf menfchliche Der 
dienfie, bewirke, hat fie nicht gehindert, zur Erwerbung 
der Verdienfte Andere anzumahnen, und felbit mit be 
wunderungswürdiger Verläugnung und Selbſtanſtren⸗ 
gung fo viele Verdienfte, als nur immer möglich, zu 
erwerben. 

Die Lehre, und das Beifpiel folcher Männer geiget 
unverfennbar und unmiderfprechlich genug, wie thöricht 
der Wahn fey, gemäß dem alle Ermahnungen zur Tu- 
gend, aller Kampf gegen die Sünde, jedes Ringen nad) 
dem Guten und jegliches Gebeth eine eitle und Frucht 
loſe Arbeit feyn fol, wofern ohne Rückſicht auf Der 
dienfie, der Eine gerettet, der Andere nicht gerettet 
und fomit Seder , in diefem, wie im Fünftigen Leben, 
feyn werde, wie Gott vorausmußte und vorausbeflimm- 
te, daß er feyn werde. Allein derlei Mißverſtändniſſe 
ind fein Grund, die wahre Lehre von der göttlichen 
Vorherbeſtimmung zu verſchweigen, oder geheim zu hal⸗ 
ten , und zwar um f9 weniger, weil, wenn man. durd 
BVerfchweigung oder Gcheimbaltung derfelben dem ge 
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nannten gIrrthum ausweichen wollte, vielen andern 
nicht weniger gefährlichen Frrthümern die Thüre geöff⸗ 
net werden müßte: denn allzu furchtſam vor dem Irr⸗ 
thume der Fataliſten, welcher alle Freiheit und ſomit 
alle Zurechnungsfähigkeit im Menſchen vernichtet, würde 
man nämlich in den entgegengeſetzten Irrthum der Bes 
lagianer verfallen, in einen Irrthum, welcher die Gnade 
Gottes aufhebet , weil in Folge deffelben, wenn nicht 
der Fortgang und die Wollendung, doch der Anfang 
des Guten dem Menſchen allein zugefchrieben, dadurch 
der Stolz genährt, die Demuth und die Andacht aber 
geſchwächt, folglich die Grundlage aller Tugenden zer⸗ 
rüttet wird. 

Dhne dieß darf nie eine Wahrheit, welche Chriſtus 
und die Apoſtel gelehret, und die Kirche aufbewahret 
und ſtets verkündiger bat, bloß aus dem Grunde ver- 
fhwiegen werden, meil fie einige mißverfichen, und 
daraus Schaden ziehen Fönnten: denn des Thoren wegen 
mwird das hellere Licht dem Weifen eben fo wenig vor⸗ 
enthalten werden dürfen, als die Sonne gefunden 
Augen, meil die Nacht für kranke Augen vielleicht zu⸗ 
träglicher feyn würde. Indeſſen ift bey Verkündigung 
ſolcher Wahrheiten, welche auf gefährliche und verderb⸗ 
liche Weiſe mißverflanden und mißdentet werden könn⸗ 
ten, allerdings zu beobachten, was Chriflus mit den 
Worten: noch babe ich euch vieles zu ſagen; ihr 
könnt es aber iht noch nicht ertragen (Soh. 16, 
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42.) und mas der Apoſtel fagen wollte, als er fchrieb: 
ich fonnte nicht zu euch reden, als zu geiftö „ 
gen, fondern nur als zu noch fleifchlichen 
Menfchen, nur alsmwiezu Kindern in Chrifie. 
Mitch gab ich. euch zu trinfen, nicht Speiſe; 
denn ihr vermochtet es noch nicht, ja ihr ver 
möget es itzt noch nicht CA. Cor. 3, 4. 2.). Nach 
dem Sinne und Geiſt dieſer göttlichen Worte ſoll die 
Verkündigung höherer Wahrheiten ſtets ſo beſchaffen 
ſeyn, daß, was vorgetragen wird, nach Inhalt und 
Form nicht nur für die Erwachſenen, ſondern auch 
für die erſt Wachſenden Speiſe ſey, und daß nie auf 
Koften der Schwachen und Unverfiändigen de 
Stärfere und Einfihtsvollere in der Erfennt- 
niß der Wahrheit gefördert, aber auch eben fo wenig, 
aus übertriebener Schonung des Unverfiändigen, 
der Verſtändige im Fortgang feiner Bildung ges 
hemmt und zurüdgebalten werde.. | 

- Der Verfländige aber, welcher die chriſtliche Lehre 
von der göttlichen Vorherbeſtimmung im rechten Sinne 
gefaßt und begriffen hat, wird einſehen, daß ſie in nichts 
anderm beſtehe, als in jener ewigen und unwandelbaren 
Ordnung der Dinge, welche Gott, im Lichte feiner 
unendlichen Weisheit und unträglichen Allwiſſenheit, 
von Ewigfeit erfannt und, als feiner göttlichen Weise 
heit entfprungen, ing AU der Dinge eingeführt bat. Sur 
folge diefer Drdnung richtet der, den Gott, auf ewige 
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Weiſe, als keuſch vorauserfannt und , teil voraus 
gefehen, auch vorausbeflimmt Kat, obwohl vom göttli- 
hen Vorauswiſſen und Vorherbeſtimmen nichts wiffend , 
fein Leben gleichwohl dergeflalt ein, wie es zur Keufch- 
heit erforderlich ift. Allein er würde nicht anderfi es 
einrichten , falls ihm befannt wäre, wie feine fletige 
Kenfchheit von Gott vorausbeffimmt ſey. Diele Er- 
kenntniß, weit entfernt die Wachfamkeit und Selbſt⸗ 
verläungnung zu vermindern, würde vielmehr fie erhöhen, 
indem die Demuth dadurch gefördert , der Stolz hin- 
gegen gelähmet, und die Liebe, welche nie aufbläbet, 
vorzüglich entzündet und belebet wurde. Die göttliche 
Vorherbeſtimmung, flatt von der Tugend der Keufchbeit 
alfo abzuhalten, oder in Bewahrung derfelben nachläßi- 
ger werden zu laſſen, bewirkt vielmehr in demjenigen, 
welcher fie wahrhaft erkennt, daß diefe Licbe und andere 
Tugenden in einem böhern Glanze bervortreten und der 
Menſch den Nuhm derfelben gleichwohl niemals "fich 
ſelbſt, fondern ſtets nur dem Herrn zufchreibe.. Was 
nämlich von der Keuſchheit gefagt wurde, gilt auch von 
der Frömmigkeit, gilt von der Liebe, vom Ge— 
borfam und jeder andern chrifllichen Tugend. 
Durch die Verkündigung des göttlichen Vorwiſſens und 
Vorherbeſtimmens wird alfo gar feine Tugend, wohl 
aber der gefährlichite Irrthum verhindert, der Wahn 
nämlich, als werde die Gnade Gottes nach unfern Ver— 
dienten gegeben, und als Fönne jomit der Menfch das 
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Lob, welches feiner Tugend sehäßrt, fich ſelbſt zufchrei- 
ben, und habs nicht nöthig, es ganz und allein Gott zu 
verdanken, ein Wahn, welcher die wahre Religiöſitaät, 
und mit ihr die einzig wahre Seligfeit, weil die Gott⸗ 
ſeligkeit, aufhebet. | 
Die Lehre von des göttlichen Borberbefiimmung, 
auch im ſtrengſten Sinne des Wortes und nach ihrem 
Umfange und allen Folgen betrachtet, kann dem⸗ 
nach nicht nur auf unfhädlihe, fondern im Gegen 
tbeil auf höchſt heilſame Weife vorgetragen Werden, 
wie der Apoflel gJakobus, und viele andere vom Geifte 
Ehrifti erleuchtete Lehrer beweifenz denn obgleich dies 
fer Apoſtel die Weisheit eine Gabe beißt, die vom 
Himmel hinunterſteiget, ermahnet er nichts deſtoweniger 
die Menfchen, ihre Thorheiten abzulegen und ermuntert 
fie, nach Weisheit zu fireben und nach Weisheit ſtets 
zu verlangen (Bat. 1, 17. 3, 14, 15, 16), 
- Wenn nun in Hinficht auf die Weisheit Die Rehre 
von der göttlichen Vorherbeſtimmung und der Gnade, 
dem Beifpiel des Apoſtels zufolge, mit der Zurecht⸗ 
meifung thörichter Menfchen und mit Ermabnung 
derfelben, weiſe zu werden, gar wohl vereinbar iſt, wird, 
wer im apoflolifchen Geiſte lehrt und bandelt, den Glau⸗ 
ben und jede andere Tugend zu üben empfehlen , über- 
zeugt, daß der Glauben und jede Tugend Gaben Got« 
tes find, welche im göttlichen Wiſſen ewig vorberbes 
ſtimmt waren. Er wird daber weder auf Koſten der 
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menfchlihen Zurechn ungsfähigkeit die Kebre von 
der Gnade und der Vorherbeſtimmung, noch auf Koſten 
Der Gnade und der Vorherbeſtimmung bie 
menfchlihe Freithätigfeit erheben, fondern, das von 
Gott gefehte Verhältniß beider lebhaft im Auge haltend, 
bierüber das chriftliche Volk ungefähr auf folgende 
Weife unterrichten: der ausdauernde Gehorfam gegen 
Gott und feine heiligen Gebothe, ift eine Guade vom 
Bater des Lichtes , vom welchem jedes vollfommene Ge⸗ 
ſchenk und alles Gute hinunterfleiget. Diefe Gnade 
ſollen wir hoffen und täglich darum bitten, und, Inden 
wir diefes thun, zuverfichtlich erwarten, daß unter die 
Zahl der Vorausbeſtimmten wir ſelbſt auch gehören, 
weil Gott uns verleiht, auf ſolche Weife zu bitten und 
zu hoffen. Fern fomir fey jede Verzweiflung von dem⸗ 
jenigen, welcher nicht auf fich ſelbſt, ſondern ausfchlich- 
lich auf Gott fein Vertrauen feßet, wie er fol: denn 
verfluhetifi ja nur, wer auf den Menſchen, 
felig bingegen, wer auf Gott vertraut: Gott 
verleiht ja alen den Seinigen die Gnade, gut 
zu werden, gut gu feyn und gut zu bleiben 
bis ans Ende; wer aber im Guten berbarret 
bisans Ende, wird felig. 

Wenn die chrifilichen Lehren von der Worherbefiim- 
mung und der Gnade auf folhe Weife einigen oder 
allen Chriſten vorgetragen werben, fönnen fie unmöglich 
den Willen und den Muth zur Tugend rauben, und zwar 
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um fo weniger, weil, wer zweifellos glaubet, daß Gott 
felbft das Gute, welches er angefangen bat, in ihm auch 
vollenden werde , des Zieles und Endes aller Tugenden 
gewiſſer ift, als wer nur auf feinen eigenen guten Wil- 
len und feine bloß eigenen Kräften fich verlaffen muß. 
Wer demnach dergleichen Lehren über die Borber- 
befiimmung und Gnade liest: oder hört, danfe Gott, 
wofern er fie verfichet: wer fie aber noch nicht verficht, 
bitte, daß derienige ihn innerlich erleuchte, von defe 
fen AUngefiht fommen die Wiffenfchaft-und 


der Berkamd. Dieienigen, welche Lehren diefer Art 


für irrig und falfch halten, mögen, bevor fieihr Urtheil 
ſprechen, fie lange überdenfen und fcharffichtig durch 
forfchen, um nicht Gefahr zu laufen, von einem höchft 
gefährlichen Wahn geblendet, in nicht tveniger ſchänd⸗ 
liche als fchädliche Irrthümer verwickelt zu werden. 





B u 
von der 
Onade und dem freien Willen. 
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Bormwort. 


Unter den Mönchen von Adrumet war das Schreiben, 
welches der hl. Auguſtin an Sigtus, einen Prieſter zu Rom, 
erlaffen, und im welchem er die Fatholifche Xehre von 
der Gnade gegen den Irrthum der Belagianer in Schuß 


- genommen, entwidelt und dargeſtellt, ober aus der HI. 


Schrift bewieſen hatte, daß, wie unfere guten Werke, 
fo auch unfere Gebethe, und felbft der wahre Glauben 
lautere Gaben Gottes feien, Veranlaffung eines Streits 
geworden , den der Vorficher des Kloſters nimmer zu 
befchwichtigen vermochte. Er fand fich genöthiget,, zwey 
aus den hitigften feiner Mönche an den hl. Auguſtin 
abzufchiefen, um noch größeren Unruhen und Zwiſtigkei⸗ 
ten vorzubeugen. Diefe Mönche funden im Wahne, 
Auguſtins Lehre, wie fie im Briefe an Sirtus vor ih— 
ren Augen lag, hebe die Freiheit des menfchlichen Wil- 
lens ganz auf, und verlangten deßwegen hierüber mit 
ibm felbit zu fprechen. So ungeſtümm und beftig die 
iwey ankommenden Mönche den heil. Vater anfuhren / 
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erblickte derfelbe gleichwohl in ihrem ungeitigen Snthu⸗ 
fiasmus Liebe zur Wahrheit und Furcht vor dem Jrr⸗ 
thum, und nahm fie, ihre Einfalt und Schwachheit be- 
daurend, mit vieler Freundlichkeit und großer Sanft⸗ 
muth aufs; behielt fie auch längere Beit bei ſich, um 
ihnen die katholiſche Lehre über die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens und die Gnade Chriſti von Grund aus 
gu erklären, indem er mit allem fie bekannt machte, 
was gegen ben Serthum der Pelagianer ſowohl zu Gar- 
thago und in Numidieny als zu Nom in der Verſamm⸗ 
lung der Bifchöfe gelehret und feilgefeht worden if. 

teber alle diefe Gegenflände gab er ihnen noch ein 
ausführliches. Schreiben an ihren Abt Valentin und am 
das ganze Klofter mit. Da aber dem heiligen Lehrer 
nicht entgieng , wie der Vater der Lüge in diefen font 
friedlichen Verein eifriger Diener Gottes ſich einge 
fchlichen babe, und wie er durch fie auch Andere ver 
giften könnte, verfaßte er überdieh folgendes Werk, 
dem er die Auffchrift: „von der Gnade und von 
dem freien Willen” gab, und fchifte es dem Abte 
Balentin und feinen Mönchen. 

Die Hauptabficht diefes Buches iſt, einerſeits bie 
Vorurtheile zu zerſtören, in Folge: derer die Gmabe 
Chrifti mit dem freien Willen des Menfchen unverein- 
bar fcheinet, und andererfeits das Verhältniß, oder 
die Wechfelwirfung zwifchen beiden , nämlich zwi⸗ 
chen der Gnade Chriſti und der menfchlichen Fre iheit 
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ins helleſte Licht zu fielen. Deswegen wird vorerſt in 
diefem Buche gezeigt, die Freibeit des menfchlichen 
Willens, d. 1. die Unabhängigkeit deffelben von jegli⸗ 
dem fowohl innern, als äußern Zwange, und das ei— 
gene Wahlvermögen fei fo unverkennbar und einleuche 
tend gewiß, daß man nur gar zu leicht, in den Frrthum 
der Belagianer verfallend, zu viel Vertrauen auf bie 
Kräften des eigenen freien Willens zu fehen veranlaßt 
werden könnte. Solches zu vermeiden, müfle mit der 
Lehre von der Freiheit des menfchlichen Willens flets 
auch die Lehre von der Gnade Gottes durch Hefus Ehri« 
fius verbunden werden, auf daß, weder auf Koften der 
menfchlichen Freiheit jemals die Gnade, noch auf Koflen 
der Gnade die menfchliche Freiheit in Schuß genommen, 
fondern vielmehr fo anfchaulich als möglich beide ſtets zu⸗ 
gleich dargeftellt und gezeigt werde, wie die menfchliche 
Freiheit, unterflübt von der Gnade, und die Gnade, im 
und vermittels der menschlichen Freiheit, die Duelle ale 
les Guten und der Grund all unferer Verdienſte fei. 
Die Gnade Gottes, in uns, mit uns und 
duch uns wirffam, iſt nach der Xehre diefes Kir⸗ 
chenvaters die einzige Duelle des wahren Heilg, und das 
Brinzip allee frommen Gefinnungen, aller guten. Ge⸗ 
danken, aller heiligen und großartigen Entfchlüffe, al» 
Ier edeln Thaten und aller befeligenden Handlungen ; 
auf ihre beruht der Muth und die Kraft des fittlichen 
Kämpfers, und nicht weniger and der Triumph. und 
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die Herrlichkeit des Siegers; denn die himmlifche Glorie 
ſelbſt ift, als Lohn der Werke, welche nur durch die Kraft 
der Gnade gewirket werden, eine Gnade; alfo Gnade 
für Gnade. Die Macht der Gnade offenbaret fich je- 
doch ſowobl durch die heilſamſte Furcht vor dem Bö- 
fen, die aber Feineswegs eine blos gewöhnliche Furcht 
diefer Welt, fondern von der Furcht , durch welche 
Betrug gefallen war, ganz und gar verichieden iſt, 
und offenbaret fich vorzüglich durch die heiligfle Liebe; 
durch eine Liebe, die alle Furcht aus dem Herzen der 
Menfchen vertreibet und verbannet, und, ohne dem 
freien Willen Gewalt anzuthun, alle Neigungen und 
Kräften des Menfchen zu ewigen Gütern binlenfer. 
Eine folche Umwandlung und Umgeflaltung des Men- 
fchen, in welcher die Wiederheriichung der urfprünglis 
hen und wahrhaftigen Freiheit des menfchlichen Wil- 
lens nothwendig mitbegriffen ift, muß als das Werf 
jener einzigen Liebe betrachtet werden, welche durch 
den heiligen Geift ausgegoffen wird in die Herzen der 
Menfchen. Se rn 


I. 


Vieles ift bereits umter Leitung der göttlichen Gnade 
von mir gefagt und gefchrieben worden ‚-folcher Männer 
wegen, ‚welche die Lehre über den freien Willen des 
Menfchen auf eine Weife verfünden und in Schub neb- 
men , gemäß welcher die Gnade Gottes nicht nur ge 


189 


läugnet , fondern gänzlich aufgehoben wird, die Gnade 
Gottes fage ich, durch welche allein zum Herrn wir | 
bingerufen und, wie einerfeits von der Schuld unferer 
Sünden befreiet, ſo andererſeits jener Verdienſte der 
Tugend theilhaftig werden, in Folge derer wir das ewi⸗ 
ge Leben erhalten. Allein weil es auch andere giebt; 
welche die Gnade Gottes auf eine Weife vertheidigen, 
die ſich mit dem freien Willen des Menſchen nicht ver- 
einbaren läßt; oder die, um die Gnade zu retten, die 
Freiheit zu läugnen, für nöthig erachten; zwingt mich 
gleichfam, Bruder Valentin und ihr übrigen Mitiünger 
Gottes ! euere Liebe zu mir und meine Liebe zu euch 
noch einiges hierüber zu fchreiben. Einige euerer Mit- 
brüder , die zu uns gefommen find, und durch welche 
wir diefes Schreiben euch zufommen laſſen, fehten uns 
nämlich in Kenntniß über die Nneinigfeiten, welche une 
ter euch ausgebrochen find. Damit, geliebteſte Brüder, 
die Dunkelheit der Sache, um die es fich handelt, euch 
fürder nimmer in folche Verwirrungen bringe, beob⸗ 
achtet Folgendes: 

erfilich , danfet Gott für jegliche Erfenntniß, die 
ihr bereits erhalten habet: 

zweitens, bittet zu Gott um Erkenntniß deſſen, was, 
der Anſtrengung euers Geiſtes ungeachtet, bisher von euch 
nicht erkannt werden konnte, und bewahret mittlerweile 
Eintracht und Liebe unter euch; 

drittens, bevor ihr aber zur Einſicht deſſen gelanget, 
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was ihr bis iht noch nicht erkennet, lebet nach demie 
nigen , gu deſſen Erfenntniß ihr euch fchon habet er 
ſchwingen Fönnen. 

Diefe Lehre giebt euch der Apoſtel Baulus, melder 
der Behauptung, daß er noch nicht zur Vollkommenheit 
gelanget fei, fogleich die Worte beifüget (Phil. 3,15); 
fo viele aber zur Vollfommenheit gelanget 
find, bleiben davon überzeugt, nämlich daß fie 
vollfommen geworden, ohne deswegen den Grad der 
Vollkommenheit, den fie eriteigen follen, wirklich fchon 
erftiegen zu haben, und der in der nämlichen Verbindung 
noch ferner (v. 16) fpriht: wenn aber jemand 
eine andere Meinung bat, fo wird aud die 
fes Gott ihm offenbaren, falls er nur nad 
demjenigen lebet, was er bereits erfankt 
bat. Der Wandel nämlich, welcher der fchon erhalte 
nen Erfenntniß entfpricht, führt zur Einficht deflen, 
was bisher noch nicht zu unſerer Einficht gelangen 
fonnte: denn, wenn wir die Muffchlüffe, melche Gott 
uns gegeben hat, nicht auffer acht laſſen, mird Gott 
ung, falls wir anderer Ueberzeugung wären, auch ji 
diefer fein Licht verleihen. 


II. 


Aus der Dffenbarung der heil. Schriften geht ber 
vor, daß der Menſch einen freien Willen babe. Welche 
Auffchlüffe aber die Offenbarung über den freien Willen 
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gebe, will ich nicht durch menfchliche, ſondern durch 
göttliche Ausfprüche geigen. Nichts würden vorerſt die 
‚göttlichen Gebothe dem Menfchen frommen, wenn er 
nicht die Freiheit hätte, durch Vollziehung derfelben, 
die verheifienen Belohnungen gu erwerben. Allein des⸗ 
wegen find die göttlichen Gebothe gegeben worden, das 
mit der Menfch feine Unwiſſenheit nicht als Entfchuldi- 
gung anführen könne, wie der Herr im Evangelium 
von den Zuden fpricht (Bob. 15, 22): wenn ich 
nicht gefommen wäre, und zu ibnen geſpro— 
hen hätte, würden fie obne Sünde feyn: 
iht aber baben fie feinen Grund, ihre Sün— 
den zu entfchuldigen. 

Bon welcher Sünde iſt da die Rede, wenn nicht von 
jener großen, die, wie der Herr zur Zeit, als er diefeg 
fprach , fchon wußte, die Suden begehen werden, von der 
Sünde nämlich, in Folge derer fie ihn tödeten: denn 
nicht ohne Sünde waren fie, bevor Chriſtus im Fleifche 

zu ihnen gefommen war. Es fagt der Apoftel (Nom. 1, 
| 48, 19. 20.): der Zorn Gottes wird vom Him«- 
mel über das gottlofe und ungerechte Wefen 
jener Menfchen offenbar werden, deren Bob 
beit der Wahrheit Einhalt thut: denn was 
manvon Gott erfannt hat, iſt auh ihnen of 
fenbar geworden; Gott felbfi hat es ia ihnen 
gedffenbaret. Was nämlih unfichtbar war 
von Gott, bevor die Welt erfchaffen wurde, 
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iſt durch die Gefchöpfe fihtbar und erfennbar 
geworden, dte ewige Kraftund die Herrlich— 
feit Gottes, und zwar auf eine Weife fidt- 
bar geworden, daß fie feine Entfhuldigung 
haben. Worauf beziehen fih die Worte: daß fie 
feine Entfhuldigung haben, werin nicht auf die 
Entfchuldigung des menfchlichen Stolzes, welcher fagt: 
wenn ich es gewußt hätte, würde ich es getban haben: 
ich habe deswegen es nicht gethan, weil ich es nicht 
gewußt babe? Dder wenn ich es wüßte, würde ich es 
thun, ich thue es deswegen nicht, weil ich es nicht 
weiß? Eine folche Entfchuldigung if nicht mehr mög 
lich, ſobald das Geboth gegeben , oder die Erkenntniß, 
nicht fündigen zu dürfen, befannt geworden ift. 

Indeſſen giebt es Menfchen, melde ihre eigene 
Schuld gern auf Gott hinüber ſchieben möchten. Zu 
folchen Spricht aber der Apoſtel (Jak. 1, 13. 14, 15.): 
feiner, wenn er verſucht wird, ſage, daß 
er von Gott verſucht werde: denn wie Gott 
nicht verſucht werden kann, verſucht er auch 
keinen zum Böſen. Seder hingegen, welcher 
verſuchet wird, ziehet und loket ſeine ei— 
gene Begierlichkeit zum Böſen an. Sobald 
aber die Begierlichkeit empfangen hat, ge— 
birt fie die Sünde, Die Sünde abererzeugt 
in ibrer Vollendung den Tod. 
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Das Buch der Cprüchwörter von Salomon fagt zu 
denen, welche die Gründe zu ihrer Entfchuldigung von 
Gott herleiten (Sprüchw. 19, 13.): der thörichte 
Mann verlebet die Wege des Herrn, wälst 
aber in feinem Herzen die Schuld auf Gott 
hin. Und im Buche des Predigers heißt es (15, 11. 
u.f.f.): ſage nicht, ich bin wegen Gott abge- 
wichen; denn Gott haffet, mas du thuft: fage 
nicht, Gott bat mich verleitet; denn Gott 
bat feinen Sünder nöthig. Der Herr haft 
jeden Auswurf und unlieb ift er auch denen, 
welche Bott fürchten. Gott batden Menfchen 
urfprünglich gefchaffen, und ihn der Macht 
feines eigenen Natbfchluffes überlaffen. 
Wenn du will, fannft du feine Gebothe 
halten, und den Ölauben bewahren, nach dei- 
nem Wohlgefallen. Feuer und Waffer wird 
er dir vorfeßen, daß du die Hand ausfireden 
fannit, nach welhem du willf. Tod und Le— 
ben baterdem Menfhen vor die Augen hin— 
- gefellt, under wird ibm geben, nach wel» 
chem er verlangt. Deutlicher, als in diefen Wor⸗ 
ten, kann doch die Freiheit des menfchlichen Willens 
nicht wohl ausgefprochen werden. 

Was follen wir erft von jenen vielen Stellen fagen, 
durch welche Gott, alle feine Gebothe zu beobachten und 


zu vollziehen, befiehlt ? Wozu derlei Befehle, wenn wir 
13 
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feinen freien Willen haben? Was ift jener Selige, 
von dem (Pſlm. 1, 2.) es heißt: fein Willen war 
im Geſetze des Herrn? zeigt diefes nicht unver: 
fennbar genug an, wie der Menfch, vermöge feines freien 
Willens, im Gefebe des Herrn beſtehe? Wie viele ander: 
Gebothe giebt es noch, welche, gleichlam ausdrücklich, 
auf den Willen fich beziehen, wie z.B. (Röm. 12, 21.): 
laß dich nicht überwinden vom Böſen. Um 
andere ähnlicher Art, mie (Bilm. 31, 9.): werdet 
nicht, wie Pferde und Maulefel, die Feinen 
Verſtand haben: und (Sprüchw. 1, 8.): vermisf 
nicht Die Räthe deiner Mutter: ferner (3, 7.): 
traue nicht deiner eigenen Weisheit: um 
(v. 114.): wende dich nicht von der Zucht des 
Heren: (v.22.): laß das Geſetz nie auffe 
Acht: (v. 27.) unterlaffe nie, dem Armen Gutes 
zu thun: (v.29,): büte dich, Deinem Freunde 
Böſes zutbun Go auch (5, 2.): hange feinem 
falfhen Weibe an. Nicht weniger auch (Pflm. 35, 
4.): er verfhmähbte die Erkenntniß, um 
nicht gut zu handeln: Und ferner: fie woll— 
ten die Zucht nicht annehmen. Was beweifen 
derlei und andere göttliche Ausfprüche, welche zahlreich 
in den Büchern des alten Bundes enthalten find , als die 
Freiheit des menfchlichen Willens. Und was anders br 
weifen auch die Stellen des rieuen Teflamentes, wenn es 
heißt (Matth. 6, 19.): fammelt euch Feine Schäbe 
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auf Erden: und (Matth. 11, 28.): fürchtet die— 
jenigen nicht, welche den Leib töden. Ferner 
(mMatth. 16, 24.): wer zu mir fommen will, 
der verläugne fih ſelbſt. Ferner auch (Luc. 2, 
14.): Friede auf Erden den Menfchen, die ei- 
nes guten Willens find. Eben fo auch die Worte 
des Apoſtel Baufus (1 Cor. 7. 36. 37.): er thue, was 
er will; wenn fie beuratbet, fündiget fie 
nicht: wer aber in feinem Herzen, nicht ge» 
zwungen, fondern mit freiem Willen fic 
entfchlieft, feine Jungfrau zu bewahren, 
thbut gut. Andere Worte (1 Eor. 19, 17.): wenn 
ich freiwillig diefes thue, werde ich belob- 
net. Und auch die Stelle (1 Cor. 15, 34.): feid 
nüchtern, und fündiget nicht. Ferner (2 Cor. 
8, 11.): wie die Seele geneigt zum Wollen, 
fei fie es auh zum Vollbringen. Und (Tim. 
5, 11.) nachdem fie aber in Ehrifius wohl ge— 
lebt baben, wollen fie heurathen. Und an 
einem andern Drte (2 Tim. 3, 12.): allein al- 
le, welche in Jefu Chriſto ein frommes 
Leben führen wollen, werden Berfolgung 
leiden. Und zu Timotheus fagte er (1 Tim. 4 
14,): vermachläßige die Gnade nicht, wel- 
he in dir if. Und an Philemon ſchrieb er (v. 14.): 
niht aus Nothmwendigfeit, fondern aus 
freiem Willen follf du gut feyn. Die Knechte 
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felbft warnt er (Epheſ. 6, 6. 7.): daß fie, von in— 
nen angetrieben, mit freiem Willen ihrem 
Herren dienen follen. So fehreibt auch Vakobus 
(1, 16.): ieret euch alfo niht, meine Brü- 
der: und (2, 1.): nehmt bei euerm Glauben 
an unfern Herrn Sefus Chriſtus Feine Nüd- 
fiht auf das Anſehen irgend einer Ber- 
fon: und (4, 11.): verläumdet einander nicht. 
Eben fo Sohannes in feinem Briefe (1 Bob. 2, 15.): 
fiebet die Welt nicht, und andere Stellen diefer 
Art: denn wo es heißt, wolle diefes, und wolle nicht 
jenes, und wo der Willen durch göttliche Gebothe, ent- 
weder etwas zu thun, oder etwas zu unterlafien , in Ans 
foruch genommen wird, wird die Freiheit des Willens 
fo einleuchtend als gewiß vorausgefeht. Keiner befchul- 
dige alfo Gott in feinem Herzen, fondern rechne jeg— 
liche Sünde fich felbft zu. Und wenn etwas nach Got- 
tes Willen gefchieht , bebt deswegen diefes den eigenen 

Willen nicht auf. Eine Handlung if ja nur aut, mo 

fern fie freiwillig geſchieht; daher bat auch nur eine 

freiwillige Handlung , wenn fie ein gutes Werk if, 

Belohnung zu hoffen von demienigen, von welchem ge 
fchrieben flieht (Matıh. 16, 27,): er wird jedem 

vergelten nach feinen Werfen. Wer alfo die 

göttlichen Gebothe kennt, kann fich fürder durch feim 

unwiſſenheit nicht mehr entfchuldigen. 
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Indeſſen werden auch die nicht ungefiraft bleiben , 
welche Feine Erfenntniß von göttlichen Gefeh haben, 
(Röm. 1, 12.): denn, wenn fie ohne das Geſetz 
gefündiget haben, werden fie auch ohne das 
Geſetz zu Grunde geben: welde aber im Ge— 
feß gefündiget haben, werden nad dem Ge 
fe gerichter werden. Diele Worte des Apoftels 
fcheinen mir nicht den Sinn zu haben, daß diejeni- 
gen , welche ohne Kenntniß des Gefehes fündigten, 
mehr geilraft werden, ald die, welche mit Kenntnif 
des Geſetzes fündigten. Ein größeres Mebel fcheint es 
ja, wenn Semand zu Grunde gehet, als wenn er ges 
richtet wird. Allein weil bier von den Heiden und Ju⸗ 
den die Rede war, deren erflere fein Gefeh haben, 
Jetere aber ein Gefeb erhielten ; wer wollte behaupten, 
die Suden, welche im Geſetze fündigen, weil fie 
nicht an Chriſtus geglaubt haben, werden nicht zu 
Brunde geben, wenn gleichwohl von ihnen nur ges 
fchrieben flebt: fie werden nach dem Geſetz g« 
richtet werden? Ohne Ölauben an Ehrifius Fann ja 
feiner erlöfet werden, und deswegen werden fie, in Folge 
des Berichtes, zu Grunde gehen. Wäre das Schidfal 
derer, welche Feine Erkenntniß vom göttlichen Gefehe 
Haben, ſchlimmer, als das Schickſal derienigen, welche 
eine folche Erkenntniß haben, wie könnten die Worte 
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des Herr im Evangelium wahr feyn (Luc. 12, 47. 48.): 
der Knecht, welcher den Willen feines Herrn 
nicht weiß, und firafwürdig handelt, wird 
wenige; der Knecht aber, welder den Wil- 
len Des Herrn weiß und doch ſtrafwürdig ban- 
delt, viele Schläge erhalten. — Aus diefen Wor- 
ten geht deutlich genug hervor , daß die Sünde, mit 
Erfenntniß des Geſetzes begangen , fchwerer fen, als 
die Sünde, ohne Erfenntniß des Geſetzes begangen. Ss 
deffen fol deswegen feiner zur Unwiffenheit feine Zu- 
flucht nehmen, um etwa in der Fintterniß Gründe, zur 
Entfchuldiaung feiner felbit, zu fuchen, Ein anderes iſt 
ja, nicht wiſſen; ein anderes, nicht wiſſen wollen. Der 
Willen desienigen nämlich wird befchuldiget, von dem 
es heißt (Pſalm. 35, 4.): er verfhmähte die Er 
fenntnif, gut zu handeln. Vedoch rettet vor der 
Strafe des ewigen Feuers das Nichtwiffen, fchlecht- 
bin betrachtet, fo wenig, als das Nichtwiffen mollen: 
1.8. falls jemand nicht glaubt , weil er nie gehöret hat, 
wie er glauben fol. Wohl trift ihn vielleicht eine weni« 
ger empfindliche Strafe: denn nicht umfonft fliehen die 
Worte (BI. 78,6.): gieße aus deinen Born über 
die Heiden, welche dich nicht erfannt haben, 
und (2 Theff. 1, 8.): wenn er fommen wird iu 
Fenerflammen, Rache zu nehmen an denen, 
welche Gott nicht erfennen. Allein daß gleich- 
wohl auch fihon bey der Erfenntnif der menfchliche 
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Willen mit im Spiele fey, und keiner fagen dürfe , ich 
babe es nicht gewußt , ich babe es nicht gehört, ich babe 
es-nicht verſtanden, zeigen die folgenden Worte: (BT. 
31, 9): fey nicht wie cin Bferd und cin Maul: 
efel, welche feinen Berfiand haben. Schlimmer 
jedoch fcheint freilich der Zuffand desienigen, von Wel- 
chem gefchrieben ſteht (Sprüchw. 29, 19.): ein harter 
Knecht wird durch Worte nicht mehr gebef- 
fertsdenn, wofern er fie auch verſteht, wird 
er fiedoh nicht befolgen. Eobald aber ein Menfch 
fagt : ich kann nicht thun, was gebothen wird, weil die 
Begierlichfeit mich überwältiget, findet er feinen Grund 
zur Entfchuldigung in der Unwiffenbeit, noch viel we: 
niger befchuldiget er Bott in feinem Herzen, Tondern 
anerfennt nur im Gefühle des Schmerzens, daß das Wö⸗ 
fe ihm innewohne. Allein zu einem folchen fpricht der 
Apoſtel (Nom. 12, 21.): laß dich nicht vom Böſen 
überwältigen, fondern überwinde im Öuten 
das Böſe. Daß nun demjenigen, zu welchem acfagt 
wird, laß dich nicht übermwältigen, Freiheit des 
Willens zuerkennt werde, wird Feiner in Abrede ſeyn, 
zumal wollen oder nicht wollen ja Dffenlarungen eines 
ſelbſtſtändigen Willens find. 


IV. 


Aber es iſt zu befürchten, diefe und derler Ausfprüche 
Gottes, deren es ohne Zweifel fehr viele giebt, werden, 
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um die Freiheit des Willens gu vertheidigen, in einem 
Sinne aufgefaßt, welcher mit dem Beiltand und ber 
Gnade Gottes fich nicht verträgt; mit dem Beiftand und 
der Gnade Gottes, wie fie erforderlich find zu jenem 
frommen Leben und fittlihen Wandel, welche. ewiger 
Belohnung würdig machen. Ya es flieht zu befürchten, 
daß der Menfch, falls er gut lebet und rechtfchaffen 
handelt, oder auch nur, gutzu leben und rechtfchaffen zu 
handeln, wähnet, flatt feiner fich nur im Herren zu 
rühmen, feines Elendes ungeachtet es wage, die Hof: 
nung, rückſichtlich des vechtfchaffenen Zebens, nur auf 
ſich felbfi zu feßen, und fomit unter senen Fluch des Bro- 
vheten Seremias falle, welcher fagt (Berem. 17,): ver 
flucht fey der Menſch, welder Hoffnung auf 
den, Menfchen feet, und das Fleifch feines 
Armes ſtärket, und deffen Herz von dem Herrn 
weichet. Berfichet wohl, meine Brüder! diefen Aus- 
fpruch des Propheten : der Prophet bat freilich nicht 
gefagt: verflucht fey der Menfch, welcher Hoffnung 
auf fich ſelbſt ſeßet. Es fünnte deswegen einem oder. 
dem andern einfallen, der Prophet babe diefe Worte 
gebraucht: verflucht fey der Menfh, welcher 
Hoffnung auf einen Menfhen ſetzet, damit 
feiner auf einen andern Menfhen, fondern nur 
auf fich ſelbſt Hoffnung ſetze. Allein, um zu zeigen, 
er babe gewarnt, damit der Menfch, auch auf fich ſelbſt, 
feine Hoffnung feße, fügt er den Worten: verflucht 
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fey dir Menfh, welher Hoffnung auf den 
Menſchen ſetzet, fogleich noch folgende bey: und 
das Fleifch feines Armes ſtärket. Er verfiund 
unter dem Arm, die Macht zu Handeln. Unter dem 
Ausdruck „Fleifch“ aber muß die menfchliche Gebrech- 
lichfeit verfianden werden, und demsufolge ſtärkt das 
Fleifch feines Armes, wer die gebrechliche und fchwache 
Macht, nämlich die menfhliche, zum Guthandeln 
für hinlänglich anfehend, feinen Beiftand von dem Herrn 
hoffet : denn daher die Worte des Bropheten: deffen 
Herz von dem Herren abweicdhet. In diefem be 
fieht die Feineswegs alte, fondern erfi vor kurzer Zeit 
entfprungene Srrlchre des Belagius: eine Keberei, wel- 
cher wegen, nachdem man lange genug gegen fie geſpro⸗ 
chen hatte, erfi neulich die Bifchöfe mußten verfammelt 
werden, worüber ich euch, wenn nicht vollfländige, 
doch einige Nachricht fchon gegeben habe. Sehen wir 
alfo die Hoffnung, gut handeln zu können, nicht auf 
den Menfchen, und ſtärken wir nicht das Fleifch un— 
feres Armes, und unfer Herz weiche nicht von dem 
Herrn, fondern fpreche mit dem Bialmiften zu ihm 
( Blalm. 26, 5.): fey Du mein Helfer, und ver- 
laffe mich nicht und verachte mich nicht, Gott, 
mein Heil! 

Nachdem wir, geliebtefle Brüder! durch obige Zeug- 
niffe der heiligen Schriften num bewiefen haben, daß 
der Menfch zum frommen Leben umd rechtfchaffenen 
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Wandel einen freien Willen babe, wollen wir auch be- 
trachten,, was für Zeugniffe der heil. Schrift für Die 
Gnade Gottes fprechen , ohne die wir nichts gutes zu 
thun vermögen. Sch will zu diefem Behufe vorerſt etwas 
von euerem eigenen Gelübde anführen. Ganz gewiß 
wäret ihr nicht Glieder euerer Gefellfchaft, im welcher 
die Entbaltfamkfeit herrfchet, wofern das Vergnügen 
der Ehe ihre nicht würdet verachtet haben. Allein gerade 
in Bezug auf diefen Punkt fprach der Herr, als die 
Sünger ibm erwidert hatten: wenn die Sache zmi- 
Then Mann und Weib fich fo verhält, fo ik 
beffer, nicht heurathen — (Matth. 19, 10. 11.): 
nicht alle faffen diefes Wort, fondern nur 
diejenigen, welchen es verlichen worden if. 
Hat nicht auch der Apoſtel feine Ermahnung an den 
freien Willen des Timptheus gerichtet, wenn er fprad 
(1 Zim. 5, 22,): fey enthbaltfam? und die Frei- 
beit des Willens auch in diefem Punkt mit den Wor- 
ten an Tag geleget (1 Cor, 7, 37.): nicht gen: 
thiget, fondern ganz frei ift er, feine Jung 
frau zu bewahren. Gleichwohl faſſen nicht alle dieſes 
Wort, fondern nur folche, denen es verlichen worden 
if. Diejenigen nämlich, welchen es nicht verlieben 
worden ift, wollen entweder nicht, oder erfüllen nicht, 
was fie wollen. Die aber, welchen es verlichen wor 
den ift, wollen fo, daß fie auch erfüllen, was fie wollen. 
Damit demnach diefes Wort, wenn nicht von allen, 
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doch einigen gefaßt werde, iſt ſowohl die Gnade Gottes, 
als die Freiheit des menfchlichen Willens erforderlich. 

Auch felbft in Bezug auf die Keufchheit in der Ehe 
fagt der Apoftel (1 Eor. 7, 36.): was erthue, fündiget 
er nicht, auch wenn er heurathet. Gleichwohl if 
felbft auch diefes eine Gabe Gottes, nach dem Zeugniß der 
bl. Schrift (Sprüchw. 4, 14.): zumal der Herr es if, 
welcher das Weib mit dem Manne verbindet. 
Deswegen hat der Völferlehrer in feinem Briefe an die 
Korinther, und wo er die Eheleute ermahnet, daß fie 
einander fich nicht entziehen follen , preifend die Keufch- 
heit der Ehe, als welche Ehebrüche verhindert , wie die 
höhere Enthaltfamfeit , die nach feiner fleifchlichen Ver— 
mifchung lüſtern iſt, gezeigt, wie jene nicht weniger, als 
diefe , ein Gefchent Gottes fey. Nachdem er mit feiner 
Ermahnung: „die Eheleute follen einander ſich 
nicht entziehen,” die Worte vereinigt hatte: ich 
wünfchte, daß alle wären, wieich, d.i. von jegli— 
cher Bermifchung des Fleifches fich enthielten, unterlieh 
er nicht, fogleich zu fagen: jeder bat feine eigene 
Gnadengabe von Gott, der Eine diefe, der An- 
dere eine andere. Ohnedies beweifen ia gar viele, Hu— 
rerey und Ehebrüche verbietende, Stellen der göttlichen 
Gefehe die Freibeit des menfchlichen Willens, weil näm— 
lich dem Menfchen feine Gebothe gegeben werden könn— 
ten, wofern er nicht einen ſelbſtſtändigen Willen hätte, 
gemäß welchem er den göttlichen Borfchriften folgen Fann. 
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Gleichwohl iſt auch dieſes ein Geſchenk Gottes, ein 
Geſchenk, ohne welches die Gebothe der Keuſchheit nicht 
befolget werden. Deswegen heißt es im Buche der 
Weisheit (8, 21.): da ich wußte, daß niemand 
keuſch ſeyn kann, wenn Gott ihm nicht, keuſch 
zu ſeyn, verleihet. Wiſſen, von wem dieſe 
Gabe wäre, war ſchon Sache der Weisheit. Dieſe 
hl. Gebothe der Keuſchheit aber nicht zu halten, wird 
(Jak. 1, 14.) jeder verſucht, von feiner Begier 
lichkeit angezogen und angeloft. Wenn nun 
jemand fagt: ich will die Gebothe halten, werde aber 
von meiner Begierlichfeit überwältiget, fo werden obige 
Worte der heil. Schrift (Röm. 12, 21.) an die Freiheit 
feines Willens gerichtet: laß dich nicht vom Böſen 
überwältigen, fondern überwältigeim Guten 
das Böſe. Doch auch hiezu wird Gnade erfodert, ohne 
‚deren Beiftand das Geſetz weiter nichts, als die Kraft 
der Sünde ſeyn würde. Die Vegierlichfeit nämlich wird 
vermehrt und in ihrer Macht erweitert durch das Ver— 
both des Gefeßes ohne Unterflübung vom Geifte ber 
Gnade. Das will der Völferlehrer mit den Worten 
ſagen Cor. 15, 56.): der Stachel des Todes 
aber ift die Sünde, die Kraft der Sünde das 
Geſfetz. Deswegen foricht der Menſch: ich will die 
Korfchriften des Gefehes halten, allein ich werde von 
der Macht meiner Begierlichfeit überwältiget. Und 
wenn auch der freye Willen des Menfchen erwiefen it, 
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und zu ihm gefprochen wird: laß dich nicht vom 
Böfen überwältigen, was nübt ihn diefes, mofern 
es nicht erfolgt durch die Gnade? Der Apoftel felbft 
bemerft folches in der Folge feiner Nede, wenn er den 
Worten: die Kraft der Sünde iſt das Geſetz, 
noch beifüget: wir danfen aber Gott, welcher 
durch Jeſus Chriſtus unfern Herrn den Sieg 
uns verleihet. Selbſt der Sieg, durch welchen die 
Sünde überwältiget wird, ift fomit nichts anderes, als 
ein Gefchent des im Kampfe das freie Wollen unter- 
flübenden Gottes. 

Deswegen fpricht auch der himmlifche Lehrer (Matth. 
26, 4): wachet und betet, damit ihr nicht in 
Berfuhung fallet. Wer nur immer gegen feine 
Begierlichfeit zu Fämpfen bat, bethe alfo, um nicht 
in Berfuchung zu fallen, d. h. um nicht von der Bes» 
gierlichfeit weggezogen und angeloft zu werden. Er 
wird aber nicht in VBerfuchung fallen, wenn der gute 
Willen die böfe Begierlichkeit überwältiget. Aber bie- 
zu ift die Macht des menfchlichen Willens nicht hin— 
länglich, mwofern der Bitte, nicht im Verfuchung zu 
fallen, vom Herrn nicht der Sieg verliehen wird. Wel- 
cher Beweis für die Gnade Gottes ift aber einleuchten- 
der , als die Erhörung unferer Bitte? Hätte unfer Er- 
löfer nur gefagt; wachet, um nicht in Verfuchung zu 
fallen, könnten diefe Worte bloß, wie eine Ermahnung 
an den menfchlichen Willen, aufgefaßt werden ; da er 
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aber. fogleich beifeßt: und bitt et; zeigt er Dadurch 
an, daß Gott-ung beiſtehe, auf dag wir nicht im 
Derfuchung fallen. Zum freien Willen wurde gefagt 
(Sprichw. 3, 11.); Sohn, weiche nicht von der 
Zucht des Herrn, und der Herr fagt (Suc. 23, 32.): 
ich babe für dich gebeten, Petrus, daß dein 
Glauben nicht weiche. Damit alſo die Borfchriften 
des Gefehes nicht fruchtlos an den Willen des Men— 
fehen gerichtet werden, erhält derfelbe Unterſtützung von 
der Gnade. 


V. 


Kenn Gott ſagt (Zach. 1, 3.): wendet euch zu 
mir, und ih will mich zu euch wenden, fs 
fcheint das erftere, nämlich dag wir uns zu Gott bin 
wenden, auf unfern Willen ; das andere aber, nämlich, 
daß Gott zu uns fi) hinwende, auf die göttliche Gnade 
bezüglich. Daher glauben die Pelagtaner im diefen 
orten einen Grund: die Gnade Gottes werde 
nach unfern Verdienſten gegeben, zu finden. 
Unterdefien wagte beim bifchöflichen Verhör im Drient, 
d. i. in Paläſtina, wo die Stadt Jeruſalem Liegt, 
felbft Belagius nicht,  diefes zu behaupten. Unter ar 
dern Vorwürfen nämlich, welche ihm gemacht wurden, 
war auch der, er behaupte: die Gnade Gottes merk 
nach unfern Verdieniten gegeben, eine Behauptung, 
welche fo unvereinbar mit der Fatholifchen Lehre und der- 
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geſtalt im Widerſpruche mit der Gnade Chriſti gehalten 
wurde, daß Pelagius, falls er fie nicht verdammt hätte, 
aus der DVerfammlung der Bifchöfe unverdammt nicht 
würde weggefommen feyn. Allein feine fpätern Bücher 
zeigen, wie wenig aufrichtig feine vorgebliche Berdam- 
mung gewefen fei; Bücher, in welchen er geradezu be- 
bauptet: die Gnade Gottes werde nach unferen Ver— 
dieniien gegeben. Solche Schlüffe alfo werden aus Etel- 
fen der hl. Schriften gezogen, wie aus der eben ange- 
führten; wendet euch zu mir, und ich werde 
mich zu euch wenden, indem diefe Worte beweifen 
follen, daß, nach dem Berdienfle vorausgegangener Um⸗ 
wendung zu Gott, die Gnade, gemäß welcher Gott 
fich zu uns wendet, verlichen werde. Allein, die fol- 
cher Heberzeugung find, bedenken nicht, daß, wofern 
unfere Befehrung zu Gott, ohne göttliches Gnadenge- 
fchenf, erfolgte , nicht gefprochen würde: Gott der 
GStärfel befebre uns; und (Bf. 79, 8.): befeh- 
rend, o Gott! wirft du uns beleben. Ferner 
(Pſalm. 8.6, 5.7): befehre uns, o Gott un— 
fers Heiles! und dergleichen mehr, mas, Kürze bal- 
ber, bier nicht angeführt wird. Oder was heißt, zu Ehri- 
us kommen, als, durch unfern Glauben zu ihm hinge— 
| wendet werden? Gleichwohl lauten die Worte Kefu 
(oh. 6, 66.): Feiner fommt zu mir, wenn fol- 
ches nicht von meinem Vater ibm verlichen 
worden if. 
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Auch im zweiten Buche der Chronik (15, 20.) wird ge- 
leſen: der Herr ift mit euch, wenn ihr mit 
ibm feid, und wenn ihr ihn fuhet, werdet 
ihr ihn finden: wenn ihr ihn aber verlaf- 
fet, wird er auch euch verlaffen. Diefes bewei- 
fet allerdings die Freiheit des Willens. Allein dieieni- 
gen, welche behaupten; die Gnade Gottes werde 
nach unfern Verdienſten gegeben, fallen dieſe 
Worte in dem Sinne auf, als wenn unfer Verdienſt 
darin beffünde, mit Gott zu feyn; die Gnade Got- 
tes aber, als eine Folge des genannten Verdienfies, 
im Seyn Gottes mit ung. Ferner: als wäre un 
fer Verdienſt im Suchen Gottes, und in Folge 
dieſes Verdienfles, die Gnade, im Finden Gottes 
enthalten. Im erſten der genannten Bücher wird ge 
fprochen (28, 9. v.): auch du, mein Salomon! 
erfenne Gott und diene ibm, in Vollfom- 
menbeit des Herzens und mit freiem Willen 
der Seele: denn der Herr durchforſchet alle 
Herzen, und erfennet jeden Gedanfen un: 
feres Geiftes: wenn du ihn ſucheſt, wird er 
fich von dir finden laffen: und wenn du ihn 
verlaſſeſt, wird er dich für immer von fid 
ſtoßen; Worte, welche offenbar für die Freiheit des 
Willens fprechen. Allein die Belagianer ſetzen das Ber 
dienft des Menfchen in das Suchen Gottes, und, als 
Folge diefes Verdienftes, die Gnade in das fich Finden 
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Iaffen Gottes; und wollen fo aus allen Kräften darz 
aus ableiten, die Gnade Gottes werde nach unfern Ver⸗ 
dienften gegeben, d. 5. mit andern Worten: die Gnade 
fey feine Gnade. Wofern nämlich die Onade, als Bes 
lohnung für unfere Verdienfte, gegeben wird, iſt, nach 
dem deutlichfien Ausfpruche des Apoftels (Röm. 4, 4), 
die Belohnung nicht eine Folge dev Gnade, fondern 
eine Folge unferes Verdienſtes. 

Allerdings Hatte der Apoſtel Paulus ein Verdienſt, 
jedoch ein Verdienſt böfer Art, als er die. Kirche ver- 
folgte: daher feine Worte (1 Eor. 15, 9.): ich ver- 
diene nicht den Namen eines Apoflels, weil 
ich Die Kirche Gottes verfolgt habe. Obwohl alſo 
Baulns ein Verdienſt böfer Art hatte, wurde ihm gleich- 
wohl Gutes für Böfes zu Theil, und deswegen fchreibt er 
(v. 10.): ih bin durch die Gnade Gottes, was 
ich bin. Unterdeffen, um bei dem nämlichen Anlaß 
auch die Freiheit des Willens nicht zu vergeſſen, 
folgt im ununterbrochenen Zufammenhang: und bie 
Gnade Gottes if in mir nicht fruchtlos ge- 
blieben: denn ich babe mehr, als alle die 
Hebrigen gearbeitet. Auf die Freiheit des Willens 
beziehet ſich ebenfalls, was der Apofiel an den freyen 
Willen warnend fpriht (2 Cor. 6, 1.): ich bitte 
aber euch, laßt die empfangene Gnade nicht 
fruchtlos bleiben. Wozu eine foldhe Bitte, wenn 


der Empfang der Gnade von der Art iſt, daß die Selbſt⸗ 
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fändigfeit des Willens durch fie aufgehoben wird? Um 
jedoch die irrige Meinung, als könnte der Willen aus 
eigener Kraft, ohne göttliche Gnade, etwas Gutes thun, 
nicht auffommen gu laſſen, füget dem oben angeführten 
Ausſpruch: Die Gnade iftin mir nicht fruchtlos 
geblieben, weilich mehr als allenebrigen g«- 
arbeitet babe, der Ayoflel die Worte bey: (1 Bor. 
15, 10.) : jedoch nicht ich, fondern bie Gnade 
Gottes mit mir, d. h. nicht ich allein (Apſtgeſch. 
19.) , fondern die Gnade Gottes mit mir: folglich 
weder die Gnade Gottes allein, noch der Apoſtel allein, 
fondern die Gnade Gottes mit dem Apoſtel. Daß Sau⸗ 
lus vom Himmel gerufen , und in Folge eines fo er⸗ 
habenen und aufferordentlich wirffamen Nufes befche 
ret wurde, war ja einzig das Werk der göttlichen Gnade: 
denn feine Verdienſte find zwar groß, jedoch von böfer 
Art geweſen. In diefem Sinne fchreibet Paulus auch an- 
derſtwo an Timotheus: fey Mitarbeiter am Evan. 
gelium durch die Kraft des Gottes, welcher 
uns ſelig macht und uns, durch feinen heiligen 
Ruf, zu fih kommen läßt, nicht in Folge unfe- 
rer Werfe, fondern in Folge feines Rath» 
fhluffes und im Folge der Gnade, welde 
uns in Befus Chriftus gegeben worden ifl 
(2 Zim. 1, 8. 9%). Berner ſpricht er, feiner Verdien⸗ 
fie, iedoch der Verdienſte böfer Art erwähnend, (Tit. 
3, 3.): auch wirmaren einft thöricht, ungläu- 
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big, irrig, mancherlei Begierden uud Lüften 
dienfibar,; wandelten in Bosheit und Neib, 
baßlich und einander baffend zugleich. Was 
gebührte den Verdienſten fo böfer Art anders als 
Strafe? Allein, indem Gott Gutes für Böſes vergalt, 
geſchah in Folge der Gnade, als welche nicht nach un⸗ 
feren VBerdienften gegeben wird, was der Apofiel in den 
unmittelbar darauf folgenden Worten befchreibet: als 
aber die Güte und Menfhenfreundlidhfeit 
Gottes, unferes Heilandes, erfhien, hat er, 
nicht, um ber Werfe der Gerechtigkeit willen, 
die wir gethban, fondern, nah feiner Barm- 
bergigfeit, uns felig gemacht, durch das Bad 
der Wiedergeburt und der Erneuerung bes 
heiligen Beiftes, welhen er reichlich über uns 
ausgedgoffen, durch Zeſus Chriſtus, unfern 
Heiland, damit wir, gerechtfertiget durch 
ſeine Gnade, Erben des ewigen Lebens in der 
Hoffnung würden. 


VI. 


Dieſe und andere Stellen der heil. Schrift zeigen, 
wie die Gnade Gottes nicht nach unſern Verdienſten 
gegeben werde, zumal aus denſelben hervorgehet, daß 
ſie nicht blos gegeben worden ſey, ſondern täglich noch 
gegeben werde, wo nicht nur feine guten , fondern wo 
fogar böfe Verdienſte vorausgegangen find. Sobald die 
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Gnade jedoch einmal gegeben, worden ift, fangen - die 
guten Verdienfle des Menfchen, aber nur vermittels der 
Gnade, an. So wie aber die Gnade weicht, fällt der 
Menfch , weil nicht .aufgerichtet , fondern geſtürzt durch 
feine eigene Wilführ, zu Verdienfien böfer Art hin- 
unter. : Deswegen darf Feiner die Verdienfllichfeit gu- 
ter Art fich felbft, fondern muß fie nothwendig Gott 
zufchreiben., als zu welchem: (Pſ. 26, 9.) geſprochen 
wird: fey du meine Hülfe, verlaffe mich nicht. 
Die Worte, verlaffe mich: nicht, zeigen an, mie ber 
Menfch, aus eigener Kraft und fich felbit überlaſſen, 
nichts Gutes zu thun vermöge ; daher auch. (Pſalm. 
29, 7.): ich: babe gefagt in meinem Ueber— 
mutbe: in Emwigfeit werde ich nicht mehr be— 
weget werden. Der fo fprach , glaubte nämlich, das 
Gute, welches er im Ueberfluß beſaß, fey dergeftalt ihm 
eigen, daß er von demfelben nicht. mehr weggebracht 
werden könnte. "Allein, um ihm zu zeigen, wen eigent- 
fich das Gute angehöre, welches, gleichfam als wäre es 
das feinige, ſchon Stolz zu erzeugen angefangen hatte, 
fpricht derfelbe, anderft belehrt durch einen, wenn auch 
noch fo kurzen Abgang. der. Gnade: Herr! im Deinem 
Willen haſt du, mein Erzieher, die Kraft ge— 
geben: du wandteſt dein. Angeficht von mir 
und ich geriethin VBerwirrumg: 

Die Gnade Gottes iſt alſo nicht nur zur Rechtferti⸗ 
gung des Sünders, auf daß derſelbe durch das Gute, 
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melches-ihm für Boſes gu Theil wird , aus.cinem Gott- 
Iofen ein Gerechter werde, fondern auch felbfi für den 
nothwendig, der fchon gerechtfertiget if aus dem Glau- 
ben, damit die Gnade mit ihm wandle, und er, auf die 
Gnade geflüht,. nicht wieder falle. Deswegen flieht auch 
im hoben Liede von der Kirche gefchrieben (8,5.): wer 
iftiene, weldhe, weiß geworden, fich erhebet, 
geübt auf ihres Brudersfohn? weiß wird ja 
diejenige , welche, durch fich felbft weiß. zu ſeyn, nicht 
vermag; von wem ill fie weiß geworden, wenn nicht 
von demienigen, welcher durch den Propheten ( Afai. 
1,8.) fpricht: wenn euere Sünden wären, wie 
Scharlah, werde ich fie weiß maden, wie 
Schnee? Zur Beit alfo, wo fie weiß geworden war, if 
fie ohne Verdienft des Guten geweſen, und, einmal weiß 
geworden , hatte fie einen guten Wandel, jedoch nur, 
weil fie fortwährend unterflüst wurde von demienigen, 
dem fie ihr Weißegemorden-feyn verdanfet: hierin 
liegt der Grund, warum auch Zefus, auf welchen die 
Weißgewordene fich ſtützet, zu feinen Büngern fagte (Bob. 
15, 5,): ohne mich könnet ihr nichts thun. 
Kehren wir daher wieder zum Apoſtel Baulus zurück, 
welcher ohne Wiederrede feine Verdienite guter, wohl 
aber viele Verdienſte böfer Art hatte, als er Gnade er- 
hielt, weil Gott ibm Gutes für Böſes erwies: betrach- 
ten wir, mas er bei feinem, ſchon herannahenden Leis 
den an Timotheus fchreibet (2 Tim. 4, 6. 7.): ich 
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werde fhon geopfert unb bie Zeit meiner 
Auflöfung if nabe: ich babe einen guten 
Kampf gefämpfet, ih babe meine Laufbahn 
vollendet, ich babe den Glauben bewahrt. 
Baulus führt bier feine Verdienſte guter Art an, 
Berdienfle, welche belohnet werden demienigen, der, 
auf Verdienſte böfer Art hin, Gnade erhalten hatte. 
Laſſet dabei nicht auffer Acht die darauf folgenden 
Worte: mir ift die Krone der Gerechtigkeit 
aufbehalten, welche der Herr, als gerechter 
Richter, an jenem Tage mir auffeben wird. 
Wem Eonnte Gott, als gerechter Richter, die Krone der 
Gerechtigkeit aufſeen, wofern er nicht, als barmherzi⸗ 
ger Vater, früher ihm Gnade verliehen hätte? Wie wäre 
diefe Krone eine Krone der Gerechtigkeit, falls die recht- 
fertigende Gnade nicht voraus gegangen wäre ? Und 
wie könnten alfo Verdienfte belohnt werden, wofern nicht 
früher unverdiente Onaden verliehen worden wären? 
Weil jedoch die PBelagianer behaupten, die einzige 
Gnade, welche nicht nach unfern Verdienflen gegeben 
werde, fet die Nachlaffung der Sünden: die Gnade 
am Ende des Lebens aber, das ewige Leben nämlich, 
erfolge, als Belohnung unferer früherer. VBerdienite, 
muß ihren auch hierauf geantwortet werden. Würden 
fie die Verdienfie in dem Einne nehmen, als wären 
diefelben , als fo viele Gnaden von Gott, zu betrachten , 
fo konnte gegen ihre Behauptung nichts eingewendet 
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werden. Allein, weil fie die menfchlichen Verdienſte bis 
zu der Behauptung erheben, der Menfch ermwerbe die- 
felben blos aus eigener Kraft, giebt ihnen der Apoftel 
(1 Cor. 4,7.) , durchaus der Wahrheit gemäß, folgende 
Antwort: wer aber bat dich ausgeföndert? Was 
haft du, ohne es empfangen zu haben? Wenn 
du es aber empfangen haft, warum rühmeſt du 
dich, als hätteſt bu es nicht empfangen? Zu j« 
dem Menfchen alfo, welcher folcher Gefinnung iſt, fpricht 
die Wahrheit: Gott Frönet feine Gnaden, nicht 
deine Verdienfte: denn Verdienſte, welche, blos 
von dir ſelbſt, nicht aber von Gott, berfiammen, 
werden als Berdienſte böfer Art, von Gott nicht gefrö- 
net. Ale Verdienfte guter Art hingegen find Gefchenfe 
Gottes, zumal der Apoftel Hafobus (1, 17.) fpricht: 
jede gute Babe und jedes vollflommene Ge- 
ſchenk iſt von Oben ber, und fieiget vom Ba- 
ter der Lichter hinunter Im nämlidhen Sinne 
fpricht auch Yohannes der Vorläufer des Herrn (oh. 3, 
27.): der Menſch kann fih nichts nehmen, 
wenn es ibm niht vom Himmel verlichen 
worden ift, vom Himmel fage ich, woher ia auch 
kommt der heilige Geil, wenn (Ephef. 4, 8.) Be» 
fug einmal in die Höhe gefliegen, die Ge» 
fangenfchaft gefangen genommen und feine 
Gaben dem Menfhen ausgefpendet hat. Wenn 
alfo unfere Verdienſte guter Art Gaben Gottes find, 
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fo krönet Gott deine Verdienſte wicht, als deine Ber- 
dienfte, fondern als feine Gnadengaben. 


VII. 


Doch betrachten wir die Verdienſte des Apoſtels Pau⸗ 
lus, denen, wie er ſelbſt ſagt, der gerechte Richter die 
Krone der Gerechtigkeit aufſetzen wird, um zu ſehen, 
ob er dieſe, als die ſeinigen, d. h. als von ihm für 
ihn erworbene Verdienſte, oder ob er fie, ald Gaben 
Gottes, anfche. Bch.habe, fagt der Apoſtel, ei- 
nen guten Rampf gefämpfet, ich babe den 
Zauf vollendet, ich babe den Glauben be- 
wahret, Wofern erfllid nicht gute Geſinnungen 
voransgegangen wären, würden gar Feine guten Werfe 
ſeyn:: erwäget demzufolge . vorerfi, was Paulus von 
diefen Gefinnungen faget. Baulus fchreibet im Briefe 
an die Corinther (2 Cor. 3, 5.): nicht. als feien 
wir fähig, etwas von uns zu denken, gleid- 
fam als aus uns ſelbſt, fondern all unfer Ver- 
mögen ift aus Gott. Durchforfchen wir nun diefe 
Ausdrücke von Wort zu Wort:. ich habe einen 
guten Kampf gefämpfet, Iautet der erſte. Es 
entficht die Frage, mit was für einer Kraft er gefäms- 
pfet babe, ob mit einer Kraft, die in ihm ſelbſt lag, 
oder mit einer Kraft, die er von oben empfangen hatte? 
- Doch fern fei von ung einem fo großen Lehrer Unkunde 
des göttlichen Geſetzes zuzumuthen, Unfunde eines Ge— 
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ſetzes, welches (5. Mof. 8, 17.18.) durch die Worte ange- 
fündiget wird: Sprich nicht in Deinem Herzen: 
meine Starfmüthigfeit und die Macht mei- 
ner Hand if Urfache diefer meines großen 
Tugend gewefen, fondern gedenke des. Herrn, 
deines Gottes, welcher ſelbſt dir die Kraft, 
zur Vollziehung deiner Tugend, gab. Was 
nüzt der gute Kampf, wofern nicht Sieg- ihm. folget ? 
Mer aber verleiht den Gieg, menn . nicht derjenige 
allein, von welchem der Apoſtel ſelbſt (1 Eor. 7,57.) 
gefprochen: Bott fei Dank, weldher uns den 
Sieg verleiht, durch unfern Herrn Seſfus 
Chrifius. An einem andern Orte, wo er eines Zeug- 
niffes aus dem Pfalm 43,.22. erwähnet, des Inbaltes: 
wegen bir werden wir.den ganzen Tag ge— 
tödet, find gehalten, wie Schlacht⸗Schafe, 
fpricht er im Nachſatze (Röm. 8, 37.): allein in al⸗ 
lem überwinden wir durch den, welcher uns 
geliebet hat: wir überwinden alſo, nicht durch uns 
ſelbſt, ſondern durch den, welcher uns geliebet hat. 

Ein anderer Ausdruck der früher angeführten Stelle 
heißt: ich habe den Lauf vollendet. Allein die— 
ſes find Worte desjenigen, welcher (Röm. 9, 16.) 
ſpricht: nicht auf den Laufenden ſomit, ſon— 
dern auf den erbarmenden Gott kommtes an; 
eine Stelle, die auf keine Weiſe umgekehrt und etwa ſo 
entſtellt werden kann; nicht auf die Erbarmungen Got⸗ 


218 


tes, fondern auf das Wollen und Laufen des Menfchen 
fommt es an: denn wer eine folche Umfchrung , oder 
Entftelung fich erlauben wollte, würde in zu auffallen» 
den Widerfpruch mit dem Apoftel kommen. 

Her dritte Ausdruck endlich heißt (2 Tim. 4, 7 I: ich 
babe den Glauben bewahret. So fprach aber 
derjenige / "welcher anderswo (2 Cor. 7,25.) fagt: Ich 
babe Barmherzigkeit erhalten, gläubig zu 
ſeyn; er fagte nämlich nicht: ich Habe Barmher— 
zigkeit erhalten, weil ich gläubig war, fondern, 
damit ich gläubig würde. Aus diefen Worten geht 
offenbar genug hervor, daß man, ohne die Erbarmungen 
Gottes, nicht glauben könne, und daß fomit der Glau- 
ben ein Gefchen? Gottes fey. Eine ſolche Folgerung 
ziehet der Apoſtel auf die einlenchtendfie Weife, wenn 
er fehreibet (Epheſ. 2, 8.): durd die Gnade feid 
ihr errettet worden, vermittels des Glan- | 
bens, und dieſes, nicht aus euch, fondern es 
iſt — Gottes Gabe. Sie hätten nämlich fagen fön- 
nen, wir haben deswegen Gnade erhalten, weil wir ge- 
glaubt haben, indem fie fich felbft den Glauben, Gott 
aber die Gnade zufchrieben: der Apoftel aber fügt dem 
Ausdruck: vermittels des Glaubens, ſogleich 
noch die Worte bei: und diefes, nicht aus une 
ſelbſt, fondern es ift Gottes Gabe. Damit je 
doch ferner Feiner behaupten könne, er babe eine fol- 
che Gabe Gottes durch feine Werke verdient, folgen, 
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ohne Bwifchenraum, noch die Worte: nicht unferer 
Werte wegen, damit nicht etwa einer fih cr 
heben möge Nicht, als hätte der Apoſtel die gu» 
ten Werke geläugnet , oder ihren Werth verfannt, 
der Apofiel, welcher (Nom. 2, 6.) felbft fagt: Gott 
werbe jedem nach feinen Werfen vergelten, 
fondern deswegen führt er eine folche Sprache, weil 
die Werte aus dem Glauben, nicht aber der 
Glauben ausden Werfen fammt, und demnach 
unfere gerechten Handlungen von keinem anderen ihren 
Urfprung haben können, als von welchem auch unfer 
Glauben, in Bezug auf den (Habac. 2, 4.) gefchrieben 
fiebt: der Gerechte lebt aus dem Glauben, fei- 
nen Urfprung bat. 

Unverfländige Menfchen aber (wie in den Worten 
(Röm. 3, 28): wir glauben, der Menfch werde 
durch Blauben, ohne die Werke, gerehtferti- 
get, bemerkt wird) hbegen die Meinung, der Apoftel 
behaupte, der Glauben allein genüge dem Menfchen, 
auch wenn er böfe lebe und Feine guten Werke geübet 
habe. Allein fern fei von ung, eine folche Gefinnung 
dem Gefäffe der Auserwählung zuzufchreiben, 
ihm, welcher der Behauptung (Gal. 5, 6.): in 
Chriſto Sefu gilt weder die Befchneidung 
noch die Vorhaut etwas, fogleich die Worte bei» 
febt: fondern allein der Glauben, welcher 
durch Liche thätig wird. Diefer Glaube if ca, 
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weldyer die Gläubigen von den unreinen Geiflern aus⸗ 
ſcheidet: denn auch die unreinen Geiſter glauben und 
zittern, wie der Apoftel Jakobus (af. 2, 19.) begeuget. 
Allein fie glauben und zittern, ohne deswegen gut zu 
handeln ; fie ermangeln fomit. jenes "Glaubens, aus’wel- 
chem der Gerechte lebet, d. b. des Glaubens, welcher 
durch. Liebe thätig. wird, und. deffen Werke von Gott 
mit dem ewigen. Leben belohnet werden. Weil aber 
auch felbfi unfere guten Werke von Gott berflammen, 
von Gott, welcher ans, wie den Glauben, fo die Liebe 
verleibet, bat derfelbe Völkerlehrer auch das ewige 
Leben „Gnade“ geheiffen. 


VIII. 


Hieraus entſteht aber eine nicht unwichtige Frage, 
bie, mit Gottes Beiſtand, wir beantworten ſollen: 
die. Frage nämlich: wenn das ewige Leben, nad 
dem. unbeſtreitbarſten Zengniß der ‚heiligen Schrift 
(Mark. 16, 27.): Gott wird 1edem nad feinen 
Werfen vergelten, die Belohnung für die. guten 
Werke it; wie kann daflelbe ewige Leben Gnade ſeyn, 
da doch die Gnade, role der nämliche Apoſtel uns Ich- 
ret, (Rom. 4, 4.): dem, welder Werfe thut, 
wird der Lohn nicht aus. Gnaden, fondern 
aus Schuldigkeit zugerechnet, feincswegs als 
Belohnung für die Werke foiget, foudern ohne var- 
läufige Verdienite gegeben wird ? Auch fchreibet der- 
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felbe. Apoflel: (Nom. 11, 5.6.) die Meberrefte find, 
vermittels der Gnadenwahl, gerettet wor— 
den, und febt fogleich bey: wenn fie aber aus 
Gnaden gerettet find, fo geſchah es nicht, 
um ihrer Werfe willen; fonft hörte ja Onade 
auf, Gnade zu feyn. Wie kann alfo das ewige 
geben Gnade feyn, wenn das ewige Leben aus den 
Werken folget? Hat vielleicht der Apoſtel das ewige 
Leben nicht Gnade geheißen? Allerdings bat er es Gna⸗ 
de geheißen, und zwar fo, daß keiner diefes in Abrede 
feyn wird, indem nicht etwa großer Scharffinn, fondern 
bloß einige Aufmerkſamkeit erfordert wird, um feine 
Worte in-diefem Sinne aufzufaffen. Nachdem er näm- 
lich (Röm. 5, 28.) den Tod Sold der Sünde ge- 
beißen hatte, folgt im Zuſammenhange fort: das e wi⸗ 
ge Leben aber ift Gnade Gottes in Chrifio 
Sefu, unferm Herrn. 

Die aufgeworfene Frage ſcheint deshalb fchlechter- 
dings unauflösbar, mofern man nicht zur Einficht ge- 
langet, daß auch unfere guten Werke felbit, welche mit 
dem ewigen Leben belohnt werden, zur Gnade Gottes 
gehören und zwar fchon aus dem einfachen Grunde, 
weil der Herr Jeſus (Bob, 15, 5.) fagt: ohne mich 
könnet ihr nichts thun. Micht weniger füget auch 
der Apoflel feinen Worten (Epheſ. 2, 8.): durch die 
Gnade fend ihr gerettet worden, vermittels 
des Slaubens, und zwar nicht aus euch, fon 
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‚bern es iſt Gottes Geſchenk, nidht in Folge 
euerer Werke, damit fih ja Feiner felbfi cr- 
bebe, bald hierauf die Worte bey: denn wir find 
fein Gebilde, gefhaffen in Chriſto Hefu zu 
guten Werfen, als zu welchen Gott ung vor 
bereitet bat, aufdaß wir wandeln in ihnen: 
denn ber Apoftel ſah wohl ein, daß der obige Ausfpruch, 
einerfeits zu dem. Wahne verleiten fünnte, als wären 
die guten Werke den Gläubigen nicht nothwendig , zu- 
mal ihnen der Glauben allein genüge, andererfeits aber 
fah er nicht weniger ein , wie, der guten Werke wegen, 
die Menſchen Stolz anwandeln könnte, gleichfam als 
hätten fie, zur Ausübung derfelben, aus fich ſelbſt hin« 
längliche Kraft. Warum bat er wohl feiner Empfehlung 
der Gnade, nicht in Folge der Werfe, aufdaß 
fich Feiner erhebe, den Grund beigefügt: denn 
wir find fein Gebilde, gefhaffen in Chrifio 
Feſu zu guten Werfen? Wie alfo, nicht in 
Folge der Werfe, auf daß fich Feiner etwa cr 
bebe? Fafle und verfiche das Wort: „nicht in Folge 
der guten Werfe* in dem Ginne: nicht als Beloh⸗ 
nung ſolcher Werke, welche lediglich aus dir ſelbſt für 
dich ihr Daſeyn haben, ſondern als Belohnung ſolcher 
Werke einzig, zu denen dich Gott geſtaltet, d. h. gebil⸗ 
det und geſchaffen hat: denn der Ausdruck: wir ſind 
fein Gebilde, erſchaffen in Chriſto Jeſu zu guten Wer- 
fen, bezieht fich nicht auf jene urfprüngliche Schöpfung 
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der. Menfchen, fondern auf iene Schöpfung, die der, 
welcher ſchon Menfch war, im Sinne hatte, als er die 
Worte fprach (Pflm. 50, 12.): Gott fchaffe in mir 
ein neues Herz, und welche Schöpfung auch der 
Apofiel meint, wenn er fpricht: fobald in Chriſto 
eine neue Kreatur ii, iſt das Alte vorüber 
gegangen. Sich!allesifi neu geworden, ic» 
doch Alles aus Gott. Wir werden fomit gebildet, 
d. i. erzogen und gefchaffen zu guten Werfen, als zu 
welchen wir uns nicht ſelbſt vorbereitet haben, ſondern 
von Gott vorbereitet wurden, auf daß wir wandeln in 
ihnen. Darum, meine geliebteſten Brüder! iſt auch, 
wofern unſer gutes Leben nur in der Gnade Gottes 
beſteht, daß ewige Leben ſelbſt, als Belohnung des 
guten Lebens, ohne Widerrede Gnade Gottes, und auch 
dieſe Gnade wird ohne vorgehende Verdienſte verliehen, 
zumal auch ſo verliehen worden iſt die Gnade, welcher 
jene verliehen wird. Allein jene iſt in Hinſicht auf die, 
welcher ſie verliehen wird, nur Gnade; dieſe aber, wel⸗ 
che ihr, als Belohnung, gegeben wird, iſt Gnade für 
Gnade, als Lohn für die Gerechtigkeit gleichfam , auf 
daß fich die Wahrheit (Apocal.22, 12.) bewähre: jedem 
wird Bott nach feinen Werfen vergelten. 


IX. 


Doch, es entficht vielleicht unter euch die Frage, ob 
der Ausdrud „Gnade für Gnade” in den heiligen 
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Schriften geleſen werde? In euern Händen ift das 
Evangelium Yohannes das lichtvolleſte aller , in wel- 
chem Johannes der Täufer von Chriſtus dem Herrn 
ſpricht (Voh. 1, 16.): wir alle haben aus ſeiner 
Fülle empfangen und zwar „Bnade für Bna- 
de“, Aus feiner Fülle alfo haben wir empfangen, wie 
ieder empfangen fonnte, theilweife gleichfam, die Gabe, 
ein gutes Leben zu führen, ie nachdem (Röm. 12, 3.) 
Gott das Manf des Glaubens austheilte, 
zumat jeder eine eigene Önadengabe von Gott 
empfieng (1Cor. 7,7.), der eine diefe, der 
andere eine andere, und eine ſolche eigene Gabe 
it die „ßnade an ſich“, nebſt welcher wir noch em- 
pfangen werden „Önade für Gnade", wenn einft das 
ewige Leben ung verlichen wird, von welchem der 
Apoſtel (Röm. 6, 23.) fagt: das ewige Leben aber 
ift Gnade Gottes, durch Sefum Chriſtum, un⸗ 
fern Herrn, und fo ſich ausdrüdte, nachdem er früher 
gefprochen hatte: der Tod iſt der Sünde Gold. 
Billig wird mit dem ewigen Tode, wie er's verdient, 
der belohnet, welcher dem Satan dienet. Wenn ſchon 
der Apoſtel in diefer Verbindung hätte fagen und mit 
Hecht fagen Finnen: das ewige Leben iſt der Sold 
der Gerechtigkeit, zog er doch dieſem Ausdruck den 
andern vor: das ewige Leben iſt die Gnade Got— 
tes, damit deſto deutlicher hervorleuchte, wie Gott, 
nicht in Folge unſerer Verdienſte, wohl aber und zwar 
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- einzig in Folge feiner Erbarmungen zum ewigen Leben 
uns binleite. Hierüber fpricht auch der Mienfch des 
Pſalmiſten zu feiner Seele (Bf. 102, 4.): Gott, wel. 
her dih nach feiner Erbarmung und Huld 
frönen wird. Die Krone wird aber den Werfen auf- 
gefeßt, nicht, weil fie gute, fondern weil fie Werke 
desjenigen find, welcher die guten Werke im guten 
Menfchen hervorbringt, und von welchem (Phil. 2, 13.) 
Hefagt wird: Gott iftes, welcher in euch bewir— 
tet, wiedas Wollen, fo auch das Bollbringen, 
nach feinem HI. Willen; deshalb heißt es im Bfalm: 
er frönt dich nah feiner Erbarmung und 
Barmberzigfeit, zumal Gottes Erbarmung das Gute 
bervorbringt , welches gefrönet wird. Indeſſen glaube 
man nicht etwa, als höben die Worte: Gott ift es, 
dberin euch das Wollen und das Vollbringen 
bewirft, nach feinem heil. Wohlgefallen, bie 
Freiheit des menfchlichen Willens auf: eine folche 
Anficht Fönnte ja mit den vorhergehenden Worten: 
wirfet euer felbfi eigenes Heil mit Furcht 
und mit Zittern, nicht vereinbart werben. 

Der Befehl nämlich, zu wirken, febt die Freiheit 
des Willens offenbar voraus; der Beiſatz aber: mit 
Furht und Zittern, giebt nur die Warnung, feiner 
fol die guten Werfe fich zufchreiben und der fittlichen 
Büte wegen, als wäre diefelbe unfer eigenes Werk, 


Stolz fi) anmwandeln laſſen. Der Apoflel, um die 
15 
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am ihn geftellte Frage: „warum fagf du, mit. 
Furcht und mit Zittern?” gründlich gleichfam zu 
beantworten, fprah: Gott iſt's, welcher in euch 
wirket: denn ſobald ihr euch fürchtet und zittert, 
bleibet ihr frei vom Stolze, euerer guten Werke wegen, 
weil Gott dieſelben in euch bewirket. Deswegen Brü- 
der 1: follt ihe allerdings , vermittels des freien Willens, 
das Böfe unterlaften und das Gute thun; ſolches gebie- 
thet in euch das Geſetz Gottes in den hl. Schriften ſo⸗ 
wohl des alten, als des neuen Bundes. 
u x. | 

Allein leſen und faffen wir unter Gottes Beiſtande 
wohl den Sinn der apoftolifchen Worte (Gal. 2, 16.): 
fein Menſch wird durch das Gefeh vor Gott 
gerechtfertigt werden: denn das Gefeh 
bringt nur Erfenntnißder Sünde. Der Apoſtel 
fagt, Erfenntniß, nicht VBollbringung. Wenn 
aber der Dienfch die Sünde erkennt und nicht, durch 
unterſtützung der Gnade, die erkannte Sünde vermei- 
det, bewirfet offenbar das Geſetz nur den Zorm. 
Diefes ergiebt ſich wirklich aus anderen Worten des 
Apoſtels (Nöm. 4, 15.): das Geſetz bewirfet den 
Sorn: Worte, welche den Sinn haben: Gott zürnet 
mehr über den Webertreter des Gefehes welcher die, 
durch das Gefeh erfannte, Sünde vollgiehet: denn 
ein folcher Sünder iſt Mebertreter des. Geſetzes; was 
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Geſetz iii, da it auch feine Geſetzes-Uebertre—⸗ 
tung. Deswegen ermahnet der Apoſtel an einer andern 
Stelle (Röm. 7, 6.): wir follen Gott dienen in 
der Neuheit des Geiſtes und nicht im alten 
Wefen des Buchſtabens. Unter dem alten Wefen 
des Buchſtabens verfieht er das Geſetz, unter der Neu⸗ 
beit des Geiſtes aber nichts anders; als die Gnade. 
Damit jedoch nicht jemand glaube, als befchuldigte, oder 
tadelte er das Geſetz, wirft der Apoſtel ſich felbit fogleich 
die Frage auf (Nom. 7, 7.): wollen wir alfo far 
gen, das Geſetz iſt Sünde? das fey ferne; 
worauf er fortfährt: jedoch habe ich die Sünde nur 
durch das Geſetz kennen gelernt. Diefes ift der 
Sinn des Ausdrudes: Erfenntniß der Sünde 
durch das Geſetz: denn nie hätte ich, heißt es 
ferner, die Luſt erfannt, wofern das Gefeh 
nicht fagte (2. Moſ. 20, 17): laß dih nicht ge 
lüften. Sobald aber der Sünde durdh das 
Verboth fih eine Gelegenheit angebothen 
hatte, wurde die Luft in jeglicher Beziehung 
erreget:denn ohne Geſetz ift die Sünde tod. 
Ich lebte einſt ohne Geſetz; ſo wie aber das 
Geboth fam, lebte die Sünde auf: ich aber 
ſtarb, und es fand fih, daß das Geſetz, wel- 
ches zum Leben gegeben wurde, mir zum 
Tode gereichte: denn die Sünde betrog mich, 
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fobald fie Gelegenheit durch das Geboth er- 
hielt, und tödete mich vermittels deffelben, 
So ift alfo das Geſetz zwar heilig; heilig 
auch, gerecht und gut ift das Geboth. Was 
alfo gut if, brachte mir den Tod? das fei 
ferne - Allein die-Sünde bat, um als Sünde 
in Vorſchein zu fommen, vermittels des Gu— 

ten mir den Tod gebracht, aufdaß die Sünd- 
baftigfeit des Sünders, oder der Sünde, 
vermittels des Gebothes, alles Maaß über- 
feige. Und (Gal. 2,16.) fagt derfelbe Apoſtel: weil 
wir aber wiffen, daß der Menfch gerechtfer- 
tiget werde, nicht durch die Werfe des Geſet— 
zes, fondern allein durch den Glauben an 
Sefus Chriſtus, fo haben wir. auch an Sefus 
Chriſtus geglaubt, damit wir gerechtfertiget 
würden, durch den Glaubenan SefusChriftus, 
und nicht durch die Werke des. Gefebes, zumal 
durch die Werte des Gefetes Fein Menfch ge- 
rechtfertiget wird. 

XI. 

Wie können alfo die Belagianer in der Eitelfeit und 
Verkehrtheit einen dergeftalt hohen Grad -erfleigen ; daß 
fie behaupten, die Gnade Gottes, welche uns vom 
Sündigen abhaltet, beftehe im Gefeh. Wie können 
die Unfeligen durch eine folche Behauptung dem gro- 
Ben Apoſtel fo auffallend widerfprechen? Der Apoftel 
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behauptet ia: die Sünde habe, der Heiligkeit, Ge 
rechtigkeit und Güte des Gefehes ungeachtet , gleichwol,, 
durch das Geboth deffelben, Macht. gegen den Men- 
Shen erhalten , und töde ihn: bringe alfo vermittels 
des Guten ihm den Tod, von welchem er nicht befreit 
würde, falls nicht der Geift denjenigen belcbte, den 
der Buchfiaben. getödet hatte; oder wie er anderswo fagt 
(2 Cor. 3, 6.): der Buchfiaben tödet, der Geifl 
aber macht lebendig. Die Pelagianer, ungelehrig 
wie fie find, und, wie blind im göttlichen Lichte, fo taub 
gegen die Stimme Gottes , behaupten aber: der tödende 
Buchſtaben belebe und ſtehe im Widerfpruche mit dem be- 
lebenden Geiſte. Darum, Brüder! ermahne ich euch 
vorzüglich mit den Worten des Apoſtels ( Nöm. 8, 12. ): 
wir find nicht fo dem Fleifhe verbunden, 
daß wir nach dem Fleifche leben, denn falls 
ibr nach dem Fleifche lebet, werdet ihr fier- 
ben. Wenn ihr aber durch den Geiſt die Wer- 
fe des Fleiſches tödet, werdet ihr leben. Sch 
führe diefe Worte des Apoſtels an, um euern freien 
Willen vom Böſen abzufchrefen und zum Guten anzus 
mahnen: gleichwohl dürft ihr nicht dem Menfchen, d. i. 
euch ſelbſt, fondern Gott allein die Ehre geben, fobald 
ihre nicht nach dem Fleifche lebet, fondern 
durch den Geiſt die Werfe des Fleifches tödet. 
Damit sedoch diejenigen, zu denen der Apoſtel dieſes ge- 
fagt hatte, fich nicht felbit erhöben , im Wahne, durch) 
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ihren eigenen Geiſt, nicht durch den Geiſt Gottes, gute 
Werke von ſolcher Wichtigkeit thun zu können fügte 
er den Worten: wenn ihr durch den Geiſt die 
Werke des Fleiſches tödet, werdet ihr leben, 
ſogleich bei: denn ſo viele vom Geiſte Gottes 
getrieben werden, ſind Kinder Gottes. Wo— 
fern ihr alſo durch den Geiſt die Werke des Fleiſches 
tödet, um zu leben, ſo gebt allemal Ehre, Lob und 
Dank demjenigen, durch deſſen Geiſt ihr allein vermö— 
get, Kinder Gottes zu ſeyn: denn nur ſo viele, als 
vom Geiſte Gottes getrieben werden, find 
auch Kinder Gottes. 


XII. 

Alle Hingegen, welche nur den Beiſtand des Geſe— 
bes, ohne Beiſtand der Gnade, haben, auf eigene Kraft 
nur vertrauen, und nur dom eigenen Geiſte angetric 
ben werden, find feine Kinder Gottes. Von derlei 
Menfchen fpricht der Apoſtel (Nom. 10, 3.): weil 
fie die Gerechtigfeit Gottes nicht erfennen, 
fondern ihre eigene Gerechtigkeit geltend 
machen wollen, bleiben fie der Gerechtigkeit 
Gottes nicht unterworfen. Mit diefen Worten 
meinte er die Juden, welche, zuviel auf fich ſelbſt hal- 
tend, die Gnade von fich fliehen und deswegen nicht " 
an Chriſtum glaubten, weil fie ihre eigene Gerechtig- 
feit geltend machen wollten, eine Gerechtigkeit, welche 
von dem Gefebe herſtammt, von einem Geſetze, welches 
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fie zwar nicht ſelbſt aufgeſtellt Hatten, Tondern von 
einem Gefebe , welches von Gott ſtammt, aber in wel⸗ 
ches fie ibre Gerechtigkeit bineinlegten,, wofern fie 
glaubten, durch eigene Kraft daffelbe erfüllen zu können, 
mißfennend, wenn nicht Gottes eigene Gerechtigkeit, 
doch gewiß die Gerechtigkeit des Menfchen, welche er 
aus Bott bat. Damit ihr aber einfehet, wie der Apo— 
ſtel die Erſtere — Gerechtigkeit nach dem Gefeße, die 
Letztere aber — Gerechtigfeit Gottes, d. i. eine Gerechtig⸗ 
Feit, welche der Menfch von Gott bat, genannt habe, 
fo überleget, was derfelbe in einer andern Stelle, in 
der von Ehriftus die Nede war, (Phil. 3,8.) gefchrieben : 
um Ehrifti willen babe ih nicht nur alles 
dDiefes für Schaden angefchen und gleihfam 
wie Unrath geachtet, um Chriſtum zu gewin— 
nen, und in ibm erfunden zu werden, nicht 
mitmeiner eigenen Berchtigfeit, welche aus 
dem Geſetze ſtammt, fondern mit jener Gerech— 
tigfeit, die ih durch den Glaubenan Chri— 
fius babe, mitder Gerechtigkeit alfo, welde 
aus Gott ift. Was wollen aber, wo nicht vom eigenen 
Gefebe , fondern vom Gefehe Gottes die Nede war, die 
Worte fagen: „nicht meine Berchtigfeit, wel- 
he aus dem Gefehe ifi“, als, er heiffe feine eigene 
Gerechtigkeit diejenige, welche der Menſch, wenn auch 
nach dem Gefche, doch nur durch eigenen Willen, obne 
Beiſtand der Gnade, d. i. einer Gnade, vermittelg des 
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Glaubens an Chriſtus bewirken zu Finnen wähnet. Des- 


wegen verbindet der Apoftel mit den Worten: „nicht - 


meine eigene Gerechtigkeit, welche ausdem 
Geſetze iſt, fogleih: wohlaber jene Gerechtig— 
feit, welche durch den Glauben an Chriſtus 
erhalten wird, und weldhe von Gott iſt. Diefe 
Gerechtigkeit if unbekannt allen denen, von welchen 
der Apoſtel fagt: fie mifffennen die Gerechtigkeit 
Gottes, d. i. die Gerechtigkeit, welche von Gott if, 
und welche nicht der tödtende Buchſtaben, fondern der 
belebende Geift giebt; wollen daher ihre eigene Gerechtig- 
feit geltend machen, die der Apoſtel — Gerech tigkeit 
nach dem Geſetze — hieß, wenn er fagte: nicht mei 
ne eigene Gerechtigkeit, welche aus dem Gefeße ill. 
Sie find der Gerechtigkeit Gottes nicht un 
terworfen, beißt alfo: fie find der Gnade Gottes 
nicht unterworfen: denn fie waren unter dem Geſetze, 
nicht unter der Gnade, und es berrfchte demnach über fie 
die Sünde, von welcher der Menfch , nicht durch das 
Geſetz, fondern nur durch die Gnade, frei wird. Deswegen 
lefen wir anderswo (Nom. 6, 4): die Sünde wird 
fürder nicht mehr übereuch hberrfchen: denn 
ihr feid nicht mehr unter dem Geſetze, fondern 
unter ber Onade, nicht, als wäre das Geſetz böfe, 
fondern weil unter dem Geſetze diejenigen find, welche 
das Gefeh durch feinen Befehl wohl anklaget, jedoch 
feine Hülfe ihnen leitet: denn nur die Gnade bewirket, 


\ 
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daß derienige Vollzieher des Gefehes werde, wel 
cher, febend unter dem Gefeh, ohne Gnade, bloß Hö⸗ 
ver des Geſetzes geweſen feyn würde. An folche nur 
iind die Worte des Apoſtels gerichtet (Gal. 5,4): ihr, 
die durch das Geſetz gerehtfertiget werdet, 
feyd der Gnade Gottes verlufig geworden. 


XII 


Wer iſt alfo fo taub im Hinficht auf die Worte des 
Apoſtels, wer fo unfinnig, oder vielmehr wahnfinnig , | 
um, ohne zu wiffen, was er ſage, die Behauptung zu 
wagen: das Geſetz fey die Gnade Gottes, wäh— 
rend dem derjenige, welcher wohl wußte, was er fagte, 
auseuft: ihr, die durch dag Geſetz gerechtferti— 
get werdet, feid der Gnade verlufig gewor—⸗ 
den? Wenn aber nicht im Gefebe die Gnade beflchet , 
weil die Erfüllung des Gefehes nicht vom Gefehe, fon» 
dern nur von der Gnade bewirfet wird, fo entſteht die 
Frage, ob etwa die Gnade in der Natur liege? Auch 
diefes mwagten die Belagianer zu behaupten, fagend: 
die Gnade fey die Natnr, weiche ung bergeilalt 
angefchaffen worden , daß, in Folge des vernünftigen 
Beiftes, mit welchem wir begabet wurden, das Gute 
wir zu erkennen, und, gefchaffen nach Gottes Bild, 
es auszuüben vermögen, indem wir die Fifche des 
Meeres und die Vögel des Himmels und alle Thiere , 
welche auf der Erde Eriechen , zu beherrfchen im Stande 
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ſeyen. Hein diefes ik nicht die Gnade, welche der Apo⸗ 
fiel empfiehlt, nicht die Gnade durch den Glauben an 
Hefus Chriſtus. Die Natur haben wir mit allen Gott- 
loſen und Ungläubigen gemeinſchaftlich: die Gnade 
hingegen, durch den Glauben an Jeſus Chriſtus, iſt 
nur denjenigen eigen, welche den Glauben wirklich 
haben (2 Theſſ. 3, 2.): den Glauben, welcher 
nicht Sedermanns Sache if. Wie alfo der Apoftel 
zu denen, welche durch dns Geſetz gerechtfertiget werden 
wollen und deswegen die Gnade verlieren, durchaus 
der Wahrheit gemäß , (Sal. 2, 21.) fagt: wenn die 
Gerechtigkeit aus dem Geſetze herſtammt, if 
Chriſtus umfonft geflorben; wird nicht weniger 
wahr auch zu denienigen gefprochen, die da meinen, 
die Gnade, welche im Glauben an Chriſtus empfohlen 
und empfangen wird, fey die Natur, nicht weniger 
wahr, fage ich, wird zu ihnen gefprochen: wenn die 
Gerechtigkeit von der Natur berſtammt, if 
Chrifius umfonft geſtorben. Schon war ja das 
Gefeb da, aber rechtfertigte nicht ; ſchon war auch die 
Natur da, aber rechtfertigte nicht; folglich iſt Ehriftus 
nicht umfonft geſtorben, fondern iſt geflorben, auf daß, 
einerfeits das Gefeh durch denjenigen in Ausübung ge- 
bracht werde, welcher (Matth. 5, 17.) gefagt bat: ich 
bin nicht gefommen, das Gefeh aufzuheben, 
fondern es zu erfüllen, und andererfeits die Na— 
tur, in Adam verdorben, durch denjenigen wieder her- 
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geſtellt werde, welcher von ſich (Luc. 19, 10.) fagte: 
Er fey gefommen, zu fuchen und felig zu ma 
chen, was verloren war, durch den alſo, an defien 
Ankunft alle Gott -licbenden Altväter geglaubt haben. 
Die Belagianer behaupten ferner, die Gnade Gottes, 
welche durch den Glauben an Befus Chriſtus gegeben 
wird und welche weder im Gefehe, noch in der Na— 
tur beſteht, könne zwar die begangenen Sünden nach» 
laſſen, jedoch nicht die Fünftigen verhindern, oder den 
Miderfland der Sünde übermwältigen. Allein wenn 
die Sache ſich fo verbielte, würden wir im Gebethe 
des Herrn, auf die Worte (Matth. 6, 12. 13.): ve r⸗ 
gieb uns unfere Schulden, wie wir aud 
unfern Schuldnern vergeben, nicht fprechen : 
und führe uns nicht in Berfuhung. Das Erfte- 
re fagen wir, um Nachlaſſung der Sünden zu erhalten; 
das KXebtere aber, um Sünden zu vermeiden oder zu 
überwinden. Keineswegs würden wir vom Vater im 
Himmel verlangen, was der menfchlihe Willen durch 
eigene Kraft zu bewirken vermöchte. Deshalb Gelich- 
tefte! erinnere und ermahne ich euch dringend, das 
Buch des fel. Eyprians vom Gebethe des Herrn fleißig 
zu leſen, damit ihr den Inhalt deffelben, nach Manfgabe 
der erhaltenen Gnade, verfichet und euerm Gedächtniſſe 
einpräget. Ihr werdet daraus entnehmen, mie biefer 
Kirchenfchrer den freyen Willen derjenigen, zu deren 
Erbauung er gefchricben hatte, auf eine Weife in An— 
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fpeuch nimmt, aus der bervorleuchtet „ wie durch Bit- 
ten erſt verlangt werden müfle, was das Geſetz zu er- 
füllen gebiethet. Offenbar wäre diefes Bitten durchaus 
eitle Mühe, wofern der menfchliche Willen, ohne Bei« 
fand der göttlichen Gnade , zu tbun vermöchte, was er, 
zufolge des Gefeßes, thun fol. 


XIV. - 


Allein fobald diejenigen, welche den freyen Willen, 
flatt in Schuß zu nehmen, dur übermäßiges Lob ei- 
gentlich zu Grunde richten, überwiefen find, jene Gna- 
de, welche durch unfern Sefus Chriſtus gegeben wird, 
befiehe weder in der Erfenntniß des göttlichen Geſctzes, 
noch in der Natur, noch einzig und allein in der Nach» 
laſſung der Sünden, fondern beſtehe auch im jener 
Wirkſamkeit, duch welche das Gefeh erfüllt, die Na- 
tur befreit und die Herrfchaft der Sünde zerſtört wird, 
ſobald, fage ich, bievon fie überzeuget find, nchmen fie 
fogleich eine andere Wendung, fih Mühe gebend aus 
allen Kräften, um zu beweifen: die Gnade Gottes 
werde nach unfern Verdienfien gegeben. Gie 
behaupten nämlich ,» die Gnade Gpttes werde, 
wenn auch nicht nach den Verdienfien guter 
Werke, zumal ſolche nur vermittels der Gna— 
de gefchehen, doch nach den Verdienfien des 
guten Willens gegeben, indem der gute 
Willen des Bittenden vorausgeht, ein guter 
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Willen, demfhon der gute Willen des Slan- 
benden vorausgegangen war, ſo daß, nad den 
Verdienſten des doppelt guten Willens, die 
Gnade, alseine Erbörungder Bitte,von Gott 
erfolgt. Vom Glauben, d. i. vom Willen des Glau: 
benden, wurde früher gefprochen und gezeigt, in wel- 
chem Verhältniffe er zur Gnade fiche, (nach 1 Cor. 7, 
25.), wo der Apoftel nicht fagte, ich babe Barm- 
berzigfeit erhalten, weil ich gläubig war, fon- 
dern fagte: ich babe Barmherzigkeit erhalten, 
damit ich gläubig würde. Es giebt aber noch hie 
für andere Zeugniffe der Schrift, unter welchen erſt⸗ 
lich aud) das (Nom. 12, 3.) if: haltet Maaf im 
Streben nach Erfenntniß, wie Gott jedem 
das Maaß des Glaubens zugetheilt bat. Zwei- 
tens auch die oben angeführte Stelle (Ephef. 2, 8.): 
durch Gnade feyd ihr gerettet worden, ver 
mittels des Glaubens, und zwar nicht aus 
euch, fondern es ift Gottes Gabe. Drittens auch 
(Ephef. 6, 23.) , mo der Apoſtel fchreibet: Friede fey 
mit euch, Brüder! und Liebe fammt dem 
Glauben von Gott dem Bater und Herren 
Jeſus Chriſtus. Viertens (Phil. 1, 13.), wo es 
heißt: euch ift verlichen worden, nicht nur an 
Chrifius zu glauben, fondern auch, für ihn 
zu leiden. Beide gehören fomit zur Gnade Gottes, 
der Glaube der Gläubigen und die Geduld der 
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Leidenden, indem bride Geſchenke heißen, vorgüg- 
lich der Blauben, zufolge der Worte: (2 Cor. 3,14) : 
fie baben denfelben Geiſt des Glaubens; es 
beißt nicht, die Wiffenfchaft des Glaubens, fondern, den 
Geift des Glaubens, und zwar deswegen, damit 
wir erfennen, daf der Glauben, auch ohne vorausgegan: 
gene Bitte, gegeben werde, um der Gläubigen Bitte 
dann andere Dinge geben zu fönnen: denn wie wer 
den fie, fagt der Apoſtel (Nom. 10, 14), den anrı 
fen, an den fie nicht ſchon früher geglaubt 
haben. Der Geiſt der Gnade iſt es alfo, welcher den 
Glauben bervorbringt,, gemäß welchem unfere Bitten, 
than zu können, was das Geſetz verlangt, erhöret wer: 
den. Deswegen zieht allzeit derſelbe Apoſtel dem Ge⸗ 
ſetze den Glauben vor, weil nämlich, das Geſetz zu er- 
füllen, wir nicht vermöchten, wofern, durch gläubiges 
Bitten, wir nicht die Kraft dazu erhalten würden. 
Wenn, wie ſie behaupten, der Glauben nur das 
Merk des freien Willens iſt, und nicht von Gott gege- 
ben wird, warum bitten wir dann für diejenigen, wel- 
che nicht glauben wollen, und bitten zwar, auf daß fie 
den Glauben erhalten. Durchaus unnüß wäre dieſe 
unfere Bitte, wofern ihr nicht die ganz richtige Ueber— 
zeugung zu Grunde läge; der allmächtige Gott könne 
auch einen verkehrten und gegen den Glauben feindlich 
geftimmten Willen zum Glauben ummenden. Allerdings 
wird die Freiheit des Menfchen mit den Worten ( Bil. 
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%,8.): wenn ihr heute feine Stimme böret, 
fo verhärtet euere Herzen nicht, in Anfpruch 
genommen. Allein, wenn Gott nicht die Härte des 
Herzens aufheben Fönnte, würde er nicht durch den 
Bropheten (Ezech. 11. 19.) fprechen: Ich werde von 
ihnen nehmen das feinerne Her; und ihnen 
geben ein fleifchernes Herz, mas in Bezug auf 
den neuen Bund vorausgefagt wurde, wie deutlich ge= 
nug die Worte (2 Eor. 3, 2.3.): ihr feid unfer 
Brief, niht durch Dinte, fondern duch den 
Geiſt des lebendigen Gottes gefchrieben; 
nicht auf ſteinernen Tafeln, fondern auf 
fleifhernen Tafeln eucres Herzens, beweiſen. 
Indeſſen haben diefe Worte nicht den Sinn, als folls 
ten etwa nach dem Fleifche leben, welche beſtimmt find , 
nach dem Geifte zu leben, fondern weil der Stein, mit 
welchem ein hartes Herz verglichen wird, ohne Empfin- 
dung it, mit wem fonnte ein verfländiges Herz ſchick⸗ 
licher verglichen werden, als mit Fleifch, welches Eme 
pfindung hat? In diefem Sinne fpricht der Herr durch 
Ezechiel (11, 19. 20,): und ich werde ihnen ein 
anderes Herz geben und einen neuen Geifl 
werde ich ihnen geben, und werde das fiei- 
nerne Herz vom Fleifche derſelben wegreißen 
und ihnen geben ein fleifhernes Herz, auf 
Daß fie wandeln in meinen Gebothen und be 
beobachten und erfüllen die Geſetze meiner 


240 . 


Rechtfertigung: und fie werden mein Volk 
und ich werde ihr Gott feyn, fpricht der Herr, 
Können wir alfo anderfi, als höchit ungereimt nur be- 
haupten, die Verdienftlichfeit des guten Willens fey 
im Menfchen vorausgegangen, und deswegen wurde das 
feinerne Herz von ihm genommen, da doch das fleiner- 
ne Herz nichts anderes, als die höchſte Verhärtung des 
Willens und eine gänzliche Unbiegſamkeit deffelben ge- 
gen Gott bezeichnet, zumal, wo der gute Willen vor- 
ausgeht, Feineswegs mehr das fleinerne Herz ifl. 

Auch in einer andern Stelle deffelben Propheten 
zeigt Gott unverfennbar , wie er, nicht etwa ihrer guten 
Verdienſte, fondern einzig ſeines Namens wegen, diefes 
thue, dort nämlich, wo er zum Haufe Sfenel fpricht 
(Ezech. 36, 22.): nicht wegen euch thue ich es, 
fondern meines heiligen Namens wegen, den 
ihr entweihet habt unter den Heiden, als ihr 
zu ihnen gefommen feyd, und ich werde mei- 
nen großen Kamen heiligen, welcher enthei— 
liget wurde unter den Heiden, den ihr ent- 
beiliget babet in Mitte derfelben, und die 
Heiden werden wiffen, daß ich der Herr bin, 
fpricht der Herr der Heerfhaaren, wenn id 
geheiliget feyn werde in euch vor ihren Au— 
gen, und ich werde eud aufnehmen von den 
Heiden und werde euch verfammeln augallen 
Eheilen der Erde, und euch einführen in 
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euer Land und euch befprengen mitreinem 
Waffer und ihr werdet gereiniget werden 
von allen euern Unreinigfeiten und von all' 
euerm Göpendienite, und ich werde euch rei- 
nigen und euch geben ein neues Herz und ei— 
nen neuen Beift und von euerm Fleifche neh— 
men das fleinerne Herz und euch geben ein 
fleifhernes Herz und in euch bineingiefen 
meinen Geiſt, und bewirken, daß ihr wandelt 
auf dem Wege meiner Redhtfertigungen, be— 
obachtend und vollzichend meine Gebothe. 
Wer iſt fo blind, um nicht einzufehen, wer fo harther- 
zig, um nicht zu fühlen , daß eine folche Gnade, nicht 
nach Verdieniten eines guten Willens, gegeben werde, 
da der Herr felbit fpricht und bezeugt: nicht wegen 
euch, vom Haufe Ifrael,thue ich es, fondern 
meines heiligen Namens wegen? denn warum 
bat er gefagt: ich thue es, aber meines heiligen 
Namens wegen, wenn nicht, um ihnen den Wahn 
zu nehmen, als gefchebe, was die Belagianer fchamlos 
genug behaupten? Allein, daß nicht nur Feine guten, 
fondern fogar böfe Verdienſte bei ihnen vorausgiengen, 
beweifen augenfcheinlich die Wortes meines heiligen 
Namens wegen, den ihr entweibet habet un- 
ter den Heiden, Oder wer fieht nicht ein, welch’ 
ein fchauerliches Verbrechen es fey, den Namen des 


Herrn, den Heiligen, entweiben ? gleichwohl, fpricht 
16 
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der Herr, maheich euch, dieſes meines Mamens 
wegen, den ihr entweihet habet, gut, nicht 
aber euerer felbfi wegen: und ich werde, führt 
er fort, meinen großen Namen, der entweiht 
wurde unter den Heiden, ja den ihr in Mitte 
derfelber entweihet babet, heiligen. Er 
fpricht von der Heiligung feines Namens, den er früher 
fchon heilig genannt ‚hatte. Diefes ift im Gebethe des | 
Herrn der Sinn jener Worte (Matth. 6,9): gebeili- 
get werde dein Namen Gm dem Menfchen fol 
nämlich geheiliget werden, was an und für fich, ohne 
Widerrede, allzeit heilig iſt. Endlich folgen die Worte: 
und die Heiden werden wiffen, daß ich der 
Herr bin, fpricht der Herr der Heerſchaaren, 
wenn ich in ihnen geheiliget worden feyn 
werde. Obwohl alfo Gott allzeit heilig iſt, wird er 
gleichwohl in denen geheiliget, welchen er ſeine Gnaden 
ertheilt, zumal er das ſteinerne Herz, mit welchem 
ſie den Namen des Herrn entweiht hatten, von ihnen 
hinwegnimmt. | 


XV. 


Damit indeffen nicht der Wahn entfpringe » als fen 
dem freyen Willen dabey nichts zu thun überlafien, 
fieben die Worte BIT. 94, 8.): verhärtet euere 
Herzen nicht! And bey Ezechiel (18, 31,): werfet 
von euch alle euere Uebelthaten, die ihr mit 
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gattlofen Sinngegen mich begangen habet; 
ſchaffet euch ein neues Herz und einen neuen 
Geift und vollgichet meine Gebothe. Warum 
wolletihr Herben vom Haufe Sfrael, Spricht. 
der Herr: denn ich will nicht den Tod des Ster- 
benden, fpricht der Herr der Heerfchanren, 
Sondern bekehret euch, und ihr werdet leben. 
Vergeſſen wir auch nicht, daß Gott fage: befchret 
euch, und ihr werdet leben, Bott, zu welchem 
gebethet wird: bekehre du uns, o Bott! Vergeſſen 
wir nicht, daß Bott fage: werfet alle euere Hebel- 
tbaten von euch, Gott, welcher felbfi den Webel- 
thäter gerecht macht. Vergeſſen wir ferner nicht, daß 
der fage: Tchaffer euch cin neues Herz und ei- 
nen neuen Beift, welcher zugleich fagt: ich werde 
euch geben ein neues Herz, und werde einen 
neuen Geiſt in euch hineingießen. Wie kann 
wohl der, welcher ſagt: Schaffet euch, zugleich 
fagen: ich werde geben euch? Warum befichlt 
er, wo er felbfi geben will? Warum giebt er, 
was der Menfch thun wird, als weil er giebt, 
was er befichlt, indem er zur Vollziehung 
feiner Befehle alle unterfügt? Allezeit haben 
wir zwar einen freien, jedoch nicht allzeit. auch einen 
guten Willen: denn entweder iſt unſer Willen frei von 
der Gerechtigkeit, mwofern er der Sünde dienet, und 
dann iſt er böſe; oder er ift frei von der Günde, mo» 
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fern er der Gerechtigkeit dienet, und dann iſt er gut, 
Die Gnade Gottes hingegen iſt allegeit ‘gut, und durch 
ihre Wirfung erhält der Menfch, welcher früher einen 
böfen Willen hatte, einen guten Willen. Durch ihre 
Wirfung wird auch der gute Willen, welcher bereits 
angefangen bat, vermehret und dergeftalt erhoben , daß 
er die Gebothe nach Belichen erfüllen fann , zumal das 
Wollen in ihm flarf und vollfommen geworden. Das 
bedeuten nämlich die Worte (Pred. 15.): nach Belie— 
ben wirft du die Gebothe halten. Der Menfh, 
welcher will und nicht kann, fol erkennen , daf er noch 
feinen vollfommenen Willen habe und, diefes erfennend, 
bitten um eine Willenskraft, wie fie zur Erfüllung der 
Gebothe erfodert wird. So nur erhält er zur Vollzie⸗ 
bung defien, was ihm gebothen wird, die nöthige Un— 
terſtützung; fo nur wird das Wollen. nüßlich, weil 
es verbunden it mit dem Können, und umgekehrt 
auch das Können nüklich, weil es verbunden iſt mit 
dem Wollen: denn was nübt das Wollen, ohne das 
Können, und was das Können, ohne das Woklen? 


XVI. 


Indeſſen glauben die. Pelagianer, eine nicht gemöhn- 
Uche Erkenntniß zu verrathen, wenn fie behaupten: 
Gott würde nicht befohlen haben, mag, wie 
er wußte, der Menfch, zu vollziehen, nicht im 
6 tande wäre Wem ift diefes unbekannt? Allein 
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Gott gab einige Gebothe, die wir nicht zu vollziehen 
vermögen, in der Abficht, damit wir kennen lernten, 
was wir, von ihm zu erbitten, baben. Der Glauben iſt 
es ia, welcher bittend erhält, was das Geſetz gebiethet. 
Endlich fagt auch derjenige, welcher gefprochen bat: 
wenn du willit, wirft du meine Gebothe hal— 
ten, im nämlichen Buche des PBredigers fpäter, (22, 33.): 
wer wird in meinen Mund eine Wache feben 
und über meine Lippen ein feſtes Siegel, 
damit ich nicht duch fie in-Fall geratbe und 
meine eigene Zunge mich nicht ins VBerderben 
ſtürze? Der fo fprach, hatte ſchon (Bf. 33, 14.) die 
Gebothe erhalten: bewahre deine Zunge vor dem 
Böfen und laß deine Lippen nie die Sprade 
der Tüde führen Wenn alfo die obigen Worte: 
wenn du willfi, wirft du meine Gebothe Hal» 
ten, wahr find, warum verlangt eine Wache in den 
‚eigenen Mund - derienige, welcher die obigen Worte 
ausgeſprochen hat, gleich dem, welcher CBfL. 140, 3,) 
fpricht: Herr! febe eine Wache meinem Munde? 
Warum genügt nicht das Geboth Gottes und der eigene 
Willen, wofern er nach Belieben die Gebothe halten 
wird? Wie viele Gebothe Gottes find, des Stolges wegen, 
gegeben ? der Menfch erkennt fie; wenn er will, wird 
er fie halten. Allein warum heißt es bald darauf (Pred. 
23, 4,5): Herr, Vater und Gott meines Le— 
bens! gieb mir nicht die Hoffart der Augen? 
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So hat ebenfalls das Geſetz gefprochen (2. Mof. 20, 17.): 
du ſollſt nicht begehren: er wolle alfo und thue, 
was gebothen wird; denn wenn er will, wird er Die 
Gebothe halten. Aber warum folgen die Worte (Pred. 
23, 6.): wende ab von mir die Begierlichkeit? 
Mie viele Gebothe hat Gott gegen die Wohllufi erlafe 
fen! Der Menfch vollziehe fie, weil, wofern er will, 
die Gebothe er halten wird. Wozu indefien der Aufruf zu 
Bott: laß mich nicht von der Begierlichkeit 
des Bauches und der Luft des Fleifches er- 
griffen werden? Allein, fobald wir vor ihm fo fpre- 
chen würden, hätten wir ganz richtig die Antwort zu 
gewärtigen: aus meiner Bitte ſelbſt, mit welcher ich 
dDiefes von Gott verlange, follt ihr den Sinn der Worte 
faffen: wenn ihr wollet, werdet ihr die Ge— 
bothe halten. Gewiß iſt es ja, daß wir die Gebothe 
halten , wofern wir fie halten wollen; allein weil der 
Willen vom Herrn vorbereitet wird, müſſen 
wir von dem Herrn eine Willenskraft verlangen, wie 
fie zur Vollziehung deffen, was wir wollen, nöthig if. 
Gewiß iſt es, daß wir wollen, wenn wir wollen; allein 
derjenige bewirkt, daß wir Gutes wollen, auf den die oben 
angeführte Worte: der Willen wird vom Herrn 
vorbereitet, fich beziehen: denn von ihm ſteht ge- 
ſchrieben (Pſalm. 36, 23.): vom Herrn werben die 
Schritte des Menfhen geleitet werden, und 
er wird des Deren Wege wollen; von welchem es 
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ferner heißt (Bhil. 2, 13.): Gott iſt es, welcher in 
euch bewirket — auch felbft das Wollen. Gewif 
iſt es, daß wir handeln, wenn wir handeln; allein, daf 
wir handeln , bewirkt, durch Mitiheilung der wirkfam- 
dien Kräfte an den Willen, derienige, welcher fpricht 
(Ezech. 36, 27.): ich werde bewirfen, daß ihr 
auf dem Wege meiner Rechtfertigungen wan- 
belt, und meine Gebothe beobachtet und voll- 
giehet. Was fagen die Worte: ich werde bemwir- 
fen,daß ihr vollziehet, als, ich werde von euch 
nehmen das ſteinerne Herz, melches die Vollzie— 
bung hindert, nnd euch geben ein fleifchernes Herz, wel- 
ces die Vollziehung befördert ? Und mas will all diefes 
anderes fagen yalg: ich werde von ench nehmen das harte 
Herz, welches die Gebothe nicht vollzog, und euch geben 
ein gehorfames Herz , welches fie vollgiehet ?2 Sener wir- 
fet, dab wir die Gebothe vollziehen, an den die Witte 
des Menfchen (Pſ. 140, 3.) gerichtet wird: Herr, ſetze 
meinem Munde eine Wache, d. i. bewirfe, daß 
ich felbft meinen Mund bewache; eine Wohlthat Gottes, 
die der fchon erhalten Hatte, welcher fprach ( Bfalm. 
38,2,): ih babe meinem Munde eine Wache 


febt. 
— XVII. 


Wer ſomit die Gebothe Gottes vollziehen will, aber 
fie zu vollziehen nicht vermag, hat zwar einen guten, 
jedoch. noch einen geringen und fchwachen Willen: er 
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wird indeffen die Gebothe vollzichen können, fobald fein 
Willen mächtiger und Ffräftiger geworden feyn wird. 
Wenn die Martyrer jene erhabenen Gebothe vollzogen , 
geſchah es allerdings auch mit einem erhabenen Willen, 
d. h. mit einer großen Liebe; mir einer Liebe, von wel- 
cher der Herr fpricht (oh. 15, 13): eine größere 
Liebe bat niemand, als wer fein Leben hin- 
giebt für feine Freunde Bon diefer Liebe 
fehreibet auch der Apoſtel (Röm. 13. 8.): wer fei- 
nen Nächſten licbet, bat dag Geſetz erfüllt: 
denn die Gebothe (3. Mof. 19, 18.): du follf nicht 
ebebrehen, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt 
nicht fehlen, du follft nicht begierlich feyn, 
und andere dbiefer Art, find in dem Einen 
Worte enthalten: liebe deinen Nächiten, wie 
dich felbfl. Die Liebe des Nächten thut nichts 
Böſes: die Fülle des Geſetzes alfo iſt die 
Liebe. Eine ſolche Liebe hatte Petrus der Apoſtel noch 
nicht, als er den Herrn (Matth. 26, 69.) aus Furcht - 
dreimal verläugnete: denn Furcht iſt nicht in der Lie 
be, wie uns in feinem Briefe Sohannes der Evangelifi 
verfichert (1 Bob. 4 18.): die vollfommene Liebe 
treibet die Furcht aus. Gleichwohl hatte ex doch 
fchon eine, wenn gleich geringe und unvollfommene , 
Liebe, als er zum Herrn fagte (Bob. 13, 37.): ich wer» 
de mein Leben für dich einfeßen: ex glaubte 
nämlich, feine Macht fey gleich dem Willen, deſſen er 
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fich bewußt war. Wer aber bat ihm diefe, wenn auch 
noch fo geringe Liebe anfänglich fchon gegeben, wenn 
nicht der, welcher den Willen vorbereitet und durch 
feine Mitwirkung vollziehet, was durch feine Einmir- 
fung angefangen wurde ? durch feine Einwirkung nämlich 
bewisft er urfprünglich in ung das Wollen, durch feine 
Mitwirfung aber, vermittels unferes Wollens, das Voll- 
bringen. Daher die Worte des Apoſtels (Phil. 1, 6.): 
ich bin verfichert, daß der, weldher in uns 
das Gute bewirfet, daffelbe auch vollenden 
wird, bis auf den Tag Chriſti. Das Wollen alfo 
bringt er in uns, obne ung, hervor: fobald wir aber 
wollen und zwar wirffam wollen, vereiniget ich, mit 
unferer Wirffamfeit, feine Mitwirkung. Indeſſen wür- 
den wir gar fein gutes Werk zu thun vermögen, falls 
er nicht, fowohl unfer Wollen bewirkte, als mit unferem 
Wollen mitwirfte. Bon feiner Bewirkung unferes Wol- 
lens beißt es (Phil. 2, 13.): Gott iftes nämkich, 
welcher ineuch bewirfte— auch ſelbſt das Wol«- 
ien. Bon feiner Mitwirfung aber mit unferm Willen 
und unferer freiwilligen Wirkfamfeit fpricht der Apoſtel 
(Röm. 8, 28.): wir wiffen, daß denen, melde 
Gott lieben, alle Dinge zum Guten mitwir- 
Ten. Was befagt der Ausdrud alle Dinge, als die 
furchtbaren und wilden LZeidenfchaften felbi? Die 
Bürde Chrifti nämlich, welche dem Shma- 
hen ſchwer aufliegt, wird leicht für Die 
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Liebe. In Hinficht auf Menfchen nur, wie Betrus 
war, zur Beit, wo er für Chriſtus gelitten, nicht wie 
er war, als er Cheiffum verläugnet bat, fprach der 
Herr (Matth. 11, 30.): feine Bürde fey Leicht. 

Diefe Liebe, oder diefer vom Feuer der göttlichen 
Liebe durchdrungene Willen empfiehlt der Apoſtel mit 
den Worten (Nöm. 8, 35.): wer wird ung ſchei— 
den von der Licbe Chriſti? Trübfal oder 
Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder 
Blöße, oder Gefahr, ober das Schwert; 
den ganzen Tag werden wir Deitetwegen, 
wie gefchrieben Hebt, in den Tod gegeben; wir 
find geachtet, wie Schlahtfchafe?> Allein, 
bei allem diefem überwinden wir durch den, 
welcher ung gelichet bat. Sa ich bin gewiß, 
daß weder Tod, weder Leben, weder Engel, 
weder Fürftenthümer, weder Gegenmwärtiges 
noch Künftiges, weder Höhe, Tiefe, nod ir 
gend ein anderes Geſchöpf uns fiheiden wird 
von der Liebe Gottes, welche da iſt in Chri— 
fo Befu, unferm Herrn. Und an einem andern 
Drte (1 Cor. 12, 31.) fpricht derfelbe Apoſtel: ich 
zeige euch noch einen erhabnern Weg: wenn 
ih die Sprache der Menfdhen und Engel 
rede, die Liebe aber nicht babe, bin ich gleich 
dem tönenden Erg und der Flingenden Schel: 
le. Wenn ich die Gabe der Veiffagung umd 
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Einfidht in alle Scheimniffe und den Glau— 
ben in folder Fülle babe, daB ich fogar Ber», 
ge verfehen fann, ber Liebe aber ermangle, 
bin ich nichts. Ba, wenn ich alle meine Gü- 
ter den Armen, und felbfi meinen Körper zum 
Berbrennen bingebe, iedoch ohne Liebe, 
nützt es mir nichts. Die Liebe ift langmü- 
thig, iſt gütig: die Siebe iſt nicht eiferſüch— 
tig, nicht verkehrt in ihren Handlungen, 
nicht aufgeblaſen, nicht unehrbar, nicht ei— 
gennützig, nicht zornmüthig; ſie denkt nichts 
Arges, freut ſich nie über Unrecht, freut ſich 
aber über die Wahrheit; ſie ertragt alles, 
ſie glaubt alles, ſie hofft alles, ſie duldet 
alles: die Liebe hört niemals auf. Bald dar⸗ 
auf fährt er fort: bleibend ſind nur dieſe drey, 
Glaube, Hoffnung, Liebe; am größten un— 
ter ibnen aber if die Liebe. Etrebet alfo 
nad) ber Liebe. Und im Briefe an die Galater (5, 13.) 
fpricht er ferner: Brüder! ibr feid zur Freiheit 
berufen, mißbraucet nur die Freiheit nicht, 
su Gunſten des Fleifches, fondern dient vicle 
mebr einander, im Geiſte der Liebe: denn 
Das ganze Geſetz wird durch das Eine Geboth 
erfüllt: du follft deinen Nächſten lichen, mie 
dich ſelbſt. 
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Am nämlichen Sinne fpricht der Apoflel (Röm. 13,9.): 
‚wer den Nächſten liebet, bat das Geſetz er 
füllt. Im nämlihen Sinne auch (Coloſſ. 3, 14.): 
über alle dviefe Dinge aber ifi bie Liebe, als 
das Band der Vollkommenheit. Im mämlichen 
Sinne ebenfalls (1 Tim. 1,5): der Endzweck des 
Gefebes ifi Die Liebe. Um aber zu - beffimmen, 
was für eine Liebe er meine, ſetzt et bei: aus rei» 
nem Herzen und gutem Gewiffen und unge 
beucheltem Glauben Am Briefe am die ori 
ther (1 Cor. 10, 14.) zeigt er mit den Worten: mas 
ihr immer thut, gefchebe im Geiſte der Lie 
be, daß-felbit die Zurechtweifungen, welche denen, die 
zurecht gewieſen werden , herbe und bitter vorkommen, 
im Geift der Liebe gefchehen müſſen. Deswegen fügt er 
(1 Bell. 14, 16.) den Worten: weifet die Unrubi- 
gen zurecht, trößet die Kleinmüthigen, 
nehmt die Schwachen auf, feid geduldigge— 
gen alle, fogleich bei: gebet aber mohl acht, daf 
»feiner dem andern Böfes für Böſes vergelte. 
Wenn demnach die Unruhigen zurecht gewieſen werden, 
wird nicht Böſes für Böfes, fondern vielmehr Gw 
tes vergolten. ‚Allein woher all Diefet, wenn nicht 


.. von der Liebe? 


Sp fpricht auch der Apoſtel — (1 Betr. 4, 8.): 
vor allem aus fey euer Beflreben, wechſel— 
feitige Liebe feii zu halten, weil nämlich die 
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Liebe es if, welche die Menge der Sünden 
dedet. Auch der Apofiel Jakobus fpricht (2, 8.): 
wenn ihr das fönigliche Geſetz erfüllt, wel— 
"ches in der Schrift beißt: „liche deinen 
Nächfien, wie dich ſelbſt,“ fo handelt ihr 
vecht. Im gleichen Sinne fchreibet der Apoſtel Jo— 
bannes (1. 305. 2,10.): wer feinen Bruder liebt, 
bfeibet im Lichte. Und an einem anderen Drte 
(1805. 3, 10. 11.): wer nicht gerecht iſt, ifl 
nicht aus Gott, und wer nicht liebet feinen 
Bruder. Denn das ift das Geboth, welches 
wir von Anfang vernommen haben: wir fol- 
len einander wechfelfeitig lieben. Das ift, 
fpriht er (v. 23.) ferner, fein Geboth, daß 
wir glauben an den Namen Jeſu EChrifti, 
und einander wechfelfeitig lieben. Diefes 
Geboth (A, 21.) baben wir von ihm empfan— 
gen, daß, wer Gott liebt, auch feinen Bru- 
der lieben müffe. Und bald darauf (5,2.3.): da⸗ 
ran erfennen wir, daß wir die Kinder Got— 
tes lieben, wenn wir Gott lieben und feine 
Gebothe halten: denn die Liebe Gottes be» 
ftebt in der Beobachtung feiner Gebothe, 
und feine Gebothe find ihr nicht fchwer. Und 
im zweiten Briefe heißt es (1,5.): nicht, als ob 
ich dir eın neues Geboth fchriebe, fondern 
das, welhes wir von Anfang gehabt haben, 
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daß wir einander wechfelfeitig lieben follen, 
Chrifius der Herr felbit fagt, daß in den zwei Gebothen, 
der Liebe Gottes und der Liebe des Nächſten, das ganze 
Geſetz und die Propheten enthalten ſeyen. Von dieſen 
zwei Gebothen leſen wir (Mark. 12, 28.): jezt kam 
einer von den Schriftgelehrten, der dieſen 
Streit mit angehört und geſehen hatte, wie 
treffend Er ihnen antwortete, und fragte 
ibn, welches das gröſte aller Gebothe fey? 
Hefus erwiederte: das gröfte aller Gebothe 
ift: böre Hfrael, der Herr dein Gott ifi ein 
einiger Gott. Und diefen Herrn deinen Gott 
ſollſt du lieben, von deinem ganzen Herzen, 
ausdeiner ganzen Seele aus deinem ganzen 
Gemüthe, und aus allen deinen Kräften. 
Dies ift das erſte Geboth. Das andere aber 
ift diefem gleih: du follf deinen Nächſten 
lieben, wie dich felbfl. Ein größeres Gebotb, 
als diefes, giebt es nicht. Soauc im Evangelium 
(Bob. 13, 34. 35.): ein neues Geboth gebe ich 
euch, daß ihr einander liebet. Wieich euch 
geliebet Habe, follt ihre einander Lieben. 
Daran wird jeder erfennen, daß ihr meine 
Jünger feyd, wenn ihr einander gegenfeitig 
lieber. 
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Alle dieſe Gebothe einer wechſelſeitigen Zuneigung, 
oder Liebe, welche von ſolcher Wichtigkeit und von 
ſolcher Art ſind, daß, was immer der Menſch Gutes zu 
thun wähnen möchte, auf keine Weiſe gut iſt, wofern 
es, ohne Liebe, geſchieht: alle dieſe Gebothe der Liebe, 
ſage ich, würden unnütz dem Menſchen gegeben, wenn 
er feinen freien Willen hätte. Allein wenn dieſe Ges 
bothe, ſowohl im alten, als neuen Bunde, gegeben 
werden , obwohl , erſt im neuen Bunde, die im alten ver- 
heißene Gnade gefommen, und das Geſetz, ohne Gnade, 
ein tödtender Buchflabe, in der Gnade hingegen, ein 
belebender Geiſt it; woher bat der Menfch die Liebe 
Gottes und die Liebe des Nächſten, wenn nicht von 
Gott? Wenn der Menfch diefe Liebe nur aus fich ſelbſt 
hat, haben die Belagianer über.ung; wofern er fie aber 
aus Gott bat, haben wir über die Belagianer gefiegt. 
Swifchen ung beiden richte der Apoſtel Tobannes, mo 
er fagt (1Joh. 4,7.): Theuerſte! laßt uns ein- 
ander lieben. Die Belagianer wollen fich mit diefen 
Worten des Apoſtels brüften und fagen: wozu Diefe 
Ermahnung, wenn es nicht in unferer Macht liegt, 
einander zu lichen ?2 Allein Sohannes bringt fie fchon 
durch die folgende Stelle, welche heißt: die Liebe ift 
aus Bott, in Verwirrung. Nicht alfo aus ung, 
fondern aus Bott iſt die Liebe. Wozu demnach die 
Worte: Laßt uns einander lieben; denn die 
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Liebe iſt ans Gott, als um den freien Willen zu 
erinnern, daß er fie, als Gabe Gottes, fuchen fol, Allein 
durchaus ohne Erfolg würde eine folhe Erinnerung 
feyn, wenn der Menſch nicht früher fchon ein Fünklein 
der Liebe empfangen hätte, deren Erhöhung er wün- 
fchet, um erfüllen zu können, was er erfüllen foll. Die 
orte: laßt uns einander gegenfeitig lieben, 
bezeichnen das Geſetz; die Worte hingegen : denn 
die Liebe ift aus Gott, bezeichnen die Gnade. 
Die Weisheit nämlich führt das Gefeh und die Er 
barmungen Gottes zugleih im Munde (Sprüd. 
5, 16.). Deswegen ficht gefchrieben (Pſalm. 83, 8.): 
den Segen wird geben, der das Geſest ge— 
geben Bat. 

Laßt euch alfo nicht täufchen, meine Brüder! denn 
nie würden wir Gott lieben, wenn er felbit uns nicht zu⸗ 
vor lichte. Derfelbe Sohannes zeigt diefes auf das aller- 
einleuchtendfte, wenn er (1 oh. A, 19.) fchreibet : laßt 
uns lieben; denn er bat uns zuvor geliebt. 
Die Gnade macht uns zu Liebhabern des Gefehes : das 
Geſetz aber, ohne Gnade, nur zu Mebertretern deffelben. 
Und was der Herr zu feinen Jüngern (Bob. 15, 16.) ge 
fprochens nicht ihre babet mich erwählt, fon» 
dern ich babe euch auserwählt, gilt auch noch 
für uns. Wenn wir vorläufig ihn gelicbet und hie— 
durch Gottes Gegenlicbe verdient haben , find wir es, 
welche zuerft ihn ermwählten, um hiedurch würdig zu 
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werden, auch von ihm erwählet zu werden. Aber der, 
welcher die Wahrheit it, führt eine andere Sprache 
und ill im anverfennbariten Widerfpruche mit der Eitel- 
keit diefer Menfchen. Nicht ihr habet mich erwäh- 
let, jagt er. "Wenn alfo nicht ihr ihn erwählet habet, 
habt ohne Zweifel ihr ihm auch nicht geliebet : oder wie 
würden fie den wählen, welchen fie nicht lichten ? 
Aber ich, beißt es ferner, babe euch erwählet. 
Haben aber nicht fpäter gleichwohl auch diefe ihn 
erwählet und allen Gutern diefer Welt vorgezogen ? 
Allein weil fie früher erwählet worden find, haben fie 
ibn erwählet, find aber nicht erwählet worden, weil 
früher fie ihn ermählet haben. Es wäre alfo in der 
Wahl diefer Menfchentgar Fein Verdienft, wenn nicht 
die Gnade des ſie erwählenden Gottes vorausgegangen 
feyn würde. Deswegen fpricht auch der Apoſtel, die 
Theflaloniker fegnend, (1 Theſſ. 3, 12.): euch aber 
erfülle und überfülle der Herr mit wedhfel- 
feitiger Liebe gegen andere und gegen alle. 
Diefen Segen zu einer wechfelfeitigen Liebe bat gege» 
ben, wer das Geſetz, daß wir einander lieben follen, auf- 
gefteht Hatte. An einem andern Drte (2 Theſſ. 1, 3.), 
fchreibet er an die nämlichen, vermuthlich, weil in 
Einigen derfelben fchon verwirffichet war, was er ihnen 
gewünfcht hatte: wir müffen Gott Danffagen 
eueretwegen, Brüder! die Billigfeit fodert 


es: denn eswähst euer Glaube, und euere 
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gegenfeitige Liebe nimmt immer mehr zu. So 
fprach er, damit fie nicht, eines fo großen Gutes wegen, 
welches fie von Gott empfangen hatten, fich felbft brü- 
ſteten, als hätten fie es nur aus fich felbii. Daß euer 
Glaube fo fehr wächst und euere gegenfeitige Liebe zu 
einem folchen Uebermaaß gelanget, dafür müflen wir 
Gott für euch danfen, nicht aber euch loben, gleichfam 
als hättet ihr diefes aus euch felbft. 
Auch fchreibt er (2 Tim. 1,7.): Gott bat uns 
nicht den Geiſt der Furcht, fondern den Geifi 
der Kraft und der Liebe und der Enthaltfam- 
feit gegeben. Nur müflen wir durch diefes apoſto⸗ 
lifche Zeugniß uns den Wahn nicht einflöffen laſſen, 
als hätten wir den Geiſt der Gottesfurcht nicht 
empfangen, welcher ohne Zweifel eine große Gabe Got- 
tes iſt. Von diefer Gabe Gottes fpricht der Prophet Ifa- 
ins ( Sfai. 11, 2 3.): es wird über ibm ruhen der 
Geift der Weisheit und des Verfiandes, der 
Geift des. Rathes und der Stärfe, der Geift 
der Wiffenfchaft und der Frömmigfeit und 
der Geiſt der. Furcht des Herrn. Nicht den Geift 
jener Furcht zwar, im Folge der Petrus Chriſtum ver⸗ 
laͤugnete, fondern den Geiſt icher Furcht haben wir em- 
pfangen , in Bezug auf welche Chrifius der Herr fpricht 
(Luc, 12, 3.): fürchtet den, welcher Macht bat, 
ſowohl die Seele als den Leib in die Hölle zu 
fürgen: ich fage euch, diefen ſollt ihr fürch— 
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ten. So ſprach er aber, damit wir nicht, in Folge 
sener Furcht, von welcher Betrus verwirret wurde, ihn 
verläugneten. Eine foldhe Furcht wollte er uns gerade 
nehmen, wenn er fagt: fürchtet die nicht, welde 
den Leib tödten, aber mebr zu thun, Feine 
Macht haben. Den Geift einer folchen Furcht haben 
wir nicht empfangen; wohl aber den Geift der Kraft 
und der Liebe und der Enthbaltfamfeit. Von _ 
dieſem Geiſte fchreibet derfelbe Apoſtel an die Nömer 
(Röm. 5, 3. 4. 5.): rühmen wir ung, der Trübfale 
wegen, weil wir wiffen, daß Trübfal Geduld 
wirfet,Gcduld Bewährung, Bewährung Hof- 
nung, Hoffnung aber niht zu Schanden madt: 
denn die Liebe Bottes ift in unfere Herzen 
ausgegoffen, durch den hl. Geil, welcher uns 
gegeben wurde. Nicht alfo durch uns , fondern durch 
den hl. Geiſt, weldyer ung gegeben wurde, ge 
fchieht es und zwar , vermittels der Liebe, die eine uns. 
verfennbare Gabe Gottes iſt, daß Trübfal nicht auf» 
hebet, fondern vielmehr hervorbringet die Geduld. An 
die Ephefer lauten des Apoflels Worte (6, 23.): Friede 
und Liebe im Bunde mitdem Glauben fei mit 
euch, Brüder, Große Güter! aber der Apoſtel fage 
uns auch, woher fie fommen? von Gott dem Vater 
und dem Herrn Fefu Ehrifto, if feine Antwort, 
Diefe fo großen Güter alfo haben wir einzig und allein 
von Gott empfangen. 
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XIX. 

Wahrlich nimmermehr fol es mich befremden, daß 
das Kicht in die Finfterniffe leuchtete und (Bob. 1, 5.) 
die Finſterniſſe es nicht begriffen haben, In Yohan- 
nes (1 Soh. 3, 1.) ſprach das Licht: ſehet, welch' 
eine Liebe uns’ der Vater gegeben bat, daß 
wir Söhne Gottes heißen und wirklich find. 
Dagegen aber fprechen die Finfterniffe in den Belagia- 
nern: die Liebe haben wir aus uns felbfl. Hät— 
ten fie aber eine wahre, d. h. eine chriflliche Liebe, fo 
würden fie wiffen , woher fie diefelbe haben, wie es der 
Apoftel wußte, welcher U_ Er. 2, 12.) fagte: wir 
haben nicht den Geiſt diefer Welt empfangen 
fondern den Geift, welcher aus Gott iſt, da 
mit wir wiffen, was Gottung gegeben habe. 
Sohannes (1 Joh. 4,16.) fehreibet: Gott iſt die Lie 
be. Die Belagianer aber behaupten, fie hätten diefe 
Gabe nicht aus Gott, fondern aus fich felbft und, wäh. 
rend dem fie eingeflehen, daß wir die Erfenntniß des 
Geſetzes von Gott haben, wollen fie die Liebe aus fich 
felbft haben, nimmer hörend die Sprache des Apoſtels 
(1 Cor. 8, 1.): die Wiffenfchaft blähet auf, die 
Liebe aber erbanet. Was if thörichter , oder beffer 
gefagt, was ift wahnfinniger, und was mit der Heilig- 
feit der Liebe unvereinbarer, als eingefichen , die Er 
kenntniß, welche, ohne Liebe, aufblähet, komme von 
Gott; die Liebe Hingegen, welche das Aufblähen der 


261 


Erfenntniß verhindert, komme von uns ſelbſt? Was 
ift unvernünftiger , als , nachdem der Apoſtel von einer 
Liebe Ehrifit fpricht, welche weit über die Wiffenfchaft 
erhaben it, glauben, die der Liebe zu unterwerfende 
Wiffenfchaft entfpringe aus Gott; aus den Menfchen 
aber entfpringe die Liebe , welche weit vortrefflicher if, 
als die Wiffenfchaft? Der wahre Glauben und jeder 
gefunde Unterricht kommt, felbit nach den Belagianern, 
von Gott, weil gefchrieben fleht in den Sprüchwör⸗ 
tern: von feinem Antliz geht aus die Wiffen- 
Schaft und der Verſtand. Allein ſteht nicht eben 
fo (1 Bob. 4, 7.) geſchrieben: die Kicbe ift aus 
Gott? Und Iefen wir nicht eben fo (Hfai. 11, 2.) von 
einem Geiſt der Wiſſenſchaft und der Fröm- 
migfeit? Leſen (2 Tim. 1, 7.) wir nicht von einem 
Geifte der Kraft, der Liebe und der Enthalt- 
famfeit? Ein größeres Gefchent aber ift die Liebe, 
als die Wiſſenſchaft: denn die Wiſſenſchaft bedarf im 
Menfchen, um nicht aufzublähen , der Liebe : die 
Siebe hingegen iſt nie eiferfüchtig, handelt 
nie auf verfchrte Weife, blähet nie auf. 


XX. 


Ich glaube nun, genug gegen diejenigen geſprochen 
zu haben, welche die Gnade Gottes heftig beſtreiten, 
die Gnade Gottes, welche den Willen keineswegs auf- 
bebt, wohl aber den böfen Willen in einen guten 
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ummwandelt und den guten Willen unterflüßet: und ich 
glaube auch, fo gefprochen zu haben, daß ihr nicht fo 
fait meine, als vielmehr die Sprache der bl. Schrift 
ſelbſt, and mit derfelben die unwiderſtehlichſten Zeug- 
niſſe der Wahrheit vernommen babet: die Sprache der 
bi. Schrift, fage ih, welhe, wohl beachtet, ganz 
deutlich zeiget, dag nicht nur der gute Willen der Men⸗ 
fhen, den Gott felbft aus einem böfen zu einem guten 
Willen und als von ihm gut gefchaffenen Willen zu gu» 
ten Handlungen umfchaffet und zum ewigen Leben hin- 
Lenker, fondern daß auch jener Willen, welchem die Er- 
haltung der Gefchöpfe im diefer Welt übertragen ifk, 
dergeftalt in. der Macht Gottes liege, daB er diefen, wie 
jenen, nach jedesmaligem Belieben, binlenket, wohin 
er wil, Wohlthaten zu erweifen Einigen, oder über 
Andere Strafen zu verhängen, fo wie.er, nach feinem, 
zwar durchaus verborgenen ‚ jedoch, ohne alle Widerre- 
de, durchaus gerechten Rathſchluß, für gut finder. Wir 
finden nämlich, daß einige Sünden Strafen anderer 
Sünden find, wie die Gefälle des Zornes, die, nad 
des Apoſtels (Röm. 9, 22.) Sprache , zum Berder- 
ben vollendet werden; die Verhärtung Pharaons 3. B., 
als deren Urſache angegeben wird, (2 Mof. 7, 3. 
10,1.): auf daß in ihm die Kraft Gottes in 
Borfchein komme: ferner die Flucht der Afeneliten 
- vor dem Angeficht der Feinde aus der Stadt Hai ( Hof. 
7, 4. 5.): denn in ihrem Innern wurde eine Furcht 
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erreget, welche fie in die Flucht trieb, umd zwar aus 
Feine andern Grunde, als um eine Sünde zu firafen, 
wie fie geſtraft werden mußte: deswegen fpricht der 
Herr zu Befus Nave (Voſ. 1, 12.) die Söhne Sf- 
raels vermochten nicht zu befteben vor dem 
Angefihte ihrer Feinde. Was beißt, fie ver— 
mochten nicht zw beſtehen? Warum fiunden fie 
nicht feſt, aus freiem Willen, fondern flohen, durch 
Furcht in ihrem Willen verwirret, als weil Gott 
auch über den Willen der Menfchen herrfchet, und, 
zürnend, in Furcht verfebet, welche er will? Haben die 
Beinde Yfraels gegen das Volk Gottes, welches Sefus 
Nave anführte, nicht freiwillig gefochten, und dennoch 
ſpricht die Schrift (Joſ. 11, 21): durch den Herrn 
Wurde ihr Herz geſtärkt, zum Kriege den 
Sfraeliten entgegen zu geben, um fie aus 
zutilgen. Hat nicht der gottlofe Sohn des Gemini 
dem König David geflucht? und mas fpricht David 
(2 Kon. 17,10.) dennoch, vol wahrer und tiefer und 
frommer Weisheit? Was fagt er zu dem, welcher den 
Fluchenden durchbohren wollte? Was haben wir mit- 
einander, Söhne von Saruia, find feine Worte 
(e. 11.)2 Laſſet ihn, auf daß er fluche, weil 
der Herr ihm gefagt hat, er foll dem Dapid 
fluchen. Und wer wird ihm fagen, warum 
baft du fo gehandelt? Endlich empfiehlt die gött- | 
lihe Schrift den volftändigen Spruch des Königs, 
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gleichfam von Anfange ihn wiederholend,, mit den Wor- 
ten: und ws fprach David zu Abeffa und zu 
allen Knaben; ſeht mein Sohn, der aus mei— 
nen Lenden bervorgegangen iſt, ſtrebt nach 
meinem Leben, wie vielmehr der Sohn Ge- 
mini? Laffet ihn fluhen, weil Gott ihn flu— 
hen gebeifen bat, auf daß der Herr meine 
Demuth fehe und mir für feinen Fluch Gutes 
vergelte andiefem Tage? Welcher if fo weife, zu 
verfichen , wie der Herr diefen Menfchen David fluchen 
geheißen habe ? denn er bat ihm nicht gehbeißen durch 
einen Befehl, fo daß defielben Gehorfam gelobet werden 
könnte, fondern den Willen, welcher durch eigene Sünd- 
haftigfeit fchon böfe war, bat er, nach gerechtem und 
verborgenem Rathſchluß, auf diefe Sünde hingelenfet: 
diefen Sinn baben die Worte: der Herr bat ihn 
geheißen. Wofern er nämlich einem Befchle Gottes 
gehorfam geweſen wäre, würde er vielmehr Lob, als 
Strafe verdienen; nun aber wiſſen wir, daß er, diefer 
Sünde wegen, fpäter geflraft wurde. Die Urfache, 
warum der Herr auf folche Weile dem David fluchen 
ließ, d. b. warum er das fchon böfe Herz auf diefe 
Sünde binlenfte, oder verfallen ließ, blieb nicht vew 
borgen , fondern wurde mit den Worten angegeben: 
aufdaß der Herr meine Demutb ſehe und für 
feinen Fluch mir Gutes vergelte an diefem 
Tage. Gich alfo, wie wahr es fey, daß Gott fich der 
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Herzen, felbft böfer Menfchen , bediene, zur Verberrli- 
hung und zur Unterſtützung der Guten, Auf gleiche 
Weiſe bediente er fich des Judas, welcher Chriſtum ver- 
rieth ; auf gleiche Weife auch der Juden, die Chriſtum 
kreuzigten. Wie groß indefien find die Güter, welche 
Gott hieraus dem gläubigen Volke zukommen ließ? 
Gott, welcher fogar von der allerhöchſten Verruchtheit 
des Teufels den allerbeiten Gebrauch machet, indem er 
ihn zur Hebung und Bewährung bes Glaubens und der 
‚Frömmigkeit der Guten zu gebrauchen weiß, zwar nicht, 
weil es für ibn, als welcher alles weiß, bevor es g« 
ſchieht, fondern weil es für ung nothwendig war, auf 
folche Weife behandelt zu werden. Hat nicht auch, ganz 
freiwillig, Abeflalon den Entfchluß gefaßt, welcher ihm 
fo fchädlich geworden ? und dennoch that er es aus kei⸗ 
nem andern Grunde, als weil der Herr feinen Vater 
erhört hatte, deffen Bitten folches verlangten. Daber 
fpeicht die Schrift (2 Kön. 17, 14.): und es befahl 
der Herr, zu verwirren-den gutem Nath des 
Achytophel, auf daß der Herralles Böfe über 
Abeffalon Eommen laffe, Er heißt es ein gutes 
Vorhaben, weil es einsweilen feiner Abficht günſtig 
war, den Vater, gegen welchen er einen Auffland 
erregt batte , au unterdrüden. Wenn nicht der Herr 
den Vorſchlag, den Achytopbel gegeben, berwirret hät- 
te, indem er nämlich Abeſſalon innerlich angetrieben 
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hatte, denfelben zw verwerfen und einen andern, wel⸗ 
cher ihm nicht günſtig war, zu ermählen.. 
u EX. 3,5 5 

ie fchanererregend find diefe göttlichen Rathſchlüſſe, 
gemäß. welchen Gott in den Herzen, ſelbſt böfer Men⸗ 
ſchen, bewirft, was er nur immer will, obwohl er ib- 
nen nur ihre eigenen Verdienfte vergielt? : Roboam , der 
Sohn Salomons, (3. Kön. 12, 8.14.) verwärf den heil» 
famen "Rath der Witen, welche ihm die harte Behand- 
fung: des Volkes mißriethen; und, weil die Sprache 
feiner Altersgenoffen "ihm beffer gefiel, begegnete er 
mit Drohungen denen , welche fanft er hätte behandeln 
follen. Woher diefes; wenn nicht von feinem eigenen 
Willen? Allein gerade deswegen fielen von ihm zehn Hünf- 
te Iſraels ab und febten für fich einen andern König, 
Heroboam, um fo den Willen des erzürnten Gottes zu er- 
füllen ; wie er es wirflich vorausgefagt hatte. Dder wie 
lauten hierüber die Worte der bl. Schrift? Nimmer 
hörte der König das Volk, weiler vom Herrn 
gewendet wurde, aufdaß dag Wort des Her— 
renin Erfüllung gieng, weldes, durch Achias 
den Seloniten, über Seroboam, den Sohn Na 
batbs gefprohen wurde. Obwohl diefes, vermittels 
des menfchlichen Willens , gefchah, Fam die Wendung 
doch von dem Herrn. Lefet die Bücher des alten Bundes, 
und ihr werdet (2 Chron. 21, 10. 17.) gefihrieben finden: 
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und der Herr erweckte über Roram den Geifl 
der Philiſter und Araber, welche benachbarte 
Völker der Aethiopier find, und fie fiegen 
hinauf ins Land Zuda und zerfiüdelten daf- 
felbe und nabmen binmweg die ganze Habe, 
welche im Haufe des Königs fich vorfand. Aus 
diefen Worten leuchtet deutlich hervor, mie Gott die 
Feinde aufwecke, Länder zu verwüflen, welche, nach 
feinem Gerichte , eine ſolche Strafe verdient haben. 
Sind wohl die Philiſter und Araber unfreiwillig in 
Juda gefommen, oder find fie dergeflalt freiwillig ges 
fommen, daß unmahr werden die Worte der Schrift: 
der Herr babe zur Vollbringung einer ſolchen That ih» 
ren Geift aufgewedet? Beides iſt gleich wahr; denn 
einerfeits find fie fFreimillig gefommen , andererfeits hat 
aber der Herr ihren Geift aufgeweckt. Man könnte das 
Nämliche auch fo fagen: der Herr hat ihren Geift auf- 
geweckt, und dennoch find fie ganz freiwillig gefommen. 
Der allmächtige Bott erregt nämlich die Bewegung des 
freien Willens folcher Menfchen, um durch fie auszufüh- 
ven, was immerhin in feinen Abfichten Liegt, in Abfich- 
ten, welche in feinem Falle ungerecht feyn fünnen. War- 
um fpricht der Dann Gottes zum König Amaffias (2 Chrk. 
25,7. 8.): das Heer Iſraels foll nicht mit dir 
kommen; denn der Herrift nicht mit Sfrael 
und allen Söhnen Ephrems: während dem 
du glaubeſt, unter ibnen dich gu halten, wird 
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der Herr vor den Feinden dich in die Flucht 
jagen: denn Gott bat die Macht, wie zu un. 
terfiüben, fo auch in Flucht zu jagen. Wie 
fommt es doch, daß, durch die Kraft Gottes unterffüßt, 
im Kriege, einige ausdaurenden Muth. haben; andere 
dagegen , von Furcht ergriffen und durchdeungen, in 
Flucht geiagt werdem, woher diefe Erfcheinung, als 
weil, wer im Simmel und auf Erden alles lenket, nad 
feinem Wohlgefallen, diefes in den Herzen der Men- 
fchen fo bewirket? Wir Iefen, was Song, der König 
Iſraels, durch feinen Abgeordneten, dem König Amaſſias, 
welcher mit ihm den Kampf beſtehen wollte, ſagen Lich. 
Nach einigen vorläufigen Worten. fprah er nämlich 
(4 Kön. 14, 9. 10. 11.): nun bleibe ruhig in dei— 
nem Haufe Warum foderfi bu zum Unter 
gange heraus und falle, duund Juda mit 
dir? Allein die Schrift febt bey (2 Chron. 25, 20, ): 
Amaffias aber hörte es nicht: denn Gott 
wollte ihn der Gewalt des Feindes überge 
ben, weil fie die Götter Edoms gefucht hat- 
ten. Sieh! wie Gott, um die Sünde des Göben- 
dienites zu firafen, auf das Herz eines Mannes ein- 
wirfte, dem er allerdings mit Necht abgeneigt War, 
auf daß er der heilfamen Warnung Fein Gehör gebe, 
fondern angetrieben wurde, diefelbe zu verachten umd 
in einem Krieg fich binein zu laſſen, in dem er mit 
feinem ganzen Heere, untergieng. Durch den Pro 
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pheten Ezechiel fpricht Gott (Ezech. 14,9.): wenn der 
Prophet fih irret und Falfches redet, fo babe 
ich, der Herr, diefen Propheten verführt, 
und ich werde meine Hand über ihn ausfir«- 
den und ibn austilgen aus der Mitte meines 
Bolfes Iſrael. Im Buche Efiher, des Weibes , wels 
ches berfiammte aus dem Volke Iſrael und im Lande 
der Befangenfchaft mit einem nuswärtigen Könige, 
Aſſuerus, vermäblet wurde, (in ihrem eigenen Buche 
alfo ) ſteht gefchrieben, mie fie, gedrungen für ihr 
eigenes Volk, welches der König überall in feinem 
Reiche niederhauen ließ, fich zu verwenden, zum Herren 
gebethet habe: denn die große Noth drang fie, den Ber 
fehl des Königs und ihren eigenen Stand nicht zu achten, 
fondern kühn vor ihm hinzutreten. Erwäget wohl, was 
hierüber die Schrift (Eſth. 15, 10. 11.) fagt: und der 
König ſchauete fie an, gleich einem wilden 
Stier, beimerften Aufwallen feines Unwil- 
lens, und die Königin fürdhtete und ent- 
färbte fih, fanfin Ohnmacht, und legte ihr 
Haupt auf ihre vorausgebende Begleiterin 
bin, und fieh! Gott wendet und wandelt die 
| Wildhbeit des Mannesin Sanftmuth um. Auch 
in den Sprüchwörtern Salomons (21, 1.) beißt es: wie 
die Wafferwoge, iftdas Herz des Königs in 
der Hand Gottes, under lenkt es, wohin er 
immer will. Auch (Bf. 104, 25,) wird gefagt, was 
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Gott den Egyptern getban habe: und der Herr 
wandte ihr Herz, daß fie haften fein Volk 
und bögswillig feine Diener behandelten. Laf 
fet auch nicht janffer Acht, was im den apoflolifchen 
Schriften ſteht, im Briefe des Apoftel Paulus z. B. an 
die Römer (Röm. 1, 24): deswegen gab-fie Gott 
dahin in jegliche Unlauterfeit nach den Be- 
„gierlichfeiten ihres Herzens. Bald darauf (v. 
2%6.): und Gptt überließ fie den ſchändlichſten 
Leidenfchaften. Später (v. 28.): und weil fie 
es nicht achteten, Kenntniß von Gott zu ha» 
ben, batfie Bott dahin gegeben in einen ver- 
worfenen Sinn, zu thun, was unflatthaft ifl. 
Sm zweiten Briefe an die Theflalonicenfer fpricht der 
Apoſtel von einigen (2, 10. 11. 12.): weil fie die 
 Kiche zur Wahrheit nicht annabmen, burd 
welche fie felig geworden wären, wird ihnen 
Gotteinen folgerceihen Frrthum fenden, der 
fie der Lüge glauben macht, damit alle ge 
richtet werden, welde der Wahrheit niht ge 
glaubt, fondern der Bosheit Beifall gege— 
ben haben. Durch diefe und dergleichen Seugniffe 
göttlicher Ausfprüche,, von welchen, Kürze halber , nicht 
alle angeführt werden fünnen , leuchtet, meines Erach- 
tens, genugfam ein, wie Bott auf die Herzen der Men⸗ 
hen einwirke und ihren Willen Tenfe, nach feinem 
MWohlgefallen, entweder zum Guten, gemäß feitter 
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Erbarmung , oder zum Böfen, gemäß ihrer Verdienfte 
nach feinem mitunter offenbaren, mitunter aber ver» 
borgenen, allezeit jedoch gerechten Rathſchluſſe. Uner- 
fchütterlich aber und unbeweglich fey die Ueberzeugung 
in euerm Herzen, daß (Nöm. 9, 414.) bey Gott fein 
Unreht möglich if. Wenn ihr daher in den Schrif- 
ten der Wahrheit leſet, wie Gott die Menfchen zum 
Böfen verleite, indem er entweder ihre Herzen ab- 
fiumpfet, oder verhärtet , fo glaubet ficher, daß ihre frü- 
bern und zwar große VBerfchuldungen diefes, als gerechte 
Strafe, nach fich gesogen haben, damit ihr nicht in den 
Fehler fallet, den Salomon mit den Worten ( Sprüchm. 
19. 3,) befchreibt: der tbörihte Menſch verle- 
Bet die Wege des Herrn, giebtaberin ſei— 
nem Herzen Gott die Schuld. Nicht auf folche 
Weife wird die Gnade nach den Verdieniien der Men- 
fchen gegeben; denn fonft hörte fie auf, Gnade zu feyn, 
zumal der Ausdrud „Gnade“ nur dem zufommt, was 
umfonft gegeben wird. Wenn aber Gott mächtig iſt, 
entweder durch Engel, gute oder böfe, oder auf irgend 
eine andere Weife, auf die Herzen, felbii böfer Men⸗ 
fheu, einzuwirken, ie nachdem fie es durch ihre Bos⸗ 
heit, deren Urheber nicht Gott iſt, Tondern die ihren 
Urfprung von der Sünde Adams und ihr Wachsthum 
von ihren eigenen Willen bat, verdient haben; fcheint 
es wohl noch fonderbar, wenn derjenige, durch feinen 
heiligen Geiſt, in den Herzen feiner Auserwählten Gutes 
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bewirfet, welcher früher diefe Herzen felbit aus böfen 
zu guten umgefchaffen hat ? 


XXII. 


Allein die Pelagianer vermuthen immerhin, es gehe 
der Rechtfertigung, vermittels der göttlichen Gnade, 
irgend ein gutes Verdienſt voraus, ohne einzuſehen, 
wie fie, durch eine ſolche Behauptung, die göttliche Gna- 
de aufheben. Doch, wenn fie auch folches in Hinficht 
auf Erwachfene vermuthen , finden fie gewiß hiefür 
feinen Grund bei Fleinen Kindern, welche, ohne Willen 
und alfo auch ohne vorhergehendes Verdienft des Wil- 
lens, die Gnade empfangen und überdies der Taufe 
und dem Empfang der göttlichen Geheimniffe fich augen» 
fchenlich , weil weinend, widerfehen, was allerdings 
große Sünde wäre, falls es von ihnen mit freiem Willen 
gefchähe. Gleichwohl vereiniget fich die Gnade dieſer 
MWiderfeblichfeit ungeachtet, mit ihnen, obwohl derfel- 
ben offenbar gar Fein Verdienft vorgeht; denn font 
würde Die Gnade nicht mehr Gnade feyn. 
Huch den Kindern unglaubiger Eltern wird mitunter die 
Gnade erwieſen, mwofern fie, durch Gottes verborgene 
Zeitung, auf was immer für eine Weife, in die Hände 
frommer Menfchen geratben: mitunter hingegen erhal 
ten die Kinder gläubiger Eltern diefelbe nicht, wenn 
nämlich. irgend ein Hinderniß, in der Gefahr ihnen 
Hülfe zu biethen, unmöglich macht. Al diefes gefchiebt 
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nach Gottes verborgener Leitung , deſſen Nath- 
ſchlüſſe undurchdringlich, und deffen Wege 
unerforfhlih find. Doch laßt ung fehen, was der 
Apoſtel, der göttlichen Vorherfagung gemäß, behaup- 
tete. Er handelt nämlich von Juden und Heiden, im 
Briefe an die Römer; in einem Briefe an Heiden, und 
fpricht (Rom. 11, 30. 31. 32.): fo wie auch ihr ch«- 
mals Gott nicht geglaubt, jest aber, ihres 
Unglaubens wegen, Barmherzigkeit erlangt 
babet; fo glauben auch jene jest nichtaan die 
Barmberzigfeit, die euch wiederfahren tif, 
damit auch fie einmal Barmherzigkeit erlan- 
sen: denn Gott bat alle inden Unglauben 
eingefchloffen, bamit Er ſich aller erbarme. 
Erwägend endlich, was er gefagt habe, und die gewiſſe 
Wahrheit zwar, jedoch nicht weniger auch das große Ge⸗ 
heimniß feines Ausfpruches bewundernd, welchem gemäß 
Gott alle in Unglauben eingefchloffen hat, 
nm fich aller zu erbarmen, und fcheinbar alfo Bö⸗ 
fes bewirfet, damit Gutes erfolge, rief er (v. 33.) aus 
und fprach: o welch eine Tiefe des Reichthums, 
der Weisheit und der Erfenntniß Gottes! 
Die unbegreiflich find feine Gerichte! wie 
unerforfchlich feine Wege! Verkehrte Menfchen, 
gedanfenlos und geneigter zum tadeln, als tüchtig zum 
verfichen, nie fie find, glaubten und breiteten aus, der 


Apostel wolle mit den unbegreiflichen Gerichten und 
| 18 
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unerforfchlichen Wegen fagen: wir follen Böfes 
thbun, auf daß Gutes daraus erfolge. Allein 
der Apoſtel iſt weit entfernt, ſolches zu behaupten. Nur 
unwiſſende Menſchen verfielen auf den Wahn, es werde 
folches behauptet, fobald fie aus dem Munde des Apo⸗ 
ftels die Worte vernahmen (Nom. 6, 20.): das Gefek 
iſt zwifchenein gefommen, damit die Sünde 
ihr volles Man erreiche; als aber das Manf 
der Sünde vollmwar, ifidie Gnade nod weit 
überfhwengliher geworden. Vndeſſen bewirkt 
die. Gnade allerdings, daß diejenigen Gutes wirken, 
welche früher Böſes gethan haben; aber nicht, daß fie 
im Böfen verharren und in die irrige Meinung verfalr 
len, es werde ihnen deswegen Gutes zu Theil werden. 
Unftatthaft find demnach die Worte: Taffet uns Bir 
fes thun, damit Gutes erfolge. Wahr hingegen 
die Worte: wir haben Böſes gethan und Gutes if dat 
aus erfolgt : laßt uns demmach jest Gutes thun, damit, 
im Fünftigen Leben, wir Gutes für Gutes erbalten, 
wie wir, auf. diefer Welt, für Böſes Gutes erhalten 
haben. Deswegen ſteht geſchrieben (BL. 100, 1.): deine 
Barmberzigkeit und deine Güte werde ich 
preiſen, o Herr! Vorerſt alſo iſt (Joh. 8, 17.) der 
Sohn des Menſchen in die Welt gekommen, 
nicht um die Welt zu richten, ſondern, auf daß 
die Welt, durch ihn, ſelig werde, und dieſes zwar 
der Erbarmung wegen. Spaͤter aber wird 'er, des Gt 
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richtes wegen, fommen (ob. 9, 39.), um zu urtheilen, 
über Lebende und Todte. Auch im gegenwärtigen Leben 
wird zwar feiner ohne Gottes, wenn auch verborgenen, 
Kichterfpruch felig; deswegen fagt Chriftus; ich bin 
zum Gericht in die Welt gefommen, auf daß 
die Blinden fchend und die Sehenden blind 
werden. 


XXIII 


Menn ihre mwahrnchmt, daß in einer und derfelben 
Sache, in Bezug auf dad Hebel nämlich, welches alle 
Kinder von Adam geerbet haben, dem einen durch die 
Taufe geholfen, dem andern aber, welches in der Sün⸗ 
de ſtirbt, nicht geholfen werde, fo erinnert cuch an die 
verborgenen Berichte Gottes. Wenn ferner der eine 
nach der Taufe fortlebet, obwohl Gott zum voraus 
wußte, daß er cin gottlofeg Leben führen werde, ein 
anderer bingegen fogleich nach der Taufe dabin flirbt, 
und zwar, auf Daß (Weish,. 4, 11.) die Bos⸗— 
heit feinem Geiſte feine andere Richtung ges 
be, fo hütet euch deswegen, Bott, diefe Quelle der Ge 
rcchtigfeit und der Weisheit, der Ungercchtigfeit oder 
des Unverfiandes zu befchuldigen. Wandelt indeſſen, 
wozu fchon beym Anfange diefer Abhandlung ich euch 
ermahnte, in dem, mas ihr bereits erfannt habet, und 
erwartet, daß das Uebrige Gott euch offenbare, mo 
nicht fchon in diefem, doch gewiß in dem fünftigen 
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Leben, zumal (Matth. 10, 26.) nichts fo verbor- 
gen ift, das nicht einmal offenbar wird, 
Wenn ihr alfo, aus dem Munde des Herrn, die Worte 
hört (Ezech. 15, 9.): Ich, der Herr, babe den 
Vropheten verführt: und aus dem Diunde des 
Apoſtels (Nöm. 9 18.): Er erbarmt fich, weffen 
er will, und er verhbärtet, wen er will, fo 
fchreibet die Verführung des Einen und die Verhärtung 
des Andern, wie fie Gott zuläßt, ihren frühern Ver 
fchuldungen zu; anerfennet aber, aläubig und zweifellos, 
in dem, welcher Erbarmung findet, die Gnade Gottes, 
welche nicht Böſes für Böfes, fondern Gutes für Bö— 
fes vergilt. Der freie Willen des Pharaons wird nicht 
aufgehoben, weil Gott vielfältig fpricht: ich babe 
Pharaon verhärtet, oder ich babe verbärtet, 
oder ich werde verhbärten das Herz Pharaons, 
indem hieraus keineswegs folget, Pharao habe fein Herz 
nicht felbft verhärtet. Man ließt ja auch von ihm in 
der HI. Schrift, wo davon die Nede iſt, wie das Unge⸗ 
ziefer von den Egyptern abgewendet wurde (2 Mof. 8, 
32.): Pharao hatte fein Herz zur felben Beit 
verbärtet und wollte das Bolf nicht entlaf- 
fen. Demnach hatte zugleich Gott, zufolge feines gc- 
rechten Natbfchluffes, und Pharao, in Folge feines 
freien Willens, das Herz felbft verhärtet. Seyd demnach 
berfichert, euere Arbeit werde nicht früchtlos bleiben, 
falls ihr in enerm guten Vorhaben ſtandhaft fortfchrei- 
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tet bis ans Ende. Gott nämlich, welcher jebt denen, 
die er erlöfet, nicht, nach ihren Werfen, vergilt (Matth. 
16, 27.): wird einſt jedem, nach feinen Werfen, 
vergelten. Allerdings vergilt Gott: erfilich, Bde 
es für Böſes, zumal er gerecht ill; zweitens, 
Gutes für Böſes, weil er gütig if; drittens, 
Gutes für Gutes, weil er gütig und gerecht zugleich 
iſt. Nur wird er nie Böfes für Gutes vergelten, weil 
er niemals ungerecht if. Er mird alfo Böſes fü r 

Böſes vergelten, wenn er das Unrecht ſtraft: wird 
Gutes für Böſes vergelten, wenn er dem Unge⸗ 
rechten ſeine Gnade verleiht, und endlich — Gutes für 
Gutes vergelten, wenn er Gnade für Gnade 
ſpendet. 


XXIV. 


Erwäget beſtändig, was dieſes Buch behandelt, und, 

wenn ihr den Geiſt defielben gefaffet, fo danfet Gott: 
wofern ihr ihn aber nicht gefaflet, fo bittet um höhere 
Erleuchtung: denn der Herr wird euch Einficht verlei- 
ben: Vergeßt nie die Worte der Schrift ( Hak. 1, 5.): 
wenn einem unter euh an Weisheit man- 
gelt, der erflehe fie von Gott, welcher allen 
reichlich giebt, ohne eds jemanden vorzurüf- 
fen, umd fie wird ibm gegeben werden. Diefe 
Weisheit ift eine Gabe des Himmels, wie uns derfelbe - 
‚ Apoflel Jakobus verfichert. Eine andere Weisheit bin- 
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gegen haltet fern von euch und bittet, daB nie im 
euch wohnen möge jene Weisheit, welche der Apostel 
mit den Worten, in ihrer ganzen Verwerflichfeit, Tchil- 
dert ( Hat. 3, 14 — 17.): wofern ihr aber bittern 
Neid und Zankſucht in eueren Herzen babet, 
fo. pralet und lüget nicht wider die Wahr- 
beit: denn dies iſt nicht die Weisheit, die 
von oben hberabfommt, fondern die irrdi- 
fhe,finnlihe, teuflifhe. Wo namlich Neid 
und Zankſucht find, da iſt Unordnung umd 
Böfes aller Art. Die Weisheit aber, die von 
oben fommt, iſt vorerii vein, hernach fried- 
liebend, befheiden, Ienffam, dem Guten 
bold, voll Barmberzigfeit und guter Früd- 
te, unyarthbetifch, ohne Heuchelei. Was für 
ein Gut fünnte wohl demjenigen noch mangeln,, welcher 
eine folche Weisheit von dem Herren erflehet und erhalten 
hat? Erfennet demnac hieraus das Weſen der Gnade: 
denn, wofern dieſe Weisheit von ung, und nicht von 
oben herab wäre, müßten wir fie nicht von Gott ſelbſt 
begehren, der uns erfchaffen hat. Brüder! bittet für 
uns, daß wir (2,12,13.) auf dDiefer Welt ein 
der Mäßigfeit, Frömmigkeit und Gerechtig— 
feit gemäßes Leben führen, entgegenbarrend 
der feligen Hoffnung jenfeits, und der Er- 
fheinung unferes Herrn und Heilandes Kefu 
Chriſti, dem Ehre und Lob und Herrfchaft gebührt, 
mit dem Vater und dem BI. Seit, von Ewigkeit zu 
Ewigfeit, Amen. 





Debergang sum Bude: 
von der Zurehtweifung und der Gnade, 


Das Buch von der Gnade und dem freien Willen 
hatte die beabfichtigten und gewünfchten Wirkungen. 
Der heilige Lehrer vernabm mit großer Freude, wie 
die ausgebrochenen Zwiltigfeiten unter den‘ Mönchen 
zu. Adrumet gehoben und der Frieden im Klöfter wie⸗ 
der bergeftellt fen. Allein neuerdings entfpannen aus 
feinen. Zehren und Grundfäßen ſich bald wieder irrige 
Begriffe und verderbliche Folgerungen anderer Art. Der 
heilige Lehrer wandte fich nochmal an den Abt und die 
Mönche zu Adrumet, indem er ihnen folgendes Buch, 
„vonder Zurehtweifung und der Gnade,“ fen- 
dete, Einer. aus den -adrumetifchen Mönchen verfiel 
nämlich, beym Durchforfchen und Ueberdenken deffen 
was der heilige Auguſtin Über die Gmade und die Frei- 
heit des menſchlichen Wilens früher an ſie gefchrieben 
hatte, auf die Ueberzeugung und-die Behauptung, daß, 
mit Auguſtins Lehre, jegliche Zucht und Strafe durch- 
aus unvereinbar und ſomit fchlechterdings unflatt haft 
fey. Wenn Keiner, ohne Gnade Gottes, fagte er, bie 
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göttlichen Gebothe vollzieben Tann ; mit der Gnade 
Gottes aber fie wirklich vollgiehet, mit jener Gnade 
nämlich, welche ibm, nicht nur das Vermögen, ſon⸗ 
dern auch den Willen, ſie zu vollziehen, verleiht, ſo 
darf Feiner, was Immer für Vergehungen wegen, zus 
recht gewiefen und gezüchtiget werden, zumal nicht der 
Zurechtweifung und Züchtigung , fondern nur dem Ge— 
betbe der Gläubigen die wirffame Gnade , ohne welche 
die Gebothe Gottes von Niemand beobachtet werden 
können, gegeben wird. Wenn daber einer unferer 
Brüder fehler ,. haben wir und haben vorzüglich die 
Vorſteher, nichts anderes zu thun, als zu bethen, daß 
dem Sünder die Gnade, welche ſündigend er noch nicht 
batte, von Gott gegeben werde; alle Zurechtweifungen 
und Züchtigungen aber find fo ungerecht , als unnüß, 
und daher ganz verwerflich. 

Um diefen verderblichen Irrthum zu heben, und Die 
Entſtehung ähnlicher Verirrungen zu hindern, fiellt der 
heilige Auguſtin die Eatholifche Lehre vom Geſetze, von 
der Freiheit des menfchlichen Willens und von der gött- 
lichen Gnade neuerdings, ausführlich und noch fcharffin-- 
niger als früher, dar, und zeiget, wie mit der Gnade: 
obwohl diefe allein den Menfchen von. dem Böſen be- 
freye, und ohne fie gar Keiner, auch nur etwas Gu⸗ 
tes, zu wirken vermöge, das Recht, böfe Menfchen 
zu güchtigen und zu firafen, vereinbar fey, und worin 
der Nutzen einer Flugen und liebevollen Zurechtweiſung 
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und Züchtigung beſtehe, wenn gleich, geldugnet werden, 
. weder fönne noch dürfe, daß Gott allein es fen, wel- 
cher in-ung, aus freyer Güte, wie unfer Wollen, fo 
auch unfer Volbringen des Guten bewirfe, und die 
Beharrlichfeit im Guten bis ans Ende, als eine Gna⸗ 
dengabe, uns verleihe. Vorzüglich merkwürdig iſt die 
fcharffinnige Unterfcheidung zwifchen der Gabe der Be- 
harrlichkeit, wie fie dem erſten Menfhen, Adam, 
verlichen wurde, und der Gabe der Beharrlichfeit im 
Guten, wie fie den augerwählten Chriſten eigen 
if. Der fcharffinnige Kirchenlchrer beſtrebt fih an« 
fchaufich zu machen, wie durch jene, zwar eine voll⸗ 
fommene Möglichkeit, jedoch nicht eine gemiffe 
Wirklichkeit; durch diefe aber, mit der vollfom« 
menen Möglichkeit, zugleich auch die gemiffe 
Wirklichkeit, der Beharrlichkeit im Guten, bis ans 
Ende, gegeben fey. Das Letztere nämlich, die gewiſſe 
Beharrlichfeit im Guten, bis ans Ende, fey jedoch, 
als Gnadengabe, nur denjenigen eigen, welche nicht bloß 
unter die Berufenen, fondern auch unter die Auser⸗ 
wählten, im firengfien Sinn des Wortes, gehören, 
deren Zahl durchaus gewiß und unabänderlich if. Weil 
indeffen der Menfch nie weiß, und, ohne daß von Gott 
es ihm geoffenbart wird, unmöglich wiffen kann, ob 
Semand zu ber Zahl der Auserwählten gehöre, oder 
nicht, foll er alle Menſchen, als Auserwählte, betrachten 
und behandeln, und daher jeden Fehlenden zurechtwei— 
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fen, auf daß derfelbe, weder felbft gu Grunde gebe, noch 
Andere zu Grunde richte. Das Wefultat-des ganzen 
Buches iſt alfo: die Gnade ſtehet nicht der Burechtwei« 
fung, und die Burechtweifung ſtehet nicht der Gnade 
im Wege , fondern beide find miteinander vereinbar, 
und bewirken vereint das Heil des Menſchen. 

Diefes Buch von der Zurechtweifung und Gnade ent- 
haͤlt, nach der Behauptung des. Cardinals Noriſius, den 
Schlüffel zur vollfiändigen Lehre des hl. Auguſtins über 
das geheimnißvolle Verhältniß der göttlichen Gnade zur 
menfchlichen Freiheit, und der menfchlichen Freiheit 
zur göttlichen Gnade , und verdient ſomit eine vorzig- 
liche Aufmerkſamkeit. 





B u 
von der 


Zurehtweifung und der Gnade, 


I. 


Nachdem ich das Schreiben, welches durch Bruder 
Florus und die, welche mit ihm zu uns kamen, euere 
Liebe, wertheſter Bruder Valentin und ihr Mitdiener 
Gottes! mir zukommen ließ, gelefen hatte, konnte ich 
nicht umhin, Gott gu danfen, für den Frieden, den, 
wie aus euerer mitgetheilten Nede erhellet, ihr in dem 
Herrn, für die Eintracht, welche in der Wahrheit, und 
für die Inbrunſt, welche ihr in der Liebe habet. Die 
Anichläge und Nachitellungen des Feindes, die auf 
den Sturz einiger aus euch angelegt waren , hat Got» 
tes Barmherzigkeit und wunderbare Güte zur Erhebung 
feiner Diener gewendet, und fie keineswegs zu ewerer 
Berfhlimmerung und Berflörung, wohl aber zur Beſſe— 
rung und Auferbauung Mehrerer wirkffam werden laſſen. 
Sch Habe deswegen nicht nothwendig, zu wiederholen , 
mas ausführlich genug, in einem ganzen Buche , welches 
ich euch zugeſchickt babe, behandelt worden iſt, um fo 
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weniger, weil aus euerm Nüdfchreiben fich ergiebt , 
wie ihr daſſelbe aufgenommen habet. Unterdeffen glau- 
bet nicht, es genüge zum hinlänglichen Verſtändniß, ein- 
mal es gelefen zu haben. Hm fo viel als möglich dar- 
aus Vortheile zu ziehen, müßt ihr euch die Mühe nicht 
verdrießen laflen, durch MWiederlefen, mit dem Snhalt 
deffelben vertrauter zu werden, damit ihr, im helleſten 
Lichte, einfehet , welches und welcher Art jene Aufgabe 
fey, die, zu löfen und zu heben, nicht nur ein menſch— 
liches, fondern ein göttliches Anfehen vorhanden iſt, ein 
Anfehen, von welchem, mer zu feinem Ziele gelangen 
will, fich nie hinweg laffen darf. 

Der Herr aber zeigt uns nicht bloß, was böfes wir 
zu meiden, und was gutes wir zu thun haben; dazu 
reichte ja det Buchilaben des Geſetzes bin, fondern er 
unterflüßt uns auch. (Pſalm 36, 27.) zur Vermei— 
dung des Böfenund zur Vollziehung des Gu— 
ten, was, ohne den Geiſt der Gnade, nicht gefcheben 
fan, indem, 10 diefe mangelt, das Befch- nach den 
Morten des Apoflels (2 Cor. 3, 6.): der Buchffaben 
tödet, der Geiſt aber macht lebendig, nur an 
fehuldigen und töden Fann. Wer daher vom Geſetze 
den ächten Gebrauch: macht, lernet durch dafielbe, Böſes 
und Gutes erfennen. und, im Mißtrauen auf eigen 
Kraft, feine Zuflucht zur Gnade nehmen, um, durch ibre 
Hülfe, das Böſe zu vermeiden und das Gute zu thun. 
Allein, wer nimmt feine Suflucht zur Gnade, wenn nicht 


285 


derjenige, deffen Schritte vom Herrn gelentt 
werden, und wer (Bfalm 36, 3.) nah dem Weg 
des Herrn verlangt? Demnach ift Sehnſucht nad 
Gnade fchon Anfang der Gnade, von der es beißt (Pf. 
76, 11.): und ich fagte, nun babe ich angefan-» 
gen; dDiefe Umwandlung fommt von der Red» 
ten des Allerhöchſten. Allerdings können wir nicht 
umbin, einen freyen Willen, ſowohl in der Begehung 
des Böfen, als in der Vollziehung des Guten, anzuer- 
fennen: in Bezug auf die Begehung des Böfen aber, 
bat der Gerechte und der Sklav der Sünde, freien 
Willen: in Bezug auf die Volziehung des Guten bin- 
gegen, ift Feiner frey, ohne von bemienigen befreit wor« 
den zu ſeyn, welcher (Boh. 8, 36.) fprah: wenn euch 
der Sohn wird befreit haben, dann werdet 
ihr wahrhaft frey feyn. VIndeſſen if diefes nicht 
in dem Sinne zu verfichen, als wenn, mer von ber 
Herrfchaft der Sünde einmal befreit wurde, den Bei» 
ftand feines Befreyers fürder nimmer bedürfe, Tondern 
vielmehr in dem Sinne, daß derſelbe, flets eingedenft 
der Worte (Bob. 15, 5.): ohne mich Fönnet ihr 
nichts thun, zum VBefreyer immerfort auffeufzen 
müſſe (Bfalm 26, 6.): fey du mein Unterflüßer, 
verlaffe mich nicht! Einen folchen Glauben , wel⸗ 
cher, ohne Zweifel, der wahrbaftige Glauben, wie der 
Propheten und der Apoitel, fo auch der katholiſchen 
Kirche, it, in unferm Bruder Florus gefunden zu haben, 
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machte mir Freude: deshalb fol nicht er, wohl aber 
\ follen diejenigen, welche ihn nicht veriiunden, zurecht 
gewiefen werden; allein diefe find, wie wir hoffen, 
durch Gottes Wohlwollen fchon zurccht gewielen worden. 


II. 


Unter Gnade wird hier die göttliche, vermittels Bes 
fum Chriffum, unferm Heren, verſtanden, durch welche 
einzig die Menfchen vom Böfen befreyet werden, und 
ohne welche, das Gute zu denken , zu wollen, zu lieben 
und zu thun, fie ganz unfähig find: denn nur diefe 
Gnade iſt's, welche nicht bloß zeiget, was Die Menfchen 
zu thun haben, fondern den Menschen auch verleibet, 
mit Liebe zu thun, was fie, ihrer Heberzeugung zufolge, 
thun follen. Um folchartige Einbauhung des guten 
Willens und der guten That flehte ja der Apoftel für 
diejenigen , an welche er die Worte (2 Cor. 13, 7.) ger 
richtet hatte: wir bitten aber zu Gott, daß ihr 
nichts Böfes thut; nicht, auf daß wir als Bes 
währte erfheinen, fondern, damit ihr voll» 
ziehen möget, was gut tft. Wer follte bei Anhö—⸗ 
rung folcher Worte nicht aufmachen und befennen, die 
Kraft, Böſes zu vermeiden und Gutes zu thun, 
von Gott dem Heren zu haben. Der Apoftel fagt nicht 
bloß: wir warnen, wir lehren, wir ermahnen , wir be 
ſchuldigen, fondern er feht bey: wir bitten zu 
Gott, daß ihr nichts Böfes, fondern nur 
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Gutes thut. Indeſſen führte er gleichwohl auch eine 
folhe Sprache mit ihnen, und that alles, mas ich fo 
eben angeführt babe, warnend, lehrend, ermahnend , 
befchuldigend; allein er wußte wohl, wie al diefes, 
wos er pflanzend und begießend öffentlich that, un« 
wirkſam bleibe, wofern nicht, wer im verborgenen 
Wachsthum ertheilet, feine Bitten für die Menfchen 
erhörte. Derfelbe Lehrer der Völker (1 Eor. 3, 7.) fpricht 
ja auch: weder der da pflanzet, noch der da be— 
gießet it etwas, fondern nur, wer das Wach 
thum verleibet, Gott. 

Möge ſich demnach Feiner mit den Worten mehr täu- 
fhen : wozu Predigten und Gebothe zur Vermeidung 
des Böfen und zur Vollziehung des Guten, wenn, weder 
das erite, noch das zweite, unfere Handlung , fondern, 
ſowohl Willen, als That, Gotteswerf if. Möchte man 
vielmehr zur Einſicht kommen, wie die, welche 
Söhne Gottes find, vom Geiſte Gottes ger» 
trieben werden (Röm. 8, 14.), zu thun, was ihre 
Pflicht erfodert, und, fobald fie es gethban haben, dem⸗ 
jenigen Danf zu fagen, von dem fie getrieben wurden : 
denn getrieben nur thun fie, zwar nicht ohne eigene 
Thätigfeit, fintemal in Hinficht auf diefe fie belehret 
werden, was fie zu thun haben, auf daß, wenn fie es 
thun, wie es gethan werden foll, d. b. wenn fie, mit 
Liebe und Wohlgefallen an der Gerechtigkeit, es thun, 
jener Wonne theilbaftig geworden zu ſeyn, fie fich er⸗ 
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freuen, welche der Here (Palm. 84, 13.) gegeben bat, 
da ihr Land er fruchtbar werden lich. Wofern fie es 
aber nicht thun, fei es aus Abgang der Thätigfeit, oder 
aus Abgang des lautern Antriebs der Liebe, mögen fie 
zu Gott bitten, auf daß fie erhalten, was ihnen nod 
mangelt. Oder was werden fie haben, ohne daß fie es 
empfiengen ; und was haben fie (1 Corr. 4, 7.): ohne 
es empfangen zu haben ? 


III. 


unfere Vorſteher, fo lautet die Einwendung, 
dürfen uns nur fagen, was wir zu tbun ba» 
ben, und für ung bitten, Damit wir es tbun; 
nie aber ung zurehtweifen und befhuldi- 
gen, falls wir es nicht gethban haben. Nicht 
doch: in allem fol ja gehandelt werden, wie Die Lehret 
der Kirche gehandelt haben: die Apoſtel aber lehrten, 
was geſchehen ſollte, wieſen zurecht, wo es nicht geihab, 
und batben, damit es gefchähe. Es Ichrte der Apoſel 
(4 Cor. 16, 14.) mit den Worten: alle euere Ber 
fe gefcheben aus Liebe. Er weifet zurecht (I. Eor. 
6, 7. 8. 9.) wenn er fchreibet: ſchon das iſt durd- 
aus feblerbaft, daß ihr Streitigfeiten un- 
tereinander babet. Warum wollt ihr nicht 
lieber, Unrecht dulden, warum nicht viel lie 
ber, euch ſelbſt übervortbeilen laffen? Ge 
aber thut ihr feld Unrecht und übervortber 
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let andere und fogar euere Brüder Wit 
ibr denn nicht, daß die Ungerechten das 
Reich Gottes nicht befitzen werden? Nicht 
weniger vernehmt auch, wie der Apoſtel (1 Theſſal. 
3, 12,) bittet: euch aber erfülle und überfülle 
der Herr mit Liebe gegen einander und gegen 
alle. Der Apoſtel lehrt, wie geliebt werden fol; er 
weifet zurecht, wo es am Liebe gebricht; er bittet, auf 
daß Liebe im Weberfluß erhalten werde. Erfenne daher, 
o Menſch! in der Lehre, was du haben fol: in der 
Burechtweifung , was, aus eigener Schuld, du nicht haſt; 
und im Gebethe, woher du empfangen könneſt, was du, 
zu haben, wünfchef. 


IV. 


Wie aber, beißt eine zweite Einwendung, wie kann, 
aus eigener Schuld, mir mangeln, wasid 
nicht von demienigen empfangen babe, von 
dem einzig und allein es abbängt, ob ein 
foldhes und ein dergeſtalt großes Geſchenk 
von mir befeffen werde, oder nicht? Erlaubet 
mir, Brüder! nicht zwar gegen euch, deren Herz im 
rechten Einklang mit Gott ſteht, fondern vielmehr ge 
gen diejenigen, welche durchaus irdifch gefinnet find, 
oder gegen ihre blos menfchlichen Anfichten, für die 
Wahrheit der himmlichen und göttlifhen Gnade einen, 


zwar nur kurzen, Kampf zu befleben. Die Worte derje- 
19 
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nigen, welche von den Verfündern der göttlichen Gnade, 
im Bezug auf ihre verkehrten Handlungen , ſich nicht 
wollen zurecht: weifen lafien, find folgende: „fage mir, 
fprechen fie, mas ich thun fol, und mofern ich es getban 
habe, danke, meiner wegen, Gott, der mir, es zu thun, 
die Gnade gegeben: wofern ich es aber nicht gethan 
habe, - befchuldige mich nicht, fondern bitte zu Gott, 
daß er mir gebe,"mwas er noch nicht gegeben hat, iene 
Gottes» und Nächftenliebe nämlich, welche die Erfül- 
ferin aller feiner Gebothe ift. Bitte alfo für mich, daß 
ich diefe Kiebe empfange, und durch fie von innen ans 
getrieben werde, mit gutem Willen zu vollziehen, mas 
gebothen wird. Mit Recht könnte ich nur dann befchul- 
diget werden, wofern ich aus eigener Schuld fie nich 

hätte, d. h., wenn ich fie entweder mir ſelbſt geben und 

zueignen könnte, ohne fie mir zu geben und zuzueignen, 

oder wofern ich fie nicht hätte annehmen wollen, als 

Gott fie gab. Wenn es alfo wahr ift, daß felbft der 

Willen vom Herrn vorbereitet werden muß, warum be 

fchuldigeft du mich, wo du ſiehſt, daß die göttlichen 

Gebothe ich nicht vollziehen wolle, und flebeft nicht 
vielmehr zu Gott, daß er in mir bewirfe, daß ich die 
felben vollziehen wolle, 


V. 


Meine Antwort auf derlei Einwendungen iſt folgende: 
wer du immer biſt, der du die göttlichen, dir wohl be 
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fannten Gebothe nicht beobachteſt, und gleichwohl die 
Burechtweifung verfchmäbeit, wer du immer bift, du 
verdienfi fchon deswegen eine Zurechtweifung, weil du 
Zurechtweiſung verſchmäheſt; denn du willſt nicht, daß 
deine Fehler dir vor die Augen gerükt, willſt nicht, daß 
du gezüchtiget, und in dir Gefühle eines heilſamen 
Schmerzens erwecket werden, auf daß du zum Arzte 
hingetrieben werdeſt; ja du willſt nicht, vor dir ſelbſt 
erſcheinen, aus Furcht, beim Anblick deiner häßlichen 
Geflalt, den Wiederberficher verlangen, und deine Hände 
nach ibm ausfirefen zu müffen, wofern du, in deiner 
Häßlichkeit, nicht liegen bleiben will. Deine Schuld 
it es, daß du böfe biſt, aber noch größer iſt deine 
Schuld, daß du, böfe fenend, wie du bift, die Zurecht- 
weifung verfchmäbent; gleichfam als wäre von Folgenden 
eines der Fall: entweder wenn nicht preiswürdig, doch 
gleichgültig deine Feblerhaftigfeit, und fomit wie nicht 
des Lobes, fo auch micht des Tadels würdig: oder, 
ohne alle Wirkſamkeit, Furcht, Scham und Schmerz 
des zurechtgewscfenen Menfchen ; oder endlich eine ans 
dere Abficht in demienigen, welcher heilfame Wahrnun⸗ 
gen giebt, als, den Guten zu bitten, auch aus böfen 
Menſchen, die zurechtgewiefen werden, gute zu bilden , 
welche des Lobes würdig find: denn wer, die Zurecht- 
weifung verfchmähend, ſpricht: bitte vielmehr für 
mich, muß zurecht gewiefen werden, damit er felbit 
für ſich thue, mas in Hinficht feiner er von Andern ge- 
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than wünſchte. Der Schmerz nämlich, welcher, durch 
den Stachel der Zurechtweifung, aus dem Anblick feiner 
ſelbſt entfpringt , erwedet einen feurigern Eifer zum 
Gebethe , damit, durch Gottes Erbarmungen, mit dem 
Wachsthum der Liebe, Kräften verliehen. werden, zu un- 
terlaffen,, was fchändlich if, und mas Neue zur unaus- 
bleiblichen Folge hat; hingegen aber zu thun, was Lob 
und. Zuneigung erwerben muß. Darin beſteht alfo der 
Nutzen der Zurechtweifung, welcher größer oder geringer 
feyn kann, je nachdem fie, nach Verſchiedenheit der 
Fehler, zweckmäßig und erfprießlich angewendet wird; 
erfprießlich jedoch wird fie erfi dann, wenn der böchiie 
Arzt auf die, welche zurecht gewiefen werden, in Gna- 
den niederfchauet. Ohne Wirkung aber bleibt fie, me 
nicht Neue über begangene Sünden ihr folget. Wer 
fann aber Neue bewirken, als der, welcher (Luc. 22, 
61. 62.) den Apoſtel Petrus, durch bloffes Anfchauen, 
nach der Verläugnung zu Thränen rührte? Auch der 
Apoſtel Paulus fügt deshalb, nachdem er gezeigt hatte, 
wie, mit Beſcheidenheit, die anders Denkenden zurecht⸗ 
gewieſen werben müſſen (2 Tim. 2, 25. 26.) die Worte 
bei: damit ihnen Gott die Buſſe verleihe, zur 
Erfenntniß der Wahrheit, und fie wieder zu 
ſich felber fommen laffe ausden Fallfriden 
des Teufels. 

Warum fagen aber die Verfchmäher der Zurechtwei⸗ 
ſung: lehre mich und bitte für mich, daß ich 
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thue, wasbu,gutbun, mir vorfchreibef? Wa- 
rum fagen fie in ihrem verkehrten Sinne, die Bor- 
fihriften und das Gebeth verwerfend, nicht lieber: ich 
verlange weder deine Anweifung, noch dein Gebeth? 
denn welcher Menfch bat für Petrus gebethet, damit 
ihm Gott für feine Sünde, den Herren verläugnet zu 
baben, Thränen der Buſſe verlich? Welcher Menich 
bat Paulus mit den Anfangsgründen des göttlichen 
Chriſtenthums befannt gemacht ? Sprach er, das Evan- 
Helium verfündend, ( Gal. 1. 11. 12.) nicht felbfi: euch 
mache ich befannt, Brüder! daß das Evan» 
gelium, welches ich verfündiget habe, Fein 
Menſchenwerk iſt, zumalich von einem Men- 
hen es, weder empfangen, noch gelernet, 
fondern durch die Dffenbarung Sefu Chriſti 
erbalten babe. Man fünnte ihm antworten: warum 
bemüheſt du uns, von dir anzunehmen und zu lernen, 
was du ſelbſt, nicht von einem Menfchen, empfangen 
und gelernet hast? Iſt doch der, welcher dir gegeben bat, 
mächtig genug, auch uns zu geben, wie er dir gegeben 
hatte. Dder falls fie, eine folhe Sprache zu führen 
nicht wagend, dulden, daß das Evangelium ihnen von 
einem Menfchen verfündiget werde, obwohl daffelbe, 
auch ohne Menfchen, dem Menfchen mitgetheilt werden 
fönnte, müſſen fie auch zugeben, daß ihre Vorſteher, 
welche die chriftliche Gnade’ihnen verfünden, fie auch 
zurechtweiſen, obgleich nicht in Abrede geftellt werden 
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darf, Gott fünne, nah Belieben, einen Menichen, 
ohne eines Menfchen zu bedürfen, der ihn zurecht wieſe, 
zur Befferung bringen, und den beilfamen Schmerz der 
Buffe durch feine, im Verborgenen wirfende und durchaus 
unmiderfichliche, Heilkraft bervorbringen. Wie wir aber 
für diejenigen, welche wir beffern wollen, bethen, 
wern gleich der Herr Petrus angefchauet und zu Thrä- 
nen über feine Sünden gerührt hatte, ohne daß jemand 
für Petrus bath: fo darf auch die Zurechtweifung nicht 
auffer Acht gelaffen werden , wenn fchon Gott auch folche, 
welche nicht zurecht gewiefen werden, nach feinem 
Wohlgefallen befiern fann. Nur dann aber nübet die 

Zurechtweifung , wenn der, welcher, auch ohne Zurecht⸗ 
weifung, ‚das Wachsthum der Tugend befördern kann, 

dem Zurechtgewiefenen feine Gnade und feinen Beiſtand 

zufommen läßt. Warum aber der eine fo, der amdere 

anderfi, und ein dritter und vierter wieder anderfi, ja 
warum überhaupt , auf verfchiedene uud unbeflimmbar 

mannigfaltige Weife, Menfchen zur Beflerung gerufen 
werden; darf der Leim nicht fragen, wohl aber und 
zwar einzig der Töpfer beſtimmen. 


VI. 


Es ſpricht der Apoſtel (J. Eor. 4, 7.), verlautet es 
ferner: wer bat dich ausermwäblet? Was ball 
du, ohne es empfangen zu haben? Wenn du 
es aber empfangen ball, was.rübmen du 
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dich, als hätteſt du es nicht empfangen? 
Warum werden wir alfo, fragen fie, zurechtgewieſen, 
befchuldiget, getadelt, angeklagt? Wie fann ung, 
nicht empfangen zu haben, zur Schuld angerechnet wer- 
den? So fprechend wollen fie ihren Ungehorfam ge» 
gen Gott entichuldigen, zumal der Gehorfam auch ein 
Gefchent von Gott iſt, welches nothwendig derienige 
bat, in dem die Liebe wohnet, die Liebe, welche un 
befireitbar aus Gott ift, und die der Vater feinen Söh- 
nen mittheilet. Diefe Liebe, (1. Bob. 4, 7.), erwiedern 
jene, baben wir nicht empfangen : wozu alfo Surecht- 
weifung, als wollten wir , was wir uns geben fünnten, 
böswillig uns vorenthalten ? So lange fie nicht wieder- 
geboren find, bemerken fie nie, dab der erfie Grund, 
warum, des Ungehorfams gegen Gott befchuldiget , fie 
fich mißfallen follten, diefer fey, weil Gott den Men- 
fchen beim Anfang der Schöpfung gut gefchaffen hatte, 
und ‚weil in Gott nichts Böſes if. Demnach iſt das 
urfprüngliche Verderbniß, welches im Ungeborfam gegen 
Gott beſteht, aus dem Menfchen entfprungen , weil 
derfelbe, aus der uranfänglich von Gott ihm anerfchaff- 
nen Nechtfchaffenheit, durch die Bosheit feines eigenen 
Willens, binausgefallen und fündhaft geworden war. 
Sollte vielleicht diefe Eündhaftigfeit dem Menfchen 
deswegen micht verwiefen werden, weil fie. nicht feine 
eigene,. fondern Sündhaftigfeit aller Menfchen if? 
im Gegentheile, jedem Einzelnen foll verwiefen werden, 
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was gemeinfame Sünde aller ifi; denn deswegen, meil 
von diefer Sunde Feiner frei iſt, hört fie ja nicht auf, 
Sünde auch eines jeden insbefondere zu feyn. Die ur- 
fprünglichen Sünden werden zwar fremde Sünden ge- 
beißen, weil jeder einzelne Menfch von feinen Eltern 
diefelben an fich zieht: aber nicht ohne Grund werden 
fie auch unfere Sünden geheißen, zumal, nach der 
Sprache des Apoftels, alle Menfchen in jenem Einen 
Menfchen.gefündiget haben. Der verdammungswürdige 
urſprung des Böſen möge alſo jedem verwieſen wer— 
den, damit aus dem Schmerz der Zurechtweiſung die 
Sehnſucht nach der Wiedergeburt entſpringe, wofern, 
im Sohne der Verheiſſung nämlich, und durch einen ver— 
borgenen Hauch, innerlich auch das Wollen bewirket 
wird, während äußerlich Worte der Zurechtweiſung 
erfchallen und Züchtigung eintritt. Iſt aber ein fchon 

wiedergeborner und gerechtfertigter Menfch freiwillig in 

ein böfes Leben zurüdgefunfen, fo darf offenbar nicht 

fagen, ich habe nicht empfangen, mer die empfangene 

Gnade Gottes dergeflalt, durch Mißbrauch feiner eige- 
nen Freiheit, verloren hat. Wenn fomit die Zurecht- 
weifung zu beiffamen Seufzern erfchüttert, und zu 
einem guten, oder zu einem noch befiern Leben den Men- 
fchen ummwandelt, liegt unverfennbar der Nutzen derfel- 
ben im hellſten Kichte vor unfern Augen. Indeflen muß 
die BZurechtweifung , welche dem Menfchen durch den 
Menfchen, aus Liebe, oder ohne Liebe, gegeben wird , 
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um Nuten zu bringen , eine Zurechtweifung von Gott 
ſeyn. 

Sollte wohl irgend ein Feind der Zurechtweiſung 
noch fagen können: was babe ich für eine Schuld, daß 
ich nicht empfangen babe, nachdem es am Tage liegt, 
daf er empfangen, jedoch aus eigener Schuld verloren 
babe, mas er empfangen batte ? Immer noch kann, 
fährt er fort, wofern man mich befchuldiget , freimillig 
aus einem guten Leben in ein böfes Leben verfunfen 
zu feyn, immer noch kann ich einmwenden: was hab ich 
für eine Schuld, daß ich nicht empfieng ? wohl babe 
ich den durch Liebe thärtigen Glauben empfangen, aber 
nicht die Standhaftigfeit in diefem Glauben bis an’s 
Ende. Wird aber jemand fagen dürfen , dieſe Stand» 
baftigkeit fey fein Geſchenk Gottes , oder ein fo großes 
Geſchenk fey dergefalt unfer Eigenthum, daß die Worte 
des Apoſtels (1 Bor. 4, 7.): was haſt du, obne es 
empfangen zu haben, auf den, der fie befißet, 
nimmer bezogen werden fünnen, zumal er die Stand«- 
baftigfeit, als etwas nicht empfangenes, befige? Wir 
können allerdings nicht in Abrede ſeyn, daf die Beharr⸗ 
lichkeit im Wachsthum des Guten bis ans Ende ein 
großes Geſchenk Gottes fen, und nur von demienigen 
fomme, welcher (Baf. 1,17.) der Urheber jeder wahr— 
baft guten Gabe und jedes vollflommenen Ge- 
fchenfes if, das von Oben fommt, und bin- 
unter fleiget von dem Vater der Lichter. 
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Gleichwohl fol, wer im Guten nicht verharrte, des⸗ 
wegen die Surechtweifung nicht verfhmähen, auf daß 
Gott die Gnade, Buße zu thun und ausden Fal- 
ſtricken des Teufels wieder zu ſich ſelber zu 
kommen, (2 Tim 2, 25.) ibm verleihe: denn, als 
Vortheil der Zurechtweiſung, führt der Apoftel mit den 
oben erwähnten Worten auch an: mit Befcheiden- 
beit weife man anders Denfende zurecht, auf 
daß ihnen Gott einmaldie Gnade der Buffe 
verleiben möge, Wollten wir behaupten, daß Dicie 
fo preiswürdige und beilfame Beharrlichfeit dergefalt 
des Menfchen Eigenthum fey, daß fie nicht von Gott 
empfangen werde, fo würden wir den Worten des 
Seren an Petrus (Luc. 22, 32.): ich babe für dic 
gebetben, damit dein Glauben nie wanfen 
möge, gar alle Bedeutung nehmen, oder für was bat der 
Herr gebethen, wenn nicht für die Beharrlichfeit bis 
an’s Ende? für eine Beharrlichkeit alfo, die, falls der 
Menfch vom Dtenfchen fie haben fünnte, nicht von Gott 
hätte verlangt werden müſſen. Wenn der Apoitel ferner 
fpricht (1 Eor. 13, 7.): wir bitten zu Gott, daß 
ibe nichts böfes thut, bittet er offenbar um Be— 
barrlichfeit zu Gott: denn böfe handelt , wer das Gute 
verläßt. und zum Böen, vor dem er Abfcheu haben 
ſollte, fich hinneigt, wofern er nicht beharret im Guten. 
Sm nämlichen Sinne- fpricht der Apoftel (Phil. 1, 3.): 
ich danke meinem Gott, fo oft ich euer geden- 
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fe, und betbe allezeitin allen meinen Bitten 
mit Freuden für euch, daß ihr von dem erfien 
Tage an bis heute des Evangeliums theilhafr 
tig geblieben ſeyd, umd ich Die zuverſichtli— 
he Hoffnung babe, derjenige, welcher diefes 
gute Werfin euch angefangen bat, werde es 
auch bis aufden Tag Sefu Chriſtiſin euch voll- 
enden. Was verfprach er ihnen biemit, wenn nicht 
Beharrlichkeit im Guten bis ans Ende, als eine Gabe 
der göttlichen Erbarmung ? Denfelben Sinn haben. die 
Worte (Coloſſ. 4, 12.): es grüßteuh Eyapbras, 
ein Diener Zefu Chriſti aus’euerer Gegend, 
welcher für euch allezgeit im Gebethe ringt, 
aufdag in der Vollfommenbeit und in voll» 
Rändiger Erfüllung des göttlihen Willens 
ihr Stand haltet. Was beißt Stand halten, als 
Bebarren? Daher vom Teufel (ob. 8, 44.) gefagt 
wird: er hielt nicht Stand in der Wabhrbeit; 
er itt in der Wahrheit gewefen , aber in derfelben nicht 
verblicben. So waren auch diefe fchon im Belle des 
Glaubens. Unſer Gebeth, um Standhaftigfeit im Glau- 
ben, will alſo nichts anderes, als das Aushalten im 
Glauben. Im gleichen Sinne redet auch Judas der Apo- 
fiel (v. 24): ibm aber, welcher mächtig ift, euch 
vor jeglider Sünde zu bewahren und unbe» 
fledt vor das Antliz feiner Herrlichkeit im 
Freude hinzuſtellen. Wie augenfcheinlich zeigen 
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diefe Worte, daß Beharrlichfeit im Guten bis an’s 
Ende, ein Gefchent Gottes fey ? Dder mas verleibet 
derjenige , welcher vor jeglicher Sünde bewahret und 
madellos in Freude vor das Antliz feiner Herrlichkeit 
binftelt, wenn nicht Beharrlichfeit im Guten? und 
was anders befagen (Apoflelgefch. 13, 48.) die Worte: 
als die Heiden dieß hörten, baben fie ſich ge- 
freut und das Wort des Herrn aufgenommen 
und geglaubt, fo viele aus ihnen zum ewigen 
Leben verordnet waren. Wer fann auf eine an 
dere Weife zum ewigen Leben verordnet fenn, als ver 
mittels der Gnade der Beharrlichkeit? Deshalb ſteht 
(Matth. 10, 22.) gefchrieben: wer aushält bis ans 
Ende, der wird felig werden. Wie felig, wenn 
nicht ewig? Wenn wir daher im Gebethe des Herrn, zu 
Gott dem Vater ung wendend, (Matth. 6,9.) fprecen: 
geheiliget werde dein Name, was mollen dicie 
Worte anders , als, daß fein Name in uns geheiliget 
werde? Warum bethen die Gläubigen noch täglich für 
das, was durch das Bad der Wiedergeburt ſchon ac: 
fchehen ift, wenn nicht, um verharren zu fönnen in 
dem, was in uns fihon gewirfet worden ift? Auch felbi 
der felige Eyprian bat die genannte Bitte in dieſem 
Sinne gedeutet: denn in feiner Erflärung des Va— 
ter unfers lefen mir die Worte: „wir fagen, ac 
beiliget werde dein Name, nicht als wünid- 
ten wir, der Namen Gottes möchte in Gott 
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durch unfere Bitten gebeiliget werden, fon- 
dern, um von Bott gu erfleben, daß fein 
Namein uns gebeiliget werde Don wem wird 
wohl Gott gebeiliget, welcher iedem die Heiligung von 
fich aus ertbeilt? Allein weil Gott ſelbſt fprach, feid 
heilig, weil auch ich heilig bin, bitten und fleben 
wir, daß wir, gebeiliget in der Taufe, in der fchon 
begonnenen Heiligung , auszuhalten vermögen.” Nach 
der Heberzcugung des Ruhmwürdigſten aller Blutzeugen 
bitten die Chriſtgläubigen in den angeführten Worten 
des täglichen Gebethes nur um Beharrlichkeit in dem, 
was fie zu feyn ſchon angefangen haben. Wer aber vom 
Herren verlanget , bebarrlich zu feyn im Guten, wird, 
mas wohl feiner in Abrede ſtellt, die Beharrlichkeit für 
ein Gefchenf des Heren halten. 


VII. 


Bei dieſem Beſtande der Sache geben wir aber Ber- 
mweife , und zwar gerechte Verweiſe denjenigen , welche, 
in einem guten Leben, das fie früber führten, nicht 
beharrend , fich freiwillig zum Böfen umgemwendet, und 
der Verweiſe dadurch fich würdig gemacht haben. Blei- 
ben diefe an ihnen fruchtlos und verharren fie bis zum 
Tode in dem verworfenen Leben, find fie allerdings der 
ewigen Verdammniß würdig, weiche Gott über fie ver- 
hängt. Vor diefer Verdammung werden fie fich nicht 
ſchützen, wenn fie fagen, warum werden wir verdammt ? 
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fo wenig, als ikt die Worte : warum erhalten wir Ber- 
weife? vor der Burechtweifung ſchützen; nicht ſchützen vor 
der Verdammniß werden fie die Worte: warum werden 
wir geitraft, da doch, vom Guten zum Böſen umgemen- 
det, die Gabe der Beharrlichfeit wir nicht erhielten, eine 
Gabe, gemäß welcher wir im Guten ausgeharret hätten, 
Diefe Entfchuldigung wird fie von der gerechten Verdam̃⸗ 
niß fchlechterdings nicht befreyen. Nach den Worten der 
Wahrheit wird von der Verdammniß, welche durd 
Adam verurfacht wurde, feiner anderfi, als durch den 
Glauben an Jeſus Chriſtus befreyet, von einer Der 
dammnif, der felbil die nicht entgehen, welche vor 
fhüßen können, fie hätten das Evangelium nicht ge 
hört, obwohl (Rom. 10,17.) der Glauben aus dem 
| Hören entfpringt. Um wie viel weniger aber wer 
den ihr entgehen diejenigen, welche fagen: wir haben 
die Gabe der Beharrlichfeit nicht erhalten? Gültiger 
Scheint: offenbar die Entfchuldigung derer , Welche vor- 
fchüßen , die Gnade des Evangeliums, als die der an« 
dern, welche ‚behaupten, die Gabe der Beharrlichkeit 
nicht erhalten zu: haben: zumal auf derlei Entichulbdi- 
gungen gefagt werden kann: du hätte, o Menfch! in 
demjenigen, ‚was du gehört und behalten haft, bebar 
ren können, falls du gewollt hättet: jedoch auf Feine 
Weiſe gefagt werden kann: du bättefl glauben können, 
was du nie gehört, wofern du gewollt hätteſt. 


303 


Demnach werden weder die, welche das Evangelium 
nicht gehört haben, noch die, welche dur Anhörung 
des Evangeliums, wenn auch befier geworden , doch im 
Guten nicht verharren, der Verdamniß entgehen ; ihr 
werden eben fo wenig entgeben diejenigen, welche, des 
vernommenen Evangeliums ungeachtet , zu Chriſtus nicht 
gekommen find, aus Abgang ihres Willens, an ihn zu 
glauben , und zwar in Folge des (Foh. 6, 65.) mit den 
Worten angegebenen Grundes: Feiner fommt zu 
mir, wenn es ibm nicht von meinem Vater 
verlichen worden iſt; micht entgehen werden der- 
felben auch dieienigen , welche zu jung, wie fie waren, 
nod) nicht glauben Founten, und vor dem Empfang des 
Bades der Wiedergeburt , Durch welches einzig von ber 
Erbfünde fie hätten befreit werden können, durch zu 
frühen Tod weggerafft wurden. Alle diefe unterliegen 
der Berdammniß , einer Verdammniß, in welche, eines 
Einzigen wegen, alle gefallen find. Bon der Zahl der 
Berdammten wird feiner, durch eigene Verdienſte, ſon⸗ 
dern nur, durch die Gnade des Mittlers, d. 1. als im 
Blute des zweiten Adams umſonſt Gerechtfertigter, auge 
gefchieden. Daher die Worte des Apoſtels (1 Cor. 4,7.): 
wer bat dich ausgefichieden? was haſt du, ohne 
esempfangen zu haben? wenn bu esaber em» 
pfangen haft, warum rübmi du dich, als hät» 
teft du ed nicht empfangen? Von jener verworfe- 
nen , vom erfien Adam herſtammenden, Maſſe dürfen wir 
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feinen ausnchmen, welcher diefe Ausnahme nicht der 
Gnade des Erlöfers verdankt, einer Gnade, von der er 
ſonſt noch all fein Gutes empfangen hat. Diefes apo- 
ftolifche Zeugniß ift fo wichtig, daß der felige Cyprian 
in feinem Schreiben an Quirinus mit den bedeutenden 
Worten es anführt: wir Dürfenin gar nichts uns 
rühmen, weil gar nichts unfer eigen if. Alle 
demnach, welche durch die Mittherlung der göttlichen 
Gnade, von der, in Folge der Erbfünde, auf ihnen 
laftenden Berdammniß ausgenommen find, werden , ohne 
Zweifel, durch göttliche Veranilaltung das Evangelium 
anhören, und dem Gehörten glauben: werden aud 
im Glauben (Gal. 5, 6.), derdurd) Liebe thätig 
wird, bis ans Ende verhbarren, und, wofern fi 
bisweilen Ausfchweifungen begeben , durch BSurechtmei- 
fung gebefiert werden ; einige aus ihnen auch, obne 
von Menfchen zurechtgewiefen worden zu feyn , auf den 
Weg, den fie verlaffen hatten, zurüdfehren, fo mie 
andere, nach empfangener Gnade, auf jeder Stuffe des 
Alters, durch einen gefchwinden Tod, den Gefahren dic 
fe8 Lebens entzogen werden. Alles diefes bewirkt ia in 
ihnen derjenige, welcher (Nöm. 11,6.) zu Gefäffen 
der Barmberzigfeit fie ausgebildet, umd 
auch in feinem Sohne fie erwählet bat, vor 
Grundlegung der Welt, vermittelsder On“ 
denmwahl. Allein diefe Gnade gebt ja nicht aus den 
Werten hervor, ſonſt wäre fie feine Gnade. Demnad 
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gehören fie, wie unter die Berufenen , fo auch unter 
die Auserwäblten, weswegen (Diatb. 20, 16.) die Worte: 
viele find berufen, wenige aber auserwählt. 
Allein, weil fie Gott nach feinem Natbfhluß berufen 
bat, find ſie auserwählet worden durch die früher ge- 
nannte Gnadenwahl, nicht ihrer vorbergegangenen Ber- 
dienfie wegen, zumal fie fein anderes Verdienſt, als 
die Gnade haben. 

Solche werden bezeichnet durch die Worte (Nöm. 8, 
28. 29. 30.): wir wiffen, daß denen, welde 
Gott lieben, alles zum Beten gereihe; denen 
nämlich, weihe nah dem Ratbfchluffe Got— 
tes berufen find: denn die er vorbergefeben 
bat, die bat er auch vorberbeilimmt, dem 
Bilde feines Sohnes gleichförmig zu werden, 
damit diefer der Erfigeborne unter vielen 
Brüdern fev: welche er aber vorberbeffiimmt, 
die bat er auch berufen; welche cr berufen, 
die bat er auch gereht gemacht, welde er 
aber gerecht gemacht, die bat er auch verberr 
lichet. Aus Diefen wird Feiner zu Grunde geben, weıl 
alle auserwählet find: auserwählet aber, nicht nach ihrem 
eigenen Verdienſte, fondern nach dem Rathſchluſſe Got« 
tes: denn damit (Nöm. 9, 11.12.13.) der Rathſchluß 
Gottesaus freyer Wahl beſtünde, wurde, nicht 
um der Werke willen, fondern, bloß nad dem 


Willen des Rufenden, zu ihr gefagt: der Grö— 
20 
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fere wird dem Kleinern dienen: und (2 Tim. 
11, 9.): nicht nah unfern Werfen, ſondern 
wach feinem Ratbfchluffeund der Gnade. Alnter 
den Worten alfo: welche er vorherbeſtimmt bat, 
die bat er auch berufen, müffen wir die, nad) fei- 
nem ewigen Rathſchluſſe, Berufenen verfichen : denn in 
diefem Zufammenhange fiehen die Worte: alle Dinge 
gereihen zum Beflen denen, welche, nach dem 
Rathſchluſſe, berufen find, womit noch in Ber 
bindung iſt: welche ex vorbergefannt bat, die 
bat er auch vorberbeftimmt, dem Bilde feines 
Sohnes gleichförmig zu werden, damit diefer 
der Erfigeborne unter viclen Brüdern ſey. 
Nach diefen Vorausfehungen folget der Satz: welde 
er aber vorherbeſtimmt bat, die bateraud 

berufen. Er will nämlich unter Diefen diejenigen 

verfianden wiſſen, welche er, nach dem ewigen 

Ratbfchluffe, berufen hat; damit man nicht auf die 

Meinung verfalle , es finden fich unter diefen Berufenen 

einige, welche nicht auserwählet wären, im Sinne ber 

Worte des Heren, (Matth. 20, 16.) viele find berm 
fen, wenige aber find auserwählet. Alle näm- 
lich, welche ausermählet, find, ohne Widerrede , auch 

berufen; aber nicht alle, die berufen find, dem Frü- 
bern zufolge, auch auserwählet: denn auserwäh— 
Vet find, im Sinne der mehr erwähnten Worte, nur die, 
welche, mach dem Rathſchluſſe Gottes, berufen 
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ind, zumal dieſe vorherbeſtimmt und vorher» 
erfannt wurden. Wofern einer aus diefen zu Grunde 
gienge, würde Gott geirret haben; allein Gott fann 
nicht irren, folglich gebt Feiner aus diefen zu Grunde, 
Dder ander: gienge auch nur einer von dieſen zu 
Grunde, fo würde Gott durch die menfchliche Sünde 
überwunden, allein Gott wird fchlechterdings nie über- 
wunden; alſo gebt feiner aus diefen zu Grunde. Sie 
murden aber auserwählet, um zu berrfchen, wie Chri« 
ſtus, nicht wie Judas auserwählt wurde, um zu voll- 
bringen, wofür er geeignet war. Auserwählet murde 
Yudas von demjenigen, welcher weiß, auch vom Bi. 
fen einen guten Gebrauch zu machen, auf daß, durch 
deffelben verdammliche That, das chrwürdige Werk des 
menfchgewordenen Gottes, das Werk Feſu Chriſti, in 
Erfüllung gebracht würde, Wenn wir demnach aus dem 
Munde Ehrifii vernehmen (Joh. 6, 71.): babe ich nicht 
zwölfander Zahl euch auserwäbhlet, und ci- 
ner aus euch iſt ein Teufel, fo müflen mir die 
Worte fo verfichen, jene feyen vermittels der Barm⸗ 
berzigfeit, diefer aber vermittels des Gerichtes ause 
erwählet worden : jene, um das Neich Chriſti zu erhal. 
gen, dieſer, um das Blut Chriſti zu vergichen. 

Daher wird in Bezug auf die Auserwählten geſagt 
(Röm. 8, 31. 39): wenn Gott für uns iſt, wer 
‚IM wider uns? denn follte Gott, der feines 
eigenen Sohnes nicht gefchonet, fondern ihn 
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für uns alle dahbingegeben bat, mit ibm uns 
nicht alles gefchenft Haben? Wer wird Klage 
führen gegen die, weldhe Gott auserwählet 
bat? Gott, welcher fie gerecht macht? Wer 
Wird es wagen, fie gu verdammen, zumal 
ſelbſt Chrifius Jeſus für fie bittet, der ge 
fiorben, in der auch auferfianden ifl, und der 
fißet zur Hechten des Vaters? Die Kraft der 
erhaltenen Gnade, zur Beharrlichkeit bis and Ende, be- 
weifen aber folgende Worte: wer wird ung fchei- 
den von der Liebe Chriſti, Trübfal, oder 
Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder 
Blöße, oder das Schwert? mie (Pfl. 40, 22,) ge 
fhrieben ſteht: bis auf den Tod werden wir 
den ganzen Tag gemartert und find, mie 
Shlaht- Schafe, geachtet. Allein bei al dieſem 
überwinden wir durch den, welcher ung g elichbet 
bat: denn ich bin gewiß, daß weder Tod, noch 
Leben, weder Engel; noch Fürftentbümer, 
weder Gegenwart, weder Zufunft, noch ir- 
gend eine Macht, weder Höhe, weder Tiefe, 
noch irgend ein anderes Geſchöpf uns zu 
fheiden vermöge von der Liebe Gottes, welche 
da iſt in Chriſto Hefu, unfetm Herrn. 

Bezeichnet (2 Tim. 2, 18. 19.) werden Diefe auch durch 
folgende Stelle: Hymenäus und Philetus ser» 
fiören den Glauben Einiger, worauf fogleich die 
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Worte folgen: fe aber ſtehet der Grund Got— 
tes und bat diefes Siegel: der Herr bat die— 
jentgen erfannt, welhe ibm angehören. Der 
Glauben diefer (Gal. 5, 6.), melcher vermittels der 
Liebe thätig wird, nimmt entweder durchaus nicht ab, 
oder, wofern er bei Einigen abnimmt, wird er, vor dem 
Ende ihres Lebens, wieder hergeftellt,, und die dazwifchen 
gefommene Boshaftigfeit dergeflalt ausgetilgt,, daß, als 
wären fie bis ans Ende im Guten verharret, diefelben 
angefehen werden. Andere hingegen, welche nicht ver 
barren bis an’s Ende, fondern von dem Glauben und 
dem Leben Chriſti dergefalt abfallen, daß fie, im Zu⸗ 
ſtande diefes Abgefallenfeyns, ihr Leben enden, dürfen, 
felbft zur Seit, wo fie ein gutes und frommes Leben 
führen, nicht unter die Zahl der Auserwählten geſetzt 
werden: denn fie wurden durch Gottes Vorwiſſen und 
Vorherbeſtimmung nicht ausgefchieden aus der angeführ- 
ten Maſſe des Verderbens, und daher nicht nach Got» 
tes Rathſchluß berufen, folglich auch nicht auser- 
wählet, fondern gehören unter jene Berufenen, von 
denen (Matth. 20, 16.) gefchrieben ſteht: „Viele find 
berufen,“ jedoch nicht unter jene, von welchen cs 
beißt: „Wenige aber auserwählt.“ Indeſſen, 
wer wird gleichwohf längnen, auch diefe gehören unter 
die Auserwählten, da fie glauben und getauft werden, 
und ein Gott gefälliges Leben führen? Allerdings wer⸗ 
den fle Auserwählte geheißen von denen, welche nicht 
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willen, was in Zukunft fle feun werben, jedoch nicht 
von demjenigen, welcher fieht, daß ihnen bie Bebarr- 
lichkeit mangle, durch welche die Auserwählten zu 
einem feligen Leben gelangen, und der, in der Art ihrer 
gegenwärtigen Standhaftigfeit, ihren fünftigen Sün- 
denfall zum voraus erblidet. 


VIII. 


Wird aber hier die Frage geſtellt, warum Gott denen 
die Beharrlichkeit nicht verliehen habe, welche doch mit 
der zu einem chriſtlichen Leben erforderlichen Liebe be 
gnadiget wurden, befenne ich meine Unwiffenbeit. Fern 
von Anmaffung, anerfenne ich die Schranfen meines Er 
fenntnißvermögens , und beberzige des Apoſtels (Röm. 
9,20.) Worte: wer biſt du, o Menfh!der du mit 


Gottrechten will, und (Rom. 11,33.): o welde 


Tiefe der Weisheit und der Erfenntnif Gor 
tes, wie undurchdringlich find die Gerichte 
des Herrn, und wie unerforfchlich feine We— 
ge! Wofern alſo Gott, feine Rathſchlüſſe uns zu offen 
baren, fich würdiget, follen wir danken; wofern er aber, 
fie zu verhehlen, für gut findet, gegen feine weifen Ab- 
fichten nie murren, glaubend, daß, was gefchieht, zu 
unferm Heile das erfprießlichkte fet. Doch, was will dei- 
ne Frage, die nur aus Abneigung gegen die göttliche 
Gnade hervorgeht? Du verfchmähell das Chriſtenthum 
richt, fondern rühmeſt dich fogar deines Katholicis⸗ 
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mus. Wenn nun in Folge defien du befennefl, die Be⸗ 
barelichfeit im Guten bis an’s Ende fei eine Gnade 
Gottes, fo wirft du vermuthlich fo wenig, als ich ver 
fiehen, warum der eine fie empfängt, der andere fic 
nicht empfängt, und wir beide find bier unvermögend, 
die unbegreiflichen Natbfchlüffe Gottes zu 
durchdringen. Sollteft du aber behaupten, daß es von ber 
Freiheit des menfchlichen Willens abhange, ob semand, 
nicht nach der Gnade Gottes, fondern auch gegen die 
Gnade Gottes, im Guten verbarre, oder nicht verharre, 
und dag fomit die Beharrlichkeit im Guten nicht als 
eine Gabe Gottes, fondern als ein Werk des Menfchen 
zu betrachten ſey, fo fage, wie du die Worte des Herrn 
(Luc. 22, 32.) deuten wolleft : ich babe für dich ge— 
beten Betrus, damit dein Glauben nicht 
mwanfe? Dürfteit du wohl behaupten, daß, ungeachtet 
des Gebetes Chriſti, um einen nicht wanfenden Glau- 
ben für Petrus, der Glauben des Petrus gleichwohl, 
vermöge feiner Freiheit, hätte wanfend werden fünnen, 
mofern es nicht im feinem Willen gelegen wäre, bis 
ans Ende in demfelben zu verharren ; d. i. behaupten, 
Betrus hätte einen andern Willen haben können, als 
der, um welchen , in SHinficht feiner, Chriſtus gebetet 
hatte? Denn offenbar wäre der Glauben des Betrus nur 
dann untersangen, wenn fein glänbiger Willen aufge- 
bört hätte, und geblichen wäre umgefehrt auch fo lange 
der Glauben, als geblichen wäre der gläubige Willen. 
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Allein; da der Willen von dem Herrn vorbereitet wird’ 
Eonnte die Bitte Chriſti für Petrus nicht zwecklos feyn- 
Was hatte aber diefe Bitte, um Ausdauer des Glaubens 
Betri, für einen andern Zweck, als, daß Petrus verlichen 
werden möchte — der allerfreyefte , ſtarkmüthigſte, unüber- 
windlichite und dauerhafteſte Willen im Glauben ? Sich 
alfo, wie im Einklange, nicht im Widerfpruche mit der 
göttlichen Gnade, die Freiheit des Willens in Schub 
genommen wird. Der menfchliche Willen erhält nicht, 
durch die Freiheit, Gnade, wohl aber, vermittels der 
Gnade, Freiheit, auf daß allezeit, einerfeits das Wohl⸗ 
gefallen am Guten dauerhaft, amdererfeits, die Stark⸗ 
muth deffelden unüberwindlich bleibe. 

Wunderbar bleibt freilich, und gar fehr wunderbar , 
daß Gott einigen feiner Kinder, die er in Chriſto wie 
dergeboren, und denen er Glauben, Hoffnung und Liebe 
verliehen bat, die Beharrlichkeit nicht verleiht, während 
folchen,, die nicht feine Kinder find, fo große Lafer 
verzogen und, durch Mittheilung der Gnade, fogar die 
Kindfchaft Gottes verlichen wird. Wer follte fich bier 
über nicht vermundern, ja wer könnte hierüber genug 
fich verwundern 2 Indeſſen iſt nicht weniger wunderbar 
und dennoch fo wahr, fo in die Augen Teuchtend , daß 
die Feinde der Gnade Gottes keinen Grund, es zu läug- 
nen, finden, nicht weniger wunderbar iſt es, fage ich , 
daß Kinder feiner Freunde, d. t. Kinder wicderge- 
beriter und rechifchaffener Gläubiger, in jungen Nab- 
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ren, ohne Taufe dahin fierben, obwohl er ihnen, nad 
feinem Belieben, die Gnade der Waſſertaufe hätte zu- 
kommen lafien Fönnen, und daß fomit der, unterdeſſen 
Macht ale Dinge fichen, Kinder von feinem Reiche 
entfernt, im welches er doch ihre Eltern fendet, wie 
andererfeits Kinder feiner Feinde im die Hände ber 
Ehriften fommen, und, vermittels der Taufe, in ein 
Keich eingeführt werden, von welchem ihre Eltern aus- 
gefchlofien bleiben, während doch weder die Kinder jener, 
vermittels ihres freyen Willens , irgend eine Schuld ſich 
zugezogen, noch die Kinder diefer irgend ein Verdienſt 
fi erworben haben. Hier fünnen unbeflreitbar die Hr- 
theile Gottes, weil fo gerecht, als unbegreiflich, weder 
getadelt, noch ergründet werden. Unter diefen Urthei⸗ 
Ien Gottes if aber auch die Gabe der Beharrlichkeit, 
von welcher gegenwärtig die Nede if. In Nückſicht 
beider alfo müffen wir ausrufen (Röm. 11,33.): o Tiefe 
der Reichthbümer, der Weisheit und der Er- 
fenntniß Gottes, wie undurchforſchlich find 
feine Rathſchlüſſe! 

Wir verwundern uns nicht über unfer Unvermögen , 
feine unerforfchlichen Wege ausfindig zu machen: denn, 
um von unzählig andern Dingen nicht zu reden, welche 
Gott der Herr einigen’ giebt, andern Menfchen nicht 
giebt, obwohl bei ihm (Nom. 2, 411.) fein Anſehen 
der Berfon gilt, und Er feine Gaben austheilt, ohne 
Rückſicht auf die Verdienſte; wie 4. B. das Vermögen 
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der Behendigkeit , die Kräften, gute Gefundheit und 
Schönheit des Körpers, feltene Gaben des Geiftes und 
Haruranlagen zu mannigfaltigen Künften, oder auch 
äuſſerliche, zufällige Güter , wie Reichthümer, Adel, 
Ehren und die übrigen Dinge Ddiefer Art, welche of 
fenbar jeder einzig von der Macht Gottes empfängt; 
um mich nicht aufzuhalten felbit bei der Taufe ber 
Kinder, obwohl von diefer, mie etwa von den früher 
genannten Dingen, nicht. behauptet werden kann, daß 
ſie zum Neiche Gottes nicht gehöre, um alfo nicht zu 
fragen, warum fie dem einen Kinde gegeben, dem an- 
dern nicht gegeben werde, da doch das Geben , oder 
Hichtgeben lediglich von der Macht Gottes abhängt umd 
feiner, ohne das Saframent der Taufe, in das Neid 
Gottes eintreten kann; um alles diefes Hillfchweigend 
zu übergehen, oder vielmehr dahin geflellt ſeyn zu faf 
fen, wollen wir nur auf dieienigen binfchauen, von 
welchen gegenwärtig gehandelt wird. Die Nede it näm— 
lich von folchen, welche , weil fie die Gabe der Beharr⸗ 
lichkeit im Guten nicht baben, aus dem Guten in's 
Böfe verfinfen, und des guten Willens ermangelnd da- 
bin fierben. Sage man doch, warum Gott diefe nicht 
aus den Gefahren diefes Lebens binweggenommen babe, 
zur Zeit, als fie noch gläubig und fromm waren , (Weisk. 
4, 47.) die Bosheit ihrem Verſtand noch feine andere 
Richtung gegeben hatte, und — noch nicht fo viele Wahn 
bifder ihre Seele täufchten 2? Lag diefes etwa micht im 
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feiner Gewalt , ober fannte er das Böfe nicht, welches 
in der Folgezeit fie begehen würden? Das Erfle, oder 
das Zweite behaupten, wäre die Sache eines durchaus 
verfebrten und mwahnfinnigen Menfchen. Warum that 
alfo Bott diefes nicht? Mögen auf diefe Frage unfere 
Epötter Antwort geben , während wir in Hinficht auf 

derleit Dinge ein für allemal (Röm. 11, 33.) ausrufen; 
wie unbegreiflich find die Urtbeile Gottes, 
und wie unerforfchlich feine Wege! denn ent- 
weder verleihet Gott folche Dinge nach feinem Wohl- 
gefallen, oder unwahr find bie Worte der Schrift, 
welche über den fcheinbar zu frühen Tod eines gerechten 
Mannes (Weish. 4, 11.) gefprochen wurden: er iſt bim- 
weggenommen worden, auf daß die Bosbheit 
feinen Beritand nicht verfehre, und die Ein 
bildung seine Scele nicht betrüge. Warum doc 
giebt diefe ſo auflerordentliche Gnade Gott den einen, 
warum micht auch den andern? Gott, (Nöm. 9, 14, 2, 
11.), beidemmeder Böfes, nohirgend ein An- 
feben der Berfonen ill? Gott, in deſſen Gewalt je- 
der flieht, To lange er in diefem Leben verweilet, in 
‚einem Leben, welches (Bob 7, 1.) eine fiete Ber 
fuhung auf Erden genannt wird? Wie fie dem- 
nach nicht umbin fönnen, zu befennen, es gefchebe, in 
Folge der Gnade Gottes, wenn, vor der Ummandlung 
aus dem Guten ins Böfe, des Menfchen Lehen geendet 
wird , ohne zu wiſſen, warum dieſe Gnade den Einen 
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verliehen, den Andern nicht verlichen werde: mäffen fi 
nicht weniger, vieler Zeugniſſe zufolge, welche bereits 
aus den heiligen Schriften angeführt wurden, mit uns 
befennen: die Beharrlichfeit im Guten fey eine Gabe 
Gottes; und, ohne gegen Gott zu Flagen, auch mit uns 
gefälligit eingeſtehen, nicht zu wiffen , warum diefe Gnade 
Einigen gegeben , Andern aber nicht gegeben werde. 


1X. 


Indeſſen follen wir nicht irre werden, wenn Gett 
Einigen feiner Kinder die Gabe der Beharrlichkeit nid 
verleihet : denn wären diefe unter der Zahl derjenigen 
welche, vorausbeffimmt und nach dem Nathſchluſſe Ger 
tes berufen, in Wahrheit Kinder der Verheißung in 
fo würde die Sache fich ganz anderft verhalten. Freilid 
werden jene, ihres augenfcheinlich frommen Lebens wege, 
auch Kinder Gottes genannt. Allein, weil fie künftig in 
Gottloſigkeit verfinfen, und in derfelben verharrend 
erben, beißen fie, im Gefichtspunft der göttlichen Vor⸗ 
ausficht, niemals Kinder Gottes, Es giebt aljo zwi 
Gattungen der Kinder Gottes; folche nämlich, die, smat 
noch nicht im unfern, wohl aber fchon im den Auge 
Gottes, Kinder Gottes find, und von denen die Work 
des Evangeliften Sohannes, (11,51. 52.) gelten: Ir 
fus wollte erben für das Volk, jedod nid! 
blos für die Heiden, fondern auch für die 
Söhne Gottes, welche zerfireuet find, um 
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fie in Bereinigung zu bringen: für folde 
alſo, welche, vermittes der Verfündigung des Evange- 
liums, in der Bufunft erfi Kinder Gottes werden; allein, 
fchon bevor fie cs geworden, mit unaustilglichen Buch- 
ftaben im Buche ihres Vaters, als Gottes Kinder, auf- 
gefchrieben find. Die andere Art der Kinder Bottes 
beiteht aus folchen, welche, wenn auch nur auf ci- 
nige Zeit, erhaltener Gnade wegen, in unfern Augen 
Kinder Gottes beißen, in den Augen Gottes cs aber 
nicht find : diefe find’s, von welchen die Worte (1 Vob. 
2, 19.) gelten: fie find von uns ausgegangen, 
waren aber nicht ausuns Wenn fie aus uns 
gewefen wären, fowürden fie mit uns vereint 
geblieben feyn. Der Evangelifi fagt nicht: fie 
find von uns ausgegangen, aber, weil fie nicht 
mit uns vereint geblieben, find fie nun nicht mehr aus 
uns: fondern er fagt: fie find von ung ausgegan- 
gen, waren aber nie aus uns, d. h., waren 
niht aus ung, zur Zeit, als man fie noch unter den 
Unſrigen erblidte. Und um, auf allfälliges Verlangen , 
zu beweifen, was er fagte, fügte er die Worte bey: 
denn, wenn fie aus uns gemwefen wären, 
würden fie mit uns vereint geblichben ſeyn. 
Das ift die Sprache der Kinder Gottes; Kohannes‘, 
der einen hoben, vorzüglichen Nang unter ihnen hat, 
führt fie, im Namen Aller, Wenn demnach Kinder Got- 
tes von folchen, welche die Gabe der Beharrlichkeit 
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nicht empfiengen, behaupten: fie find von unganf- 
gegangen, warenabernte aus ung, und als Grund 
angeben: denn, wenn fie aus uns gewefen wä- 
ren, würden fie auch mit ung vereint geblic- 
ben ſeyn; mas wollen derlei Worte anders fagen , 
als: ſie waren nicht Kinder Gottes, ſelbſt zur Zeit 
nicht, als ſie ſich noch zu den Kindern Gottes befann- 
ten, und auch von Andern für Kinder Gottes gehalten 
wurden? zwar nicht, weil ſie Gerechtigkeit heuchelten, 
ſondern, weil ſie in der Gerechtigkeit nicht verharrten. 
Die angeführten Worte ſagen nicht: wenn fie aus uns 
gewefen wären, würden fie eine wahre, nicht bloß eine 
fcheinbare Gerechtigkeit mit uns feſt gehalten haben. 
fondern fie fagen: wenn fie aus uns gemefe 

wären, würden fie mit uns vereint gebficher 
feyn. Der Sinn des Evangeliſten iſt ohne Zweifel: 

fie würden im Guten bebarret ſeyn. Sie waren alle 
im Guten; allein, meil in demfelben nicht bleibend, 
d. b., nicht bis an’s Ende ausharrend, waren fie nicht 
aus ung, auch felbfi zur Zeit nicht, als fie mit uns 
vereint waren, d. h., fie waren nicht aus der Zahl der 
Kinder Gottes, felbft zur Zeit nicht, als fie den Glaw 
ben ber Kinder Gottes noch hatten: denn alle, melde: 
in der Wahrheit, Kinder Gottes find (Röm. 8, 28, 29.), 
wurden vorauserfchen und vorausbeftimmt, dem 
‚Bilde feines Sohnes gleichförmig zu. werden ‚und find 
wach Gottes Katbichluffe, berufen, unter der 
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Zahl der Auserwählten zu feyn (Bob, 17, 12.), zu- 
malder Sohn der Verbeifung nie, wobl aber 
der Sohn des Verderbens fiets verloren gebt. 

gene erfiern alio gehören , zwar zur großen Menge der 
Berufenen, jedoch nicht, zur Eleinen Zahl der Yu 
erwäbhlten. Somit bat Gott die Beharrlichkeit des 
nen, welche er vorausbeilimmt hatte, nicht entzogen: 
denn fie würden ja diefe Gabe haben, falls fie unter 
der Zahl jener Söhne wären: was könnten fie aber, 
zufolge des apoflolifchen (Bor. 4,7) und wahrbaften 
Ausfpruches , haben, das fie nicht empfangen bät- 
ten? Bufolge diefer Gabe wären folhe Söhne dem 
Sohne Ehrifius übergeben, damit an ihnen das an den 
Dater (Bob. 4, 39. 40.) gerichtete Wort: auf daß, was 
Du mir gegeben haft, nicht verloren gebe, 
fondern das ewige Leben babe, in Erfüllung 
sche. Unter denen, welche Chrifius übergeben werden, 
find alfo folche verſtanden, die zum ewigen Leben ver- 
ordnet wurden. Es find jene Vorausbeſtimmten, 
und nach Gottes Rathſchluß Berufenen, von 
welchen Fein einziger zu Grunde geht. Demzufolge 
wird auch Feiner aus ihnen im Zuftand der Berfunfen- 
beit aus dem Guten in das Böſe dieſes Leben enden, 
weil er, der ewigen Anordnung und feiner Vereinigung 
mit Chriſtus gemäß, nicht nur nicht zu Grunde 
geben, fondern das ewige Leben erhalten 
wird, Nicht weniger find diejenigen, welche wir Feinde 
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Gottes, oder Heine Kinder der Feinde Gottes beißen, 
wofern fie, wiedergeboren, in dem durch Liebe thä- 
tigen Glauben, das gegenwärtige Leben enden, 
fchon uranfänglich , zufolge iener ewigen Vorberbeitim- 
mung, Kinder Gottes, und dergeftalt Chriſtus, feinem 
Sohne, übergeben, daß fie, niht nur nicht zu 
Grunde geben, fondern, das ewige Leben er- 
halten werden. 

Wenn ihr bei meinem Worte verbleibet, 
fagt der Erlöfer felbfi (Joh, 8, 31.), fo werdet ihr 
wahrhaft meine Hünger ſeyn. Iſt wohl unter 
diefe wahrhaften Bünger auch Judas zu zählen, welcher 
beim Worte des Heren nicht verbarrte? Sind unter 
diefe auch jene zu zählen, von welchen das Evangelium, 
wo der Herr ſein Fleifch zu eſſen und fein Blut zu 
trinfen anbefohlen bat, fpricht: dieſes hat (Koh. & 
60.) der Herr gefagt, alserinder Synagoge 
zu Sayarnaum lehrte. Biele von feinen 
güngern, die es hörten, ſprachen: diefes 
ift eine harte Rede, wer kann fie hören? 
Weil Jeſus aber in fich ſelbſt wußte, daf 
feine Sünger über diefes murtten, ſprach 
er zu ihnen: Ärgert euch das? wie aber, 
wenn ihr des Menſchenſohn hinauf Feigen 
ſehet, wo er zuvor war? der Geiſt iſt's, wel— 
cher lebendig macht, das Fleifh aber nützet 
nichts. Die Worte, die ich zu euch geredet 
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babe, find Geiſt und Leben. Aber es giebt 
einige unter euch, welche niht glauben. 
Sefus nämlih, anfänglich fchon wiffend, 
welche an ibn glauben würden, und wer ibn 
verratben werde, ſprach: deswegen habe id 
zu euch gefagt: Niemand fommt zu mir, 
wenn nicht der Bater im Himmel es ibm 
verlieben bat. Auf diefe Worte zogen fi 
viele von feinen Jüngern zurüd, und wan— 
delten nicht mehr mit ibm. Heißen nicht alle 
diefe, nach dem Ausdrude des Evangeliums, Bünger, 
und waren gleichwohl in Wahrheit nicht Zünger, zu— 
mal fie die Foderung des Evangeliums: wenn ihr 
bei meinen Worten verbleibet, werdet ihr 
wahrhaft meine Jünger feyn, nicht erfülten, 
indem fie bei feinem Worte nicht verblieben find. In 
Ermanglung alfo der Beharrlichfeit, find fie, wie nicht 
wahre Zünger Chriſti, fo auch nicht wahre Söhne Got- 
tes geweſen, felbit zur Zeit nicht, mo fie den Schein 
und den Namen der Söhne Gottes hatten. Wir nen» 
nen ung Auserwählte, oder Bünger Chrifli und Söhne 
Gottes, weil wir alle fo nennen, welche, nach der Wie- 
dergeburt, augenscheinlich ein frommes Leben führen, 
Allein nur dann find fie in Wahrheit, mas fie beißen, 
wenn fie bei demjenigen verharren, deffen wegen fie 
diefe Namen erhalten. Sobald fie aber die Beharrlich- 
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fiengen, nicht verbarren, werden fie nicht, der Wabr- 
“beit gemäß, Söhne Gottes geheiffen: denn fie find «s 
nicht; find es nämlich bei demjenigen nicht, dem fchon 
befannt iſt, was fie in der Zufunft feyn, d. h., wie 
fie aus guten Menfchen böfe Menfchen werden. 
Deswegen hat der Apoftel den Worten (Röm. 8, 28.): 
wir wiffen, daß denen, weldhe Gott Tieben, 
alle Dinge zum Guten mitwirfen, überzeuat, 
daß Einige Gott lieben, ohne in diefer Liebe bis ans 
Ende zu verharren, fogleich beigefügt: denen nämlich, 
welhenah Gottes Rathſchluß berufen find. 
Diefe allein verharren bis ans Ende in der Lich 
Gottes, und, wofern fie auf einige Zeit von derfelben 
abfallen follten, kehren fie wieder zurüf und führe 
das Leben, welches fe im Guten angefangen haben, 
bis ans Ende fort. Um aber zu zeigen, was es heife: 
nach dem Natbfchluffe Gottes berufen fenn, 
feßte er fogleich die oben angeführten Worte bei: die 
er voraus erfehben und beffimmt bat, dem 
Bilde feines Sohnes gleihförmig zu fern, 
damit dDiefer der Erfigeborne unter vielen 
Brüdern fei. Welche er aber vorberbeffimmt 
bat, die bat er auch berufen, nad feinem Nat 
ſchluſſe namlich: die er aber berufen bat, die 
bat er auch gerecht gemacht, und die er ge⸗ 
recht gemacht bat, die bat er auch verberr- 
licher. Alle diefe Dinge waren fchon gefcheben: er 
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bat voraus erſehen, voraus befimmt, beru- 
fen, gerecht gemacht. Alle find ja voraus cerfeben 
und voraus beflimmt, und viele fchom berufen und ge- 
rechtfertiget worden. Was aber am Ende ficht: dieſe 
bat erauch verberrlihet, (mit jener Herrlichkeit 
nämlich, von der cs (Coloſſ. 3, 4.) heißt: wenn aber 
Chriſtus, euer Leben, erfheinen wird, dann 
werdet auch ihr mit ibm in der Herrlichkeit 
erfheinen), war noch nicht in Erfüllung gegangen. 
Zwar find auch jene zwei erfien Ausſprüche, nämlich, 
er bat berufen und gerecht gemadht, nicht bei 
allen in Erfüllung gegangen, in Bezug auf welche fie 
Hefagt wurden: denn bis ans Ende der Welt follen noch 
viele berufen und gerechtfertiget werden. Die Worte 
der vergangenen Zeit find bier für ſolche Dinge geſetzt, 
welche erſt Fünftig gefcheben werden, gleichfam, als 
hätte Gott fchon gethban, was, nach feiner ewigen Ans 
ordnung, in der Folgezeit erſt gefchehben wird. Demnach 
fpricht auch von ihm der Prophet Bfaias: welcher 
ſchon gethban bat, was erſt Fünftig gefcheben 
wird. Alle fomit, weldhe, nah der Anordnung der 
allesumfaffenden Vorficht Gottes, voraus erfehen, vor 
ausbeſtimmt, berufen, gerechtfertiget , verberrlichet 
worden find, ich meine nicht nur folche, welche noch 
nicht wiedergeboren,, fondern felbit folche, welche noch 
nicht geboren wurden, find fchon Söhne Gottes, und 
können nimmermehr zu Grunde geben. Diefe fommen 
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gewiß zu Chriſtus, weil fie fommen, gemäß den Worten 
der Schrift (Lob. 6, 37): alles, was mir der 
Bater giebt, wird gu mir fommen, und wer 
zu mir fommt, Den werde ih nicht hinaus 
fioßen; auch gemäß den Worten, welche bald dar 
auf folgen: das ift der Willen des Vaters, 
der mich geſendet hat, daß ich nichts ver 
liere von allem, mas er mir gegeben bat. 
Bon ihm alfo wird gegeben die Beharrlichfeit im Gr 
ten big an's Ende, wird jedoch nur folchen gegeben, 
welche nicht zu Grunde gehen werden, zumal die, we 
che zu Grunde geben, im Guten nicht beharren. 
Denen alfo, welche Gott auf folhe Weife Tichen, 

lenket Gott alles zum Guten, und zwar gar alles, dw 
geftalt, daß felbit ihre Abweichungen von der Liche um 
ihre Nusfchweifungen, für das Wachsthum im Guten; 
ihnen erfprießlich werden, indem fie dadurch , wie de 
müthiger, fo auch einfichtiger werden, zumal fie daraus 
fernen, wie fie, felbit auf dem Wege der Tugend, 
nur mit Sittern fich erheben, keineswegs aber fih am 
maffen dürfen, weder vermittels eigener Kraft im Gu— 
ten zu verharren, noch im Hebermutbe zu fagen: 
ewig wird uns nichts bewegen: denn gegen die 
fes fliehen die Worte (Pfl. 2, 11. 12): dienet den 
Seren in Furcht und erhebet euch zittern 
au ibm empor, aufdaßder Herr nicht zürne 
und ihr nicht von dem Pfade der Gerechtig- 
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keit abweihet. Es beißt nicht, aus Furcht, ihr 
möchtet nicht kommen auf den Bfad der Gerechtigfeit ‚ 
fondern es beißt: daß ihr nicht abweichet vom Pfade 
der Gerechtigkeit, und heißt fo, um diejenigen, welche 
fchon auf dem Wege der Gerechtigkeit wandeln, zu war» 
nen, daß fie mit Furcht dem Herrn dienen, d. b. feine 
bobe Meinung von fich babend, (Nöm. 11, 20), 
ſtets furchtfam bleiben 2? Dder fie follen nie ſtolz, 
fondern flets demüthig feyn, wozu der Apoſtel (Röm. 
12, 16.) ermahnet, wenn er fchreibet: trachtet nicht 
nach hohen Dingen, fondern bleibet gleihen 
Sinnes mit den Demüthigen: erbebet euch 
zu. Gott, jedoh nur mit Zittern; rühmet 
euch feines einzigen Dinges, zumal nichts 
unfer Eigenthbum iſt, auf daß, wer fih rüb- 
met, im Herren fich rübme, damit ihr nicht 
vom Bfade der Gerechtigfeit, auf dem ihr zu 
wandeln angefangen habet, abweichet, mwofern, auf 
dem Pfade der Gerechtigkeit zu ſeyn, ihr euch ſelbſt 
sufchreibet. Diefer Worte bediente fich auch der Apo- 
fiel (Phil. 2,12.); wirfet euer Heil mit Furdt 
und Zittern. Um aber den Grund anzugeben, ta- 
cum mit Furcht und Zittern, "fezt er bei: denn 
Gott iſt's, welcher in euch bewirfet, wie das 
Wollen, ſo auch das Vollbringen des guten 
Willens. Dieſe Furcht und dieſes Zittern mangelte 
demjenigen, welcher, im Gefühle eigener Kraftfülle, 
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fprah: ih werde in Emwigfeit nicht bemweget 
(Bf. 29,7.). Da indeſſen diefer ein Sohn der Verheif- 
fung, nicht ein Sohn des Verderbens war, erfuhr er, 
fobald Gott nur ein wentg ihn verließ, was er aus eigener 
Kraft wäre, und fprah: Herr!du haſt nach deinem 
MWohlgefallen meiner Zierde Kraft gegeben; 
du wandtefidein Geficht von mir, und ich ge— 
rieth in Verwirrumg. Hieburch gelehriger und eben 
deswegen auch demüthiger geworden, blieb er feſt auf 
dem rechten Pfade, einfehend nun und frei geſtehend, 
Gott habe feiner Sierde die Kraft gegeben, eine Kraft, 
die er, die DVollfommenheit derfelben, wie fie ihm 
Gott gegeben hatte, fühlend, fich felbit, aus Anmaſſung, 
beilegte und, im Hinblick auf fih, nicht im Hinblid 
auf den, der fie gegeben hatte, fprah: in Emigfeit 
werde ich nicht beweget werden. Er gerieth ia 

Verwirrung, damit zu fich felber Fommend,, er demüthig 

weife werde und zur Einficht gelange, auf Welchen einzig, 

nicht nur in Bezug auf das ewige Leben, fondern auch, 
in Bezug auf einen frommen und in der Frömmigkeit 
beharrlichen Wandel in diefem Leben, man fein Vertrauen 

| zu feßen habe. Diefe Sprache fonnte auch die des Apoſtels 
Petrus feyn: denn auch dieſer lieh, im Gefühl eigener 
Kraft, (805.13, 37.) fich verlauten: ich werde mein 
Leben für dich bingeben, zu voreilig fich felbi 
zueignend, was erſt fpäter ald Gnade von dem Herrn er 
empfangen mußte. Allein, fo wie der Herr fein Antlis 
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von ihm abmandte , gerieth Betrus dergeſtalt in Vermir- 
zung (Luc. 22.61.), daß, um nicht für ihn zu flerben, 
er dreimal ihn verläugnete. Gobald jedoch der Herr 
fein Antlig wieder zu ibm wandte, wuſch Betrus mit 
Shränen wieder aus feine große Schuld. Oder was 
beißt: er fchaute ibn an, anders, als, er wendete 
fein Antlig, welches einige Seit von ihm abgewandt 
war, wieder auf ihn zurück? Aus diefem Grunde war er 
in Verwirrung geratben. Doch felbil diefes gereichte 
ibm, durch die Kraft desjenigen, welcher denen, die 
ibn lieben, alles zum Guten Tenfet, zum Seile. 
Er war nämlih, nach dem ewigen Rathſchluß, 
berufen, fo, daß der Hand Chriſti, dem er übergeben 
worden war, ihn feiner mehr zu entreißen vermochte. 
Fern alfo fei die Behauptung; man dürfe den dom 
Wege der Gerechtigkeit Abgewichenen nicht zurechtwei— 
fen, fondern müſſe nur , in Hinficht feiner, um Befchrung 
und Beharrlichkeit zum Herrn flchen. Ein Eluger und 
gläubiger Mann führt nie eine ſolche Eprache ; demn, 
wofern ein der Zurechtweifung Bedürftiger, nach dem 
ewigen Natbichluß, berufen iſt, wird auch, ohne Zmei« 
fel, zu feiner Beſſerung Gott die Zurechtweifung wirf- 
fam werden laffen. Da aber der Zurechtweifende nicht 
weiß, ob jener, auf folde Weife, berufen fei, oder 
nicht, bat er Pflicht, mit Liebe zu thun, Mas er, zu 
thun, nothwendig finder: nothwendig findet er aber die 
Zurechtweiſung, während dem Gott feine Barmherzig⸗ 
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keit, oder feine Gerechtigkeit an dem Zurechtgewieſenen 
vollziehen wird: die Barmherzigkeit, wofern ber Zu— 
rechtgewiefene, durch den Neichthum der Gnade» von der 
Maſſe des Berderbens ausgefchieden , und nicht unter 
den Gefäffen des Bornes iſt (Nm. 9, 22. 23.), 
welche zum Verderben gebildet wurden, wohl 
aber unter den Gefäflen der Barmberzig- 
feit, welche Bott zur Verherrlichung vorbe- 
reitet bat. Die Gerechtigkeit aber, wofern er unter 
jenen Erſtern, als Berdammter, und unter dieſen 
Lehtern, als nicht Vorherbeſtimmter, iſt. 


X. 


Kun entſteht aber eine andere, wahrlich ſehr bebeu- 
tende Frage, die, mit Gottes Beifland, in deffen Hand 
fowohl wir, als unfere Neden find, wir nicht umhin 
können, aufzufnffen und zu beantworten. Es entücht 
nämlich die Fraje: was wir, im Hinficht auf die Be 
harrlichfeit im Guten bis an’s Ende, foweit Diefelbe, 
als ein Gefchent Gottes, zu betrachten if, von dem cr- 
ſten Menfchen denken follen, der, ohne Bweifel, fehler 
los und recht gefchaffen wurde? Sch will nicht fagen, wie 
konnte, wofern er die Gabe der Beharrlichkeit nicht 
hatte, er ganz fehlerlos ſeyn, da eine nothwendige 
Gabe Gottes ihm mangelte? denn auf folch cine Frage 
ift die Antwort Leicht: er hatte die Bcharrlichfeit nicht, 
weil er im Guten, welches er fehlerlos beſaß, mid: 
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verbarrte: die Fehlerhaftigfeit entiprang aus feinem 
Abfall vom Guten; wofern fie entſprang, if er, vor ih⸗ 
rem Urſprung, offenbar ganz fehlerlos gemwefen , zumal 
ein anderes if, Keinen Fehler haben, und ein am 
deres, in jener Güte, in der fein Fehler if, nicht 
verharren. Schon daraus nämlich, weil nicht gefagt 
wird, erfey niemals, ohne Fehler, gewefen, fon« 
dern gefagt wird, er fey nicht, obne Fehler, geblie— 
ben, leuchtet ohne Zweifel ein, er fen, ohne Fehler, 
gewefen, in welcher fehlerfofen Güte nicht verblieben 
zu ſeyn, er befchuldiget wird. Allein viel wichtiger 
und fchwicriger , zu beantworten, if die fo geftellte Frage: 
was haben wir denjenigen zu erwiedern, welche fpre- 
hen: wenn in jener Nehtfchaffenbeit, in 
welder er fehlerlos gefchaffen wurde, der 
erſte Menſch die Beharrlichkeit hatte, iſt er, 
ohne Zweifel, auch rechtſchaffen geblieben, 
wofern aber er rechtſchaffen geblieben iſt, 
hat er offenbar nicht gefündiget, folglich 
weder jene ihm eigentbümlihe Nechtſchaf— 
fenbeit, noch Gott verlaffen. Allein, daß er 
gefündiget, und das Gute verlaffen habe, 
verfihert uns die Wahrheit. Er hatte alfo 
die Gabe, in jenem Guten zu verharren, 
nicht erhalten; wofern er fie nicht erhalten 
hat, hatte er gewiß fie auch nicht empfan- 
gen. Wie hätte er die Gabe der Beharrlic- 
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feit empfangen, und bog tm Guten nicht 
verharren fönnen? Wenn er fie aber nicht 
hatte, weil er fie nicht empfieng, wie bat, 
durch Nichtbeharrlichkeit, gefündiget, der 
die Gabe der Beharrlihkeit nicht erbielt? 
Man kann ja nicht fagen, er babe fie nicht 
erhalten, weil er, durch den Reichthum 
der Gnade, von ber Maffe des Verderbens 
nicht ausgeföndert war, weil, bevor ber 
erfie Menfch gefündiget hatte, jene Maiie 
des Verderbens, im menfhlihen Geſchlechte, 
noch nicht vorhanden war, zumal erſt in Fol- 
ge jener Sünde ber Urfpyrung des Menſchen 
fehlerhaft geworden if. 

Daraus leuchtet vorläufig ein, wie heilſam das Br- 
fenntniß unferes, in allen Beziehungen, wahren Glar- 
bens fen, eines Glaubens, welcher Ichret, daß Gut, 
der Herr aller Dinge, welcher alles fehr gut gefchaffen 
hatte, vorauswiſſend, wie Böfes aus dem Guten entfe- 
ben werde, und nicht weniger einfebend, wie es, feiner 
allmächtigen Güte angemeflener fey, aus dem Böſen 
Gutes zu ſchaffen, als das Senn des Böſen zu Verbin 
dern, das Leben der Engel und der Menfchen fo einge 
richtet habe, daß einleuchte: erſtens, was der freve 
Willen derfelben ; zweitens, was die Wobltbat 
feiner Gnade, und das Urtheil feiner Gerechtigkeit 
vermöge. Darauf erſt find Engel, deren Fürst der Tew 
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fel iſt, freiwillig von Gott abgefallen. Fliehend jedoch 
ſeine Güte, durch welche ſie ſelig waren, konnten ſie 
nicht entfliehen feiner Gerechtigkeit, durch welche fie 
höchſt unfelig wurden. Die übrigen Engel haben frei» 
willig in der Wahrheit Stand gehalten, und dadurch 
die zuverläfiigfie Ueberzeugung verdient, daß fie in der 
Folge nimmer fallen werden. Wofern wir aus den hei⸗ 
figen Schriften nun zu erfennen vermögen , es werden 
feine der heiligen Engel mebr fallen, baben folches die 
Engel felbit viel deutlicher erkannt, weil ihnen die Of⸗ 
fenbarung der Wahrheit, in einem viel höhern Grade 
als uns, zu Theil geworden if. Uns aber iſt ein feliges 
Leben ohne Ende, und Gleichheit mit den Engeln ver- 
heiſſen. Diefer Berbeiffung zu Folge, wiſſen wir gewiß, 
daß, fobald wir jenes Leben, nah dem Gericht Gottes, 
erlangt haben, wir niemals mehr davon abfallen wer» 
den. Wofern nun die Engel, in Hinficht ihrer feld, 
folches nicht wüßten, würden wir nicht blos ihnen 
gleich, ſondern feliger, als fie werden: die Wahrheit 
aber bat nur verheiffen, daß wir ihnen gleich werben. 
Gewiß if alfo, daß die Engel deutlich erkennen, was 
wir blos glauben; nämlich, daß Feiner der heiligen En- 
gel fürder mehr fallen werde. Der Tenfel mit feinen 
Engeln, obwohl vor dem Falle fchon felig, wußte nicht, 
daß er mit denfelben in’s Elend verfinfen werde. In⸗ 
deiien würde, falls er und fie freiwillig in der Wahr- 
beit beitanden wären, ihre Seligfeit dadurch erhöhet 
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und vermehrt worden feyn, daß fie, zur Fülle der höch⸗ 
ften Seligfeit, als dem Lohne gleichfam ihrer Stand- 
haftigkeit, gelangend, im Hebermaffe der Liebe Got- 
tes , welche durch dem heiligen Geiſt ihnen verlichen 
worden wäre, fürder durchaus nicht mehr hätten fallen 
können, und bievon die allerzuverläffigite Erfenntnif 
gehabt hätten. Diefe Fülle der Seligfeit Hatten fie 
nicht: allein, nicht wiſſend ihr fünftiges Elend, ge 
nofien fie, wenn gleich eine geringere, doch eine ganz 
mangellofe Seligkeit. Wofern fie aber ihren Fünftigen 
Fall und ihre ewige Verdammniß vorausgemußt hät 
ten, würde ein feliges Leben, damals fchon, für fie un 
möglich geweſen feyn, zumal Furt vor einem Fünfti- 
gen und zwar fo großen Uebel fie nothwendig unfelis 
gemacht haben würde. 

So hat Gott auch den Menſchen mit freiem Willen, 
und, obgleich feines Fünftigen Falles unfundig, deh 
dergeflalt vollfommen aefchaffen, daß er wahrnahm, 
wie es in feiner Macht Liege, fowohl den Tod , als dus 
Elend auszumweichen. Hätte er in diefem Zuſtand der 
Vollkommenheit und Fechlerlofigfeit freiwillig verbarren 
wollen, fo würde er weder den Tod noch die Unglüdi« 
ligkeit, auch nur in etwas, erfahren, wohl aber, vermit- 
tels. feiner Beharrlichkeit, die Fülle der Seligkeit er 
reicht haben , einer Seligfeit, in der die Wonne beili- 
ger Engel beitehet, durchaus und, ohne irgend eine Br 
denflichfeit, gewiß, fürder nimmer zu fallen. Der Menſch 
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bätte im Baradiefe nicht felig, ja ee bätte dafelbft, 
wo feine Unſeligkeit flatt finden fonnte, nicht einmal 
feyn können, wofern er, feinen künftigen Fall vorauswife 
fend, aus Furcht vor einem fo aufferordentlichen Hebel, 
fiets traurig gewefen wäre. Freiwillig jedoch Gott 
verlaffend, erfuhr er das Urtheil der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit, gemäß welchem, über ihn und feinen ganzen 
Stamm, als welcher, damals fchon in ihm liegend, 
mit ibm die Sünde begangen hatte, die Verdamm⸗ 
niß ergieng. Nur die aus diefem Stamme durch die 
Gnade Befreiten werden auch von der, fie ſchon 
umfchlingenden, Verdammniß frey. Wofern aber feiner 
aus Allen befreit würde, dürfte Gottes gerechtes Ur⸗ 
theil nicht getadelt werden. Da nun aber, wenn auch 
im Vergleich mit denen, welche zu Grunde geben, 
wenige, doch der Zahl nach immerhin viele, befreit 
werden, fo if Diefes das Werft der Gnade, und 
einer unverdienten Gnade, welche allezeit uns zum 
Dank auffordert, zumal fie uns bemeifet, wie feiner 
aus ung, feiner Berdienfte wegen, fiherbeben dürfe, 
fondern jeder Mund (Nom. 3, 19.) gefiopfet 
werden müffe, auf daß ‚wer fih (Ci Corr. 
4, 31.) rühmet, nur im Herrn fich rübme, 


XI. 


Wie aber? hatte Adam die Gnade Gottes nicht? ja 
freylich hatte er eine große Gnade ; jedoch eine Gnade 
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eigeiter Art. Er mar im Befih jener Güter, welche er 
von der Gute feines Schöpfers erhalten, nicht durch 
eigene Berdieniie erworben hatte, und durch diefen 
Befi vor jeglichem Leiden frei. Die Heiligen hinge- 
gen, welche in einem Leben fich befinden , wo die Be— 
freiung, durch Gnade, erit erfolgen fol, find in ein 
Elend verfunfen, aus dem fie zu Gott (Mattb. 6, 13.) 
emporrufen: erlöfe uns von dem Hebel. Bene 
Güter peſitzend/ batte Adam den Tod Ehrifti nicht noth⸗ 
wendig, wie diefe, welche, ſowohl von ihrer Erb» als 
ihrer eigenen Sündenfhuld ; nur durch das Blut jenes 
Lamnıcs losgefprachen werden. Adam harte auch nicht 
nöthig des Beiflandes, um den diefe flehen, wenn fie 
(Rom. 7, 233. 24. 25.) ausrufen: ich fehe ein ande» 
res Gefeh in meinen Gliedern, welches wi. 
derfireitet dem Geſetze meines Geiftes und 
mich gefangen bält im Geſetz der Sünde, das 
in meinen Gliedern if. Ih unglüflidher 
Menfh, wer wird mich erlöfen von dieſem 
Leibe des Todes? Die Gnade Gottes durd 
Sefum Chriſtum, unferen Herrn, und fo fichen 
müffen, weilinibnen (Gal, 5, 17.) das Fleiſch 
gelüfet gegen den Geifl, und der Geiſt gegen 
das Fleifch, damit, in einem fo mühcvollen und ge» 
fährlichen Kampfe, fie Kraft zum Streit und Siege, 
durch die Gnade Ehrifli, erhalten. Bener aber, meder 
in einen folchen Sampf feiner feld gegen fich ſelbſt 
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verflschten, noch ſonſt anf eine Weife in Berwirrung 
gebracht, genoß an jenem Drte der Eeligfeit den 
Frieden, der feiner urfprüngfichen Natur eigentbümlich 
war: dieſe hingegen bedürfen, wenn auch nicht einer 
erfreulichern, doch einer mächtigern Gnade. Welche 
Gnade konnte nun aber mächtiger ſeyn, als Gottes ein⸗ 
gebohrner Sohn, der, gleich dem Vater, und ewig wie 
Er, für fie Menſch und, ohne irgend eine Erb» oder 
eine Cündenfchuld, von fündhaften Menfchen gekrenzi- 
get worden war? Der auferfianden am dritten Tage, 
um nie wieder zu flerben, für die Gterblichen den Tod 
erduldet, und den Geflorbenen das Leben verlichen 
bat, fo zwar, daß, durch defielben Blut erlöfet und 
eines fo großen umd einzigen Unterpfandes theilbaftig 
geworden, fie (Röm. 8, 31. 32,) ausrufen: wenn Gott 
für unsifi, wer wird wider uns feyn? Wird 
Bott, weldher feinem eigenen Sohne nicht 
seihonet, fondern für uns alle ibn dahin— 
gegeben bat, mitibm uns nicht alles gegeben 
baben? Gott alfo bat unfere Natur, d. i. die ver 
nünftige Seele und das Fleiſch des Menfchen in Chris» 
us auf eine fo einzig wunderbare, und wunderbar 
einzige Weife angenommen, daß der Sohn Gottes, 
ohne vorausgegangene Verdienfte feiner Gerechtigkeit, 
urfprünglich fo war, wie der Menfch zu feyn angefan. 
gen hatte, indem der Menich und. das ewige Wort 
eine und Diefelbe Perfon waren. Keiner iſt wohl in 
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Sinficht auf diefe Sache und diefen Glauben fo obne 
alle Einficht und Erfenntniß, daß er fagen könnte, bei 
Menfchenfohn babe, obwohl vom heiligen Geifte und 
der Jungfrau Marin geboren, dennoch), durch feinen 
freiwilligen Tugendwandel und durch feine guten Tha- | 
ten , ohne Sünde, exit verdient, Sohn Gottes zu ſeyn, 
zumal, wer fo redet, dem Evangelium geradezu wider 
ſprechen würde, dem Evangelium, welches (ob. 1, 14.) 
fagt: das Wort iſt Fleifh geworden. Wo if 
wohl diefes gefchehen, wenn nicht im Leibe der Zung- 
frau, aus dem der Menfch Chriſtus feinen Anfang ge 
nommen bat? And bat auf die Frage der Jungfrau, 
wie gefcheben könne, was ihr angefündiget wurde, der 
Engel nicht (Rue. 1, 35.), die Antwort gegeben: der 
heilige Geift wird über did fommen, umd die 
Kraft des Allerhöchſten dich überfchatten: 
deswegen wird das Heilige, welches aus dir 
geboren wird, Sohn Gottes heißen? Des- 
wegen! (fagte der Engel), nicht der Werfe wegen, 
welche der noch nicht Geborne unmöglich gethan haben 
fonnte, deswegen, weil der Geifl Gottes über 
dich fommen, und die Kraft des Allerhöchſten 
dich überfchatten wird, foll das Heilige, 
welches aus dir geboren wird, Sohn Gottes 
beifen. Eine folche, durchaus unverdiente Geburt 
bat den Menfchen mit Gott, bat das Fleifch mit dem 
ewigen Worte zu einer und derfelben Verſon vereint. 
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Auf diefe Geburt folgten erft die guten Werke , giengen 
feineswegs ihr , ald Berdienfte, vor. Auch war nicht zu 
fürchten , die, auf unausfprechliche Weife, vom wahren 
Gotte zu einer Berfon mit ihm, dem ewigen Worte, 
aufgenommene Menfichennatur fönnte, vermittels ihres 
freien Willens , fündigen, zumal, in Folge der wun⸗ 
derbaren Anfnahme, die menfchliche Natur von Gott 
bergeflalt durchdrungen wurde, daß die Negung eines 
böjen Willens, in derfelben, fürder unmöglich gemwefen 
wäre. Durch einen folchen Mittler bat Gott gezeigt, 
wie Er in der Folge diejenigen, welche durch fein Blut 
erlöfet werden, aus Böfen zu unmandelbar Guten um«- 
ſchaffe, indem Er ihn, als niemals Böfe, aufgenommen 
bat, auf das Feine Zeit wäre, wo er nicht gut war, 
was, wofern Er aus einem Böſen erft ein Guter ge 
worden wäre, der Fall nicht gewefen feyn würde. 
Eine folche Gnade hatte der erſte Menſch nicht; wo⸗ 
fern er nämlich eine ſolche Gnade gehabt hätte, würde 
er nie Böfes gewollt haben. Indeſſen hatte er gleich- 
wohl eine Gnade, die, falls er in derfelben hätte bleiben 
wollen, ihn ſtets würde vor dem Böſen bewahrt haben; 
eine Gnade, ohne: welche, feines freien Willens unge 
achtet, er nie hätte gut feyn können; jedoch eine Gna⸗ 
de , welche er gleichwohl, vermöge feines freien Willens, 
verlafften fonnte. Gott wollte, zwar nicht ohne feine 
Gnade ihn laſſen, doch aber diefelbe feinem freien Willen 


anbeim flellen, welcher wohl sum Böfen, zum Guten 
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aber nicht hinreichend iſt, wofern derfelbe wicht Unter- 
ſtützung durch die almächtige Güte, erhält, und zwar 
eine Unterſtützung, die den erſten Menfchen, falls er fie 
nicht freiwillig aufgegeben hätte, flet3 gut erhalten 
haben würde. Allein, verlaffend diefelbe, wurde der 
erſte Menfch auch von ihr verlaffen. Jener Beiſtand 
Gottes war nämlich von der Art, daß er ihn verlaſſen, 
oder behalten Fonnte, wie er wollte, nicht aber von 
der Art, daß er, in Folge deffelben wirklich wollte. Die 
erſte Gnade, welche dem erſten Adam gegeben wurde, 
war dieſe: mächtiger aber, als fie, if die Gnade 
im zweiten Adam. Denn wenn, in Folge der erfien 
Gnade, der Menfch gerecht zu bleiben vermag, falls er 
gerecht bleiben will; vermag der Menfch, in Folge der 
zweiten Gnade, nicht nur diefes, fondern fie bewirfet 
"noch überdies, daß der Menfch will und fo fräftig 
will und mit einer folchen Innbrunſt der Liebe mil, 
daß, durch die Macht feines geifligen Willens , die Be— 
gierlichfeit des Fleifches, welche gegen den Geiſt gelür 
fiet, ganz überwunden wird. Nicht unbedeutend indef- 
fen ift dabei die Macht des freien Willens, der, wie in 
die Augen leuchtet, zwar, ohne Unterflükung der Gnade, 
im Guten nicht verbleiben, jedoch, nach Belieben, des 
Beiſtandes jener Unterſtützung ſich entſchlagen konnte. 
Die größere Macht dieſer Gnade zeigt ſich nicht nur 
dadurch, daß der Menſch, durch fie, die verlorne Frei⸗ 
heit wieder erwerben, und, ohne fie, weder das Gute er» 
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greifen, noch in demfelben, wofern er es auch wünfcht, 
aushalten kann, wohl aber zeigt fich die größere Macht 
dDiefer Gnade dadurch, weil fie bewirfet, daß der Menfch 
im Guten nicht blos aushalten kann, fondern wirklich 
aushalten will. 

Damals alfo hatte Gott dem Menfchen einen guten 
Willen gegeben, weil mit einem guten Willen derjenige 
ihn fchuf, welcher, in jeder Beziehung, ihn gut gefchafe 
fen hatte. Nicht weniger hatte er auch feinen Beiſtand 
ihm verliehen, ohne welchen im guten Willen der 
Mensch nicht verbarren fonnte, wofern er auch wollte: 
das Wollen, oder Nichtwollen felbit aber überließ Gott 
ber freien Wabl des menfchlichen Willens. Der Menfch 
fonnte alfo bleiben, wenn er wollte, er hatte den Bei- 
Hand erhalten, durch welchen die Standhaftigfeit im 
Guten, vermittels feines freien Willens, bedingt if. Als 
lein, daß cr nicht verharren wollte, ift fo gewiß feine 
eigene Echuld, als gewiß es auch fein Verdienſt ge— 
gewefen ſeyn würde, falls er den Willen der Beharr- 
lichkeit gehabt hätte. Hievon geben uns ein Mufler die 
heiligen Engel, welche, während andere Engel, aus 
freiem Willen, fielen, aus freiem Willen, ſtandhaft ges 
blieben find, und den, folch einer Standhaftigkeit ger 
bübrenden, Kohn verdient haben; die Fülle der Selig» 
feit nämlich, mit dem gewiſſen Bewußtfenn, des Ge- 
nuffes derfelben ſtets fich zu erfreuen, Hätte ein folcher 
Beiftand fogleich nach der Schöpfung, entweder den 
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Engeln, oder den Menfchen gemangelt, fo würden En- 
gel und Menfchen, als welche, zufolge ihrer urfprüng- 
lichen Natur , ohne einen folchen Beiſtand, falls fie auch 
wollten, nicht hätten gut bleiben Fünnen, durchaus ohne 
eigene Schuld gefallen feyn, zumal ihnen der Beilland 
abgieng, ohne den, gut zu bleiben, fie nicht vermoch⸗ 
ten. Wenn aber gegenwärtig derfelbe Beiſtand Men 
fchen mangelt, fo if diefer Mangel eine Strafe der 
Sünde: wird aber derfelbe Beiſtand Menſchen gegeben, 
fo ift er Gefchent der Gnade, nicht Belohnung des Ver- 
dienfles, und viel wichtiger wird diefes Geſchenk durd 
Sefum Chriftum, unfern Herrn, indem es, nach Gottes 
Wohlgefallen, fo groß und fo befchaffen ifi, daß ohne 
daffelbe, falls wir auch wollen, unmöglich wir gut blei- 
ben , mit demfelben hingegen, wir wirklich gut bleiben 
wollen. Diefe Gnade Gottes iſt es, welche im uns 
nicht nur bewirfet, daß wir das Gute empfangen und 
ftandhaft behalten können, wenn wir wollen, fon- 
dern die auch nicht weniger bewirfet, daß wir wollen, 
was wir Fönnen. Im erfien Menfchen war wohl cin 
Theil diefer Gnade, nicht aber auch der andere, folg- 
Lich nicht eine folche Gnade: denn das Gute, welches 
er noch nicht verloren batte, zu empfangen, bedurfte 
er feine Gnade: um aber im Guten zu verharren, be 
durfte er jenes Beiſtandes der Gnade, ohne welchen er 
nicht verharren konnte. Er erhielt das Vermögen , be 
harren zu können, falls er bebarren wollte, jedoch 
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nicht die Gabe, wirklich zu beharren, wie er beharren 
konnte: denn hätte er das Wollen mit dem Kön— 
nen erhalten, fo würde im Guten er flandhaft geblic- 
ben ſeyn. Adam Fonnte alfo im Guten flandhaft blei- 
ben, wenn er wollte: daß er nicht wollte, iſt Folge 
der Wahl feines Willens, welcher damals noch derge- 
ftalt frei war, daß er das Bute und das Böſe wollen 
fonnte. Was fann aber freier fein, als ein dergeflalt 
freier Willen, daß er der Sünde nicht dienen kann, ein 
freier Willen alfo, welcher der einftige Lohn des menfch- 
lichen Verdienftes fein wird, wie er fchon geworden ill 
der Lohn des Verdienites heiliger Engel? Nachdem aber 
bie Menfchen die Verdienſtlichkeit des Guten , durch die 
Sünde ‚ verloren hatten, iſt für die, welche befreit wer⸗ 
den, zum Geſchenk der Gnade geworden, was früher 
zur Belohnung des Verdienſtes beſtimmt war. 


XII. 


Wir müſſen alſo den Unterſchied zwiſchen dem Kön⸗ 
nen — nicht ſündigen, und dem Nichtfönnen — ſün— 
digen, zwifchen dem Können — nicht flerben, und dem 
Nichtkönnen — flerben; fo auch zwifchen dem Kön- 
nen — das Gute nicht verlaffen, und dem Nichtfön- 
nen — das Gute verlaffen, genau und bedächtlich ins 
Aug faſſen. Der erſte Menfch nämlich konnte — nicht 
fündigen, konnte — nicht flerben, konnte — das Gute 
nicht verlaſſen. Werden wir deswegen fagen, derienige, 


342 


welcher eine folche Freiheit des Willens erhielt, batte 
nicht das Vermögen, zu fündigen? Dder war unmög- 
fich zu flerben demienigen, an welchen die Worte (1. 
Mof. 2, 417.) gerichtet waren: fobald du fündigft, 
wirft du des Todes ſterben? Dder war unmöglich, 
das Gute zu verlaffen demienigen, welder, durch Sün- 
digen, es verließ und, in Folge deſſen, flarb? Die erfte 
Freiheit des Willens beftund alfo, im Können — nidt 
ſündigen: die letzte aber, welche viel volfommmer if, 
wird beftehen, im Nichtkönnen — fündigen. Die 
erite Unſterblichkeit beſtund, im Können — nicht ficr- 
ben; die lebtere aber , welche viel vollkommner fenn 
wird, wird befichen, im Nichtfönnen — erben. Die 
erite Kraft der Beharrlichkeit beflund, im Können — 
das Gute nicht verlaffen: die lebte GSeligfeit der Be- 
barrlichkeit wird beflehen, im Nichtfönnen — das 
Gute verlaffen. Sollten wohl jene eritern Güter des— 
wegen entweder nichtig , oder unbedeutend gewefen feyn, 
_ weil diefe letztern vollfommner und beffer ſeyn werden ? 
Denfelben Unterfchied müſſen wir auch in Bezug auf 
die Gnade machen. Etwas anderes iſt nämlich der Bei- 
fand der Gnade, ohne welchen etwas nicht gefchiebt , 
und etwas anderes der Beilland der Gnade, durch wel- 
chen, was immer, gefchieht. Ohne Nahrung z. B. ver- 
mögen wir nicht zu leben; gleichwohl verhindern die 
vorhandenen Lebensmittel den Tod desjenigen nicht, 
welcher gerade fierben will. Die Unterſtützung, welche 
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die Nahrung dem Leben verleiht, beftcht alfo darin, 
Daß wir, ohne Diefelbe , zwar nicht leben koönnen, jedoch, 
mit derfelben, nicht nothmwendig leben müflen. Die 
Glüdfeligfeit hingegen, welche der Menfch noch nicht 
bat, if von der Art, daß augenblicklich , fobald er fie 
bat, im Genuffe derfelben, er felig iſt: denn fie iſt ein 
Beifland, ohne welchen nicht nur nicht gefchieht, fon» 
dern durch den wirklich gefchiehbt, wozu, auf daß es 
gefchehe, er gegeben wird. Diefer Beiltand iſt dem» 
nach von zweifacher Art; ein Beiftand, durch den etwas 
gefchieht, und ein Beiſtand, ohne den etwas nicht ge 
fhieht. Sobald demnach die Seligfeit dem Menfchen 
verlichen wird, iſt nothwendig der Menfch fogleich 
felig; wie notbwendig auch, wofern fie ihm nicht ver- 
| lieben wird, niemals felig. Es liegt z.B. In der Natur 
der Nahrungsmittel, daß der Menfch durch ſie, zwar 
nicht nothwendig leben müſſe, wohl aber , daß er, obne 
fie, nicht Ichen könne. So ift auch dem erſten Menfchen, 
welcher in jenem, dem recht Gefchaffenen, anerfchaffenem 
Gute fchon empfangen hatte das Können — nicht 
fündigen, das Können — nicht flerben, das Können 
— das Gute nicht verlaffen, noch überdies verliehen 
worden eine Gabe der Behnrrlichkeit, ohne welche, wo— 
fern er auch gewollt hätte, der Menfch im Guten nicht 
verharren fonnte, obwohl, in Folge derfelben, er im Gu- 
ten nicht verharren mußte. Nun aber wird den Heili- 
gen, welche zum Neiche Gottes, durch die Gnade Gottes, 
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vorausbeftimmt wurden, nicht bloß eine ſolche Gnade 
zur Beharrlichfeit gegeben, fondern ein Beiſtand, in 
welchem die Beharrlichkeit felbft , als eine Gabe, mitent- 
halten ift, fo zwar, daß fie, ohne ein folches Gnaben- 
geſchenk, nicht nur im Guten nicht verharren Fönnen, 
fondern vielmehr nur, im Folge diefes Enadengefchen- 
fes, im Guten verharren. Es heißt (Joh. 15, 5.) nicht 
nur: ohne mich Fönnet ihr nichts thun, fondern 
es beißt auch eben fo (v. 16.): nicht ihr habet 
mich auserwählet, fondern ich babe euch aus— 
erwählet, und euch dazu beiftimmt, daß ihr 
bingebet, und Frucht bringet, und daß 
euere Frucht bleibe. Diele Worte zeigen offenbar 
genug an, daß der Herr feinen Jüngern nicht blos Ge- 
vechtigkeit, fondern auch Beharrlichkeit in der Gerech⸗ 
tigfeit verlichen habe. Dder wer wagt zu fagen, ihre 
Frucht werde nicht bleiben, wenn Chriftus fie dazu aus 
erwählt und befiimmt bat, bin zu geben umd 
Frucht zu bringen, auf daß ihre Frudt 
bleibe? Wer wagt zu fagen, vielleicht wird fie nicht 
bleiben, da (Nöm. 11, 29.) weder Gaben noch Ruf 
jemals Gott gereuen werden? Ich rede von dem 
Rufe derienigen, welche, nach dem ewigen Rathſchluß, 
berufen find. Wenn alfo für diefe Chriſtus bittet, damit 
ibnen der Glauben nie mangle, wird er, ohne Zweifel, 
bis an's Ende ihnen nicht mangeln, folglich werden fe 
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bis ans Ende verharren, ja das Ende ihres Lebens wird 
ihren Glauben noch beharrlicy finden. 

Eine größere Freiheit wird allerdings erfordert, um, 
unter fo vielen und großen Verfuhungen, wie fie im 
Paradies nicht geweſen waren, unterſtützt und geflärft 
durch die Gnade der Beharrlichkeit, alle Lüften, Schref- 
fen und Irrthümer diefer Welt, und die Welt felbit zu 
überwinden , wie felbes augenfcheinlich die heiligen Mar- 
tyrer beweifen. Der erite Adam bfieb nämlich nicht 
ftandhaft , obwohl er aufferordentlich glücklich war, und 
ibm, die Sünde zu vermeiden, fo leicht geweſen wäre ; 
er blieb nicht ſtandhaft, obwohl niemand durch Schref- 
fen zur Sünde ihn nöthigte, wohl aber des furchtbaren 
Gottes Befehl von fol einem Mißbrauch feiner Freie 
beit abfchrefte ; diefe Martyrer blieben ftandhaft im Glau- 
ben, wenn auch die Welt, ich will nicht ſagen, fie blos 
fchrefte, fondern fogar gegen ihre Standhaftigfeit wüthe- 
te: jener fah gegenwärtige Güter, die er verlieren wür« 
de, diefe ſahen nicht die fünftigen Güter, welche fie 
erhalten würden. Woher alfo eine folche Standhaftig- 
feit, wenn nicht von der Gnade desienigen, von defien 
Barmherzigkeit fie auch die Gabe empfangen haben, 
gläubig zu feyn: von deſſen Barmherzigkeit fie auch 
empfangen haben (Thin. 1, 7.) nicht den Geiſt der 
Furcht, gemäs welchem fie den Verfolgungen entfloben, 
wohl aber den Geift der Kraft, der Liche und 
Enthbaltfamfeit, durd den fie, Drohungen umd 
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Reize verfchmähend, allen Qualen fiegreich ſich unter- 
zogen? Zenem ift ein freier Willen , ohne Sünde, gege- 
ben worden, zumal derfelbe ihm anerſchaffen war, ein 
freier Willen, welchen er. aber der Sünde dienfibar 
macht: der Willen diefer hingegen iſt aus Der Dienji- 
barkeit der Sünde, in die er ſchon verfunfen war, durch 
denjenigen wieder befreit worden, welcher ( Bob. 8, 36.) 
gefprochen hat: wenn der Sohn euch frei macht, 
werdet ihr wahrhaft fret ſeyn. Wirklich em- 
pfangen fie, durch diefe Gnade , cine fo große Freiheit, 
daß, wenn gleich der Kampf gegen die Begierlichkeit 
der Sünde, während diefem Leben, nie aufböret, und 
auch mitunter bei ihnen fih Febler einfchleichen, wel 
cher wegen fie täglich (Matth. 6, 12.) zu fleben haben: 
vergieb uns unfere Schulden: fie gleichwohl 
nimmer Sklaven einer Todfünde werden, in Bezug auf 
welche (I. Joh. 5, 16.): es beißt: es giebt eine 
Sünde zum Tode, wofür ih nicht fage, das 
jemand beten foll. Weber diefe Sünde kann vieles 
und verfchiedenartiges gedacht werden, weil, in den bi. 
Schriften, nicht deutlicher hierüber gefprochen wird: ich 
aber behaupte: es fei jene Sünde, gemäß welcher der 
durch Liebe thätige Glauben, bis zum Tode, ver 
Yaffen wird. Einer folchen Sünde find entboben dicje- 
nigen, welche nicht, wie der erſte Menfch, frei, fon- 
dern, durch die Gnade Gottes, vermittels des zweiten 
Adams, befreiet find: befreiet auf eine Weiſe, das 
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von der freien Wahl ihres Willens es abhängt, Gott zu 
dienen, und (Röm. 6, 18.) vom Teufel fih nimmer 
umſtricken zu laffen; befreit von der Sünde, find fie näm- 
lich dienfibar geworden der Gerechtigkeit, im welcher fie 
auch flandhaft bleiben bis an’s Ende, zumal folche Be» 
harrlichkeit ihnen derjenige verleiht, welcher fie vor— 
aus erfeben und voraus beſtimmt und nad 
dem Natbfchluffe berufen und gerecht ge— 
macht und verberrlichet bat! Denn was von 
ibm, in HSinficht auf Diefe, verfprochen wurde, hatte er 
für die Zufunft fchon erfüllt, Er, deſſen Verheiffungen 
Abraham geglaubt bat, Abraham, dem diefer Glauben 
zur Gerechtigfeit angerechnet wurde, weil er durch 
Vollſtändigkeit dieſes Glaubens, Gott, welcher, wie 
(Nöm. 4, 23.) gefchrieben flieht, mächtig iſt, zu er— 
füllen, was er verheiffen hat, die Ehre gegeben 
hatte. 

Gott felbft fomit macht jene vorerit gut, auf daß 
fie Gutes wirken; denn er hat dem Abraham folche nicht 
verfprochen, weil er zum voraus wußte, daß fie, von 
fich felbft aus, gut feyn würden, indem, wofern Die 
Sache fich fo verhielte, nicht von ihm, fondern von 
ihnen abhangen würde, was cr verheißen bat. Nicht 
fo war der Glauben Abrahams, welcher, mit unge» 
fhwächtem Vertrauen, Gott die Ehre gab, 
glaubend, ohne alle Befhränfung, Gott iſt 
mächtig, auch zu erfüllen, was er verheißen 
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bat. Er fagt nicht, Gott ift mächtig, zu verheißen, 
was er voraus gefehen hat, oder er kann zeigen, was 
er voraus gefagt bat, oder er Fann voraus willen, mas 
er verheißen hat, fondern er fagt: Gott iſt mächtig, 
auch zu erfüllen, was er verbeißen bat. 
Standhaft im Guten macht alfo der, welcher gut 
macht. Alle demnach , welche fallen und zu Grunde 
gehen, find nicht in der Zahl der Vorherbeflimmten ge- 
wefen. Obgleich fomit (Röm. 14, 4.) die Worte: mer 
bift du, der du einen fremden Knecht richteſt? 
er ſteht, oder fällt in feinem Herrn, auf alle, 
welche wicdergeboren ein frommes Leben führen, ſich 
beziehen ; fo nahm der Apoflel dennoch fogleich auf 
die Borherbeflimmten Rüdfiht, wo er fagt: er wird 
aber ſtehen: und auf daß er diefes nicht fich ſelbſt 
zuſchriebe, feht er bey: denn Gott iſt mächtig, ibn 
ſtandhaft zu erhalten. BBeharrlichkeit giebt alfo 
derjenige, welcher mächtig iſt, wie flandbaft zu erbalten 
alle, welche fliehen, auf daß ihre Standhaftigfeit durd- 
gängig und vollfommen ausdaurend fey; To auch nicht 
weniger mächtig iſt, wieder herzuſtellen Ddicienigen , 
welche gefallen find: denn der Herr (Pfl. 145, 8.) 
richtet auf die Berfchlagenen. Weil demnach der 
erſte Menfch diefe Gabe Gottes, d. i. die Beharrlichkeit 
im Guten, nicht erhielt, fondern , im Guten zu verhar- 
ren, oder nicht zu verharren , feiner freien Wahl an- 
beim geftellt wurde, hatte fein Willen, welcher ohne alle 
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Sünde geſchaffen, auch im Innern feinen Widerfland 
von Seite der Begierlichfeit fand, folche Kräfte, daß, 
bei einer folchen Güte und einer folchen Leichtigkeit, 
ein gutes Leben zu führen, die Beharrlichkeit gar wohl 
ibm überlaffen werden durfte, obwohl Gott voraus 
wußte, auf eine Weife, mit welcher fein Zwang für den 
Handelnden verbunden war, daß er, im Guten nicht 
verharrend, unrecht handeln werde, aber nicht weniger 
zugleich wußte, wie Er, Gott nämlich, in Bezug auf 
ihn, dennoch recht handle. Nachdem jene große Freiheit, 
in Folge der Sünde, verloren gegangen war, blieb eine 
Schwachheit zurück, welche, durch eine noch größere 
Gnade, unterflüßt werden muß. So gefiel es Gott, den 
Stolz menfchlicher Anmaßung ganz auszutilgen, auf 
daß (1 Cor. 1, 29.) Fein Fleiſch, d. i. fein Menſch 
vor ihm fih rühme. Warum aber darf Fein Fleifch 
vor ihm fih rühmen, wenn nicht jener Verdienſte 
wegen, welche das Fleiſch, da es fie haben Fonnte, 
verlor , und verloren hatte, vermittels feines Vermö⸗ 
gens, fie zu haben, nämlich vermittels des freyen Wil⸗ 
lens ? Deswegen bleibt den Zubefreyenden nichts mehr 
übrig, als die Gnade des Befreyers. So nur darf alfo 
fein Fleifch vor ihm fih rühmen: denn weder die Un—⸗ 
gerechten, die gar feinen Grund, fich zu rühmen, haben, 
dürfen fich rübmen, noch die Gerechten, welche, was 
des Ruhmes an ihnen würdig if, dergefialt von ihm 
haben, daß fie feinen andern Ruhm, als den haben , zu 
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welchem (Bfalm 3, 4.) fie fprechen: du bift mein 
Ruhm und der Erheber meines Hauptes! Die 
Worte der Schrift: „anfdaß fein Fleifch vor ibm 
ſich rühme,“ haben demnach auf alle Menfchen Be- 
zug: die Worte hingegen (1 Eorr. 1, 31.): wer ſich 
rühmet, rühme fih indem Herrn,“ nur auf Die 
Gerechten. Ganz unverfennbar leuchtet diefes aus der 
Rede des Mpoftels hervor, der, nachdem er gefagt 
hatte: „auf daf fein Fleifh vor ihm fich rüh- 
me,“ fogleich, damit es nicht den Anfchein gewinne, 
als mangelte den Heiligen gar aller Ruhm, die Worte 
beifebt: durch ihn aber feyd ihr in Sefu Chri— 
flo, der uns von Gott gemaht iſt, zur Weis« 
beit, zur SGerechtigfeit, zur Heiligung und 
zur Erlöfunga, damit, wie gefchrieben ſteht, wer 
fih rühbmet, ſich im Herrn rühme. Daher fomt 
es, daß in diefem Drte des Elendes, wo (Sob 7, 1.) 
Das menschliche Leben eine Berfuhung auf 
Erden ift, die Tugend (2 Eorr. 12,9.) in der Schwach— 
heit vollendet wird; die Eugend, welcher wegen, wer 
fih rühbmet, nur im Herrn fi rühmen ſoll. 
Aus diefem Grunde wollte Gott, daß, der Beharr- 
lichkeit im Guten wegen, feine Heiligen nicht eigener 
Kräfte, fondern nur feiner fich rühmen , zumal Er ihnen 
nicht nur Beiſtand giebt, wie er dem erfien Menſchen 
gegeben hat, einen Beiſtand, ohne den fie nicht ſtandhaft 
bleiben können, wenn fie auch wollen, fondern in ihnen, 
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nebit dem Wollen-fönnen, auch das wirflide 
Wollen bemwirfet: fo zwar, daß ihnen mit dem 
Bermögen, auch der Willen zur Standhaftigfeit, 
durch die göttliche Gnade, verliehen wird , indem nur 
dann ganz gewiß fie fHandhaft bleiben werden, wenn 
fie, wie flandhaft bleiben fönnen, fo auch ſtandhaft 
bleiben wollen. Ihr Willen wird alſo durch den heili— 
gen Geiſt auf eine Weiſe entflammt, daß fie fo handeln 
fönnen, weil fie fo handeln wollen; fo handeln wollen, 
weil Gott die Urſache iſt, daß fie fo wollen. Wenn bei 
der fo großen Gebrechlichfeit diefes Lebens, (bei der Ge— 
brechlichkeit , in welcher, um jegliche Selbſterhebung zu 
unterdrücken, die Tugend vollendet werden foll ) es von 
ihrem Willen allein abbienge, ob fie im Beiſtand Got» 
tes, ohne den fie im Guten nicht Stand halten könnten, 
bleiben oder nicht bleiben wollten, und Gott auf fie 
nicht dergeſtalt einwirkte, daß fie darin verbleiben woll— 
ten, fo würden, weil unter den vielen und großen 
Berfuhungen ihr Willen feiner eigenen Schwäche er» 
fäge, fie nicht ſtandhaft bleiben, zumal, fchwach, wie 
fie find, fie nicht flandhaft bleiben wollten , oder, in 
Folge der Willensfchwachheit, nicht fo Fräftig wollten, 
"daß fie auch könnten. Es ift alfo der Schwachheit des 
menfchlichen Willens Hülfe geleiftet worden, durch eine 
ebenfo unabwendbare, als alles überwindende Wirk— 
famfeit der göttlichen Gnade, in Folge der derfelbe, 
wenn auch an fich noch fo ſchwach, gleichwohl nicht er— 
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lieget, und durch Feine widerwärtigen Vorfälle übermun- 
den wird. Daher fam es, daß der ſchwache und ge 
brechliche Willen des Menfchen, in einem Faum ange 
fangenen Guten, durch die Kraft Gottes beharrte, ob» 
wohl der ſtarke und vollfräftige Willen des erfien Dien- 
ſchen, in einem viel vollfommnern Gute, weil bloß auf 
die Kraft feines freyen Willens geflüßt, nicht beharrte , 
wenn gleich der Beiſtand Gottes demfelben nicht man- 
gelte, der Beiftand nämlich, ohne den er nicht flandhaft 
bleiben fonnte, wenn er wollte, wohl aber ihm man- 
gelte jener Peiſtand, durch welchen Gott in ihm nicht 
nur das Wollen-können, ſondern auch das wirkliche 
Wollen bewirkte. Dem durchaus Starken überließ und 
übertrug Gott, zu thun, was er wollte. Den Schwachen 
hingegen, feine Gnade zu verleihen, bat er ſich vorbe 
halten ‚, eine Gnade, in Folge welcher ihr freyer Willen 
vom Guten gerade fo unabbringlich, als, in Vollziehung 
deffelben , unüberwindlich wird. Wenn daher Chrifius 
( Zue. 22,32.) fpricht: ich babe für dich gebetben, 
Betrus! daß dein Blauben nie aufböre, if die 
fes zu verfichen, als zu demjenigen gefagt , welcher 
auf den Fels gebaut wurde. Der Menfch Gottes wird 
demnach , nicht nur, weil er Barmberzigfeit erbielt, 
gläubig zu feyn, fondern auch nicht weniger, meil er 
Barmherzigkeit erhielt, gläubig zu bleiben, wofern er 
fich rühmet, im Heren ſich rühmen. 
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XIII. 


Diefes fage ich nur in Bezug auf die, welche für 
das Neich Gottes zum voraus befiimmt worden find, 
deren Zahl fo gewiß it, daß zu derfelben weder Einer 
hinzu, noch aus derfelben Einer hinweg fommen kann; 
fage es aber nicht in Hinficht auf folche, von welchen 
(Bf. 39, 6.) es heißt: nachdem er die Bothſchaft 
gebracht und gefprohen hatte, wurden fie 
über die Zabl vermehret: denn diefe mögen wohl 
Berufene, aber nicht Ausermwählte genannt wer 
den, zumal fie nicht, nach dem ewigen Rathſchluſſe, 
berufen find. Daß aber die Zahl der Ausermwähle 
ten, dergeſtalt feſtgeſetzt, weder eine Vermehrung 
noch eine Verminderung erleide, iſt gewiß: denn wenn 
Johannes der Täufer (Matth. 3,,8. 9.) ſpricht: thut 
würdige Früchten der Buße, und ſaget nicht 
bei euch felbfi, wir haben Abraham zum Ba» 
ter: denn der Herr fann auch aus die ſen Stei— 
nen Söhne Abrabams erweden: fo haben dieſe 
Worte offenbar den Sinn, diejenigen, welche nicht Früch⸗ 
te der Buffe zeigen , müffen auf eine Weife von der, dem 
Abraham verfprochenen Zahl meggefchnitten werden , 
daß, defien ungeachtet, die Zahl ganz bleibe, mas noch 
unverfennbarer aus den Worten (Apofal. 3, 11.) fich 
ergiebt: behalte, was du haft, damit nicht ein* 
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ein Anderer nur dann die Krone empfangen wird, wenn 
diefer fie verloren hat, die Zahl fchlechthin unverändert 
bleibt. | 

Wenn aber felbft zu den Heiligen, welche ausharren 
werden im Guten, diefes gefagt wird, gleichfam als 
wäre noch ungemwiß, ob fie im Guten aushalten werden, 
find derlet Worte zu betrachten, als in der Abficht an 
fie geſprochen, damit fie nie, in folgen Gedanken, fi 
felbfi erheben, fondern vielmehr (Röm. 11, 20.), 
ihrer felbfi wegen, in Furcht bleiben. Oder wer aus 
der großen Zahl der Gläubigen dürfte, während diefem 
fierblichen Leben fchon, fich anmaßen, unter der Zahl der 
Borherbeftimmten zu fen? So was muß, um den 
Stolz der Selöfterhebung zu verhüten, auf diefer Welt 
flets ganz verborgen bleiben; denn, folchartige Selbiters 
bebung zu verhindern, wurde ia der Apoſtel felbfi 
(2 Eorr. 12, 7.) durch den Engel des Satans gefchlagen. 
In diefer Abficht auch zu den Apofleln (Joh. 15, 7.) ger 
fprochen : wenn ihr in mir bleiben werdet. So 
fprach dersenige, welcher fchon wußte, daß fie in ihm 
bleiben werden. Nicht anderft find auch zu deuten die 
Worte des Propheten (Iſaj. 1, 19.): falls ihr ge— 
wollt und mich angehört haben werdet: denn 
er wußte in felbft (Phil. 2, 13.), in welchen Er das 
Wollen bewirken werde. Viele ähnliche Stellen 
"finden fi in den heiligen Schriften. Der Vortheil 
diefes Geheimniffes beſteht nämlich darin, daß Keiner 
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ſich felbft erheben darf, fondern jeder, auch beim beften 
Zebenswandel , fich flets fürchten muß, weil noch nicht 
offenbar if, ob er zum Ziele gelangen werde. Des 
Nutzens wegen alfo, welchen ein ſolches Geheimniß 
bat, ift nothwendig zu glauben , Einige aus den Kin» 
dern bes Verderbens, welche die Gabe der Beharrlich- 
Feit bis ans Ende nicht empfangen hatten, fangen im 
Glauben, der durch Liebe thätig wird, ihr Le 
ben an, und feben daffelbe auch einige Zeit fort, fallen 
aber dennoch wicher ab, ohne daß fie Gott, vor dem 
Falle, aus diefem Leben genommen bat. Würde diefes 
bey gar feinem aus ihnen gefcheben, fo fönnte die 
allerheilſamſte Furcht , welche den verderblichen Heber- 
muth unterdrüdet, nur folange dem Stolz der Men- 
Shen Einhalt thun, bis fie zur Gnade Chriſti, durch 
welche die dauerhafte Frömmigkeit des Lebens bedingt 
wird, gelanget wären; fpäter würde, an ihre Stel⸗ 
le, eine gänzliche Sicherheit treten, der Gnade nie 
mehr verluflig zu werden. Eine folche, zu vermeffene 
Sicherheit kann an einem Drt der Verfuchungen, wie 
diefe Welt iſt, nie gut ſeyn, zumal, bey der fo großen 
Schwachheit der menfchlichen Natur, eine Sicherheit 
diefer Art gar leicht Stolz erzeugen könnte. Unter 
defien wird Sicherheit folcher Art einft doch eintreten ; 
denn, wie die heiligen Engel gegenwärtig fchon find, 
werden einft auch die Auserwählten ihres Heiles gewiß 
werden, jedoch erſt dann, wenn jeglicher Stolz bey 
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ihnen unmöglich geworden feyn wird. Die Zahl der 
Heiligen alfy, welche, durch Gottes Gnade, für das Reich 
Gottes voraus beſtimmt wurden, und die ſomit auch 
die Gabe der Beharrlichkeit bis ans Ende empfangen 
haben, wird, ohne Störung, durch dieſes Leben hin— 
durch geführt, und im jenfeitigen Leben im Zuflande 
einer gänzlichen Unverlebbarkfeit, aus der die höchſte 
Seligfeit, fießet, vermittels ganz eigener Erbarmung 
des Erlöfers gegen fie, einer Erbarmung, welche fich, 
in der Befehrung und im Kampfe nicht Weniger, 
als in der Verherrlichung, wirffam erweifet, ewig 
erhalten werden. | 

Doch auch dann noch iſt, dem Zeugniß der heiligen 
Schrift zufolge, Gottes Erbarmung ihnen nothwendig : 
denn der heilige David (Pſalm 102, 4.) fpricht von 
Gott feinem Herrn zu feiner Seele: welcher dic 
frönet aus Mitleid und Erbarmung. Sm näm- 
lihen Sinne redet auch der Apoftel Safobus (2, 13,): 
das Urtheil wird ohne Barmberzigfeit über 
denjenigen ergeben, welcher Feine Barmber 
sigfeit geübet bat; Worte, aus denen offenbar ge- 
nug erhellet, daß, felbit bei jenem Gerichte , wo die 
Gerechten gekrönet, die Ungerechten aber verdammt 
werden , Einige, mit Barmherzigkeit, Andere, obne 
Barmherzigkeit, gerichtet werden. Deshalb fpricht auch 
die Mutter der Machabäer zu ihrem Sohne (2. Machab. 
7,29.): damit zur Zeit jener Erbarmung ich 
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mit beinen Brüdern dich aufnehbme: denn 
wenn der gerechte König, (wie gefchrieben ſteht) 
aufdem Throne fihen wird, wird, gegen ihn, 
Fein Böfes fih erheben. Weraber wird ſich 
rühbmen, ein reines Herz zu haben; oder wer fi 
rühmen, ohne Befleckungen der Sünde zu feyn? Auch 
dort ift alfo Gottes Barmherzigkeit noch nothwendig, 
gemäß welcher felig wird, wem Gott die Sünde 
nicht zugerechnet bat (BIT. 31, 2.): aber alsdann 
wird, gemäß der ewigen Gerechtigkeit, Gottes Erbar- 
mung 1edem , nach dem Berdienfte feiner guten Werke, zu 
Theil werden : denn, weil es heißt: ein Gericht ohne 
Erbarmung bat derienigezu gewärtigen, wel. 
cher Feine Barmherzigkeit geübet hat, wird 
offenbar , wie folche, bei welchen die guten Werfe der 
Barmherzigkeit gefunden werden, mit Barmberzigfeit ge 
richtet und fomit felbit die Verdienfte guter Werke, mit 
Barmherzigkeit, belohnet werden. Doch diefer Fall tritt 
im gegenwärtigen Leben nie ein, wo nämlich die Erbar- 
mung Gottes dem Menſchen zuvor kommt, eine 
Erbarmung, welcher nicht nur feine Verdienſte guter, 
fondern im Gegentheil viele Berfhuldungen böfer 
Handlungen vorgehen, und zuvorfomt , auf daß fie ihn 
vom Böfen erlöfe: vom Böſen, welches er entweder Schon 
gethan hat, oder in der Zukunft, wofern Gottes Gnade ihn 
nicht bewahrte, thun würde; auch nicht weniger erlö- 
fevon den Uebeln, die der Menfch ewig leiden 
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müßte, wenn ber Gewalt der Finfterniffe 
nicht entriffen, und nicht ins Reich feines 
Sohnes, nihtins Reich der Liebe Gottes, (Eoll. 
4, 13.) ex verfeßt würde. Allein weil auch das ewige Le- 
ben, welches , wie Feiner in Abrede feyn fann, als Beloh- 
nung guter Werke verlichen wird, felbft der große Apoſtel 
(Röm. 6, 3.) Gnade Gottes heißt, obwohl Gnade 
nicht als Belohnung guter Werke, fondern umfonfl ge- 
geben wird , müflen wir, ohne allen Anſtand, befennen , 
das ewige Leben werde deswegen Gnade gebeißen, 
weil, mit demfelben,, Verdienite belohnet werden ‚ welche 
die Gnade felbit dem Menfchen verlichen bat. So er- 
giebt fich dann der eigentliche und wahrhaftige Sinn 
jener Worte des Evangeliums (Bob. 1, 16.) „Gnade 
um Gnade” d. ti. für Verdienſte, welche die Gnade 
verlichen hat. | ‘ 

Diejenigen aber, welche nicht zur Zahl der Vorher⸗ 
beftimmten gehören, feien fie durch die Gnade Gottes, 
bevor fie irgend einen freien Willen hatten, oder erſt 
mit einem wahrhaft freien, weil durch die Gnade be— 
freiten Willen zum göttlichen Reiche gefommen , wer- 
den, als nicht zu jener durchaus beflimmten Zahl der 
Allerfeligften gehörig , der firengen Gerechtigkeit gemäß, 
wie ihre Verdienfle es erfordern, gerichtet werden. Auf 
ihnen Taftet nämlich, wenn nicht die Erbfünde , deren, 
in Folge ihrer Geburt, fie theilbaftig, aber von ber, 
im Laufe ihres gegenwärtigen Lebens, vermittels der 


x 
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Wiedergeburt, nicht frei geworden find, doch die Schuld 
folcher Sünden, welche, vermittels ihres freien Wil- 
lens, fie zur urfprünglichen Sünde noch binzugefügt 
haben; vermittels ihres freien, nicht vermittels ih- 
res befreiten Willens, fage ich, weil vermittels je- 
nes Willens, welcher , frei von Gerechtigkeit, Sklave 
der Sünde if, zumal von einer zur andern ſchänd⸗ 
lichen Begierde derfelbe bingezogen wird; alle diefe 
müſſen alfo, einige mehr , andere weniger, als böfe, 
nach Verfchiedenheit ihrer Bosheit, mit verfchiedenen 
Strafen belegt werden. Andere empfangen die Gnade 
Gottes, aber behalten, weil nicht verharrend bis an’s 
Ende ‚, diefelbe nur einige Zeit, und werden wieder 
von der Gnade verlafien, weil fie die Gnade verlic- 
fen. Nach Gottes gerechten, aber geheimen Nath- 
fchlusffe, werden folche, ohne die Gabe der Beharrlich⸗ 
keit empfangen zu haben, der beliebigen Wahl ihres 
eigenen Willens preisgegeben. 


XIV. 


Mögen alſo Menfhen, welche fündigen, Burecht- 
weifung annehmen und nie diefelbe, als Grund gegen 
die Gnade; auch nie die Gnade, als Grund gegen 
die Zurechtweifung , anführen: denn, wie dem Güns- 
der eine gerechte Strafe, gehört zu einer gerech— 
ten Strafe, eine billige Zurechtweifung, welche, als 
Heilsmittel, fo lange die Wiedergenefung des Krane 
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fen ungemwiß bleibet, flets anzuwenden ift: denn, wo 
fern der BZurechtgewiefene von der Zahl der Vorherbe— 
fimmten ift, wird die Zurechtweifung für ihn eine heil- 
fame Arznei feyn; wofern er aber nicht zu jener Zahl 
gehöret , iſt die Zurechtweiſung für ihn eine von den quä⸗ 
Ienden Strafen. Bei diefer Ungewißheit ſoll die Zu- 
rechtweifung , deren Erfolg ungewiß if, aus Liebe 
gebraucht, und für die Heilung deffen, welcher zurecht 
gewiefen wird, gebethen werden. Wenn aber die Men⸗ 
fhen, vermittels der Zurechtweifung , auf den Weg der 
Gerechtigkeit kommen, oder zurückkehren, wer bewirfet 
die Heilung in ihren Herzen, wenn nicht derjenige, wel- 
cher jeder Pflegung und jeder Begießung, fo wie auch 
jeglicher Arbeit auf den Helfern und in den Gärten das 
Wachsthum verleiht? derjenige fage ich, welchem, falls 
er Jemand felig machen will, der Willen des Menfchen 
feinen Widerfland zu fehen vermag. Die Macht, zu wollen 
oder nicht zu wollen, kömmt alfo dem Wollenden oder 
Kichtwollenden nur dergeflalt zu, daß der Willen Got- 
tes von ihm nie gehindert, und die Macht Gottes nie 
überwältiget werden kann: denn, felbit in Bezug auf 
folche , welche thun, was ihnen gefällt, thut Gott, 
was hm gefällt. 

Die Stelle der heiligen Schrift aber — Thim. 2,4): 
Gott will, daß alle felig werden, obwohl nicht 
alle felig werden, Fann auf vielfache Weife erklärt wer- 
den. Bon diefen verfchiedenen Erklärungsarten haben 


x 
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wir im anderen unferer Werke einige angeführt, von 
welchen ich aber bier nur Eine ausheben will, Wenn 
es heißt: er will, daß alle Menſchen felig wer 
den, müflen unter dem Ausdrude „Alle” nur die 
Vorherbeſtimmten verfianden werden, weil das ganze 
menfchliche Gefchfecht in Ihnen enthalten if. Diefer 
Ausdrud bat die nämliche Bedeutung, wie die Worte 
Befu (Luc. 11, 42.) an die Phariſäer: ihre gebt den 
zehnten Theil von allen Kräutern, wo unter 
dem Ausdruf: „allen Kräutern” offenbar nur die 
Kräuter verflanden werden, welche fie befaßen: denn 
fie vergehnteten ia nicht alle, auf dem ganzen Erdboden 
wachfenden Kräuter. Die nämliche Nedensart findet 
fih auch (1. Eor. 10, 33.), wenn der Apoftel fchreibet: 
wie auh ih Allen in Allem gefalle Hat 
wohl der, welcher fo gefvrochen, auch feinen Verfol⸗ 
gern, deren Zahl fehr groß war, gefallen? Gefallen 
bat er aber dem ganzen menfchlichen Gefchlechte, wel— 
ches die Kirche Chrifti in fich vereinigt, und zwar ſo— 
wohl denen, melde fchon in diefelbe aufgenommen 
find, als auch denen, welche erit in ihren Schoos ein- 
geführt werden follen. 

Es Liegt demnach außer allem Zweifel, daß dem 
Willen Gottes, der, im Simmel und auf Er 
den, alles nach feinem Wohlgefallen fchaf- 
fet, und der aud) fhon gefchaffen bat, was 
in der Zufunft feyn wird, der Willen der Mem 
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fchen keinen Widerfland feßen fünne, zu thun, was Er 
thun will, zumal, felbft in. Bezug auf den Willen der- 
felben, der göttliche Willen thut, was er will, und 
warn, und wo er will. Oder lag (um aus vielen Bei- 
fpielen nur eines anzuführen) es in der Macht der Sf- 
raeliten, Saul, als Gott ihm das Neich übergeben 
wollte, fich zu unterwerfen, oder nicht zu unterwerfen, 
da allerdings von ihrem Willen abbieng, Gott zu wider- 
fieben ? Demnach hatte Gott das Reich nicht, ohne Ein- 
willigung der Sfraeliten, Saul übergeben, zumal Gott, 
was Feiner in Abrede ſeyn wird, die unbefchränftefie 
Macht hat, menfchliche Herzen, nach feinem Wohlge- 
fallen , zu Ienfen. Deswegen ſteht (1. Kön. 10, 25. 26. 
27.) gefchrieben: Samuel entließ das Bolf und 
jeder gieng an feinen Drt: und Saul giena 
in fein Haus in Gabaaz es giengen auch weg 
die Mächtigen, deren Herz Gott mit Saul 
berührt hatte. Die ſchlechten Söhne aber 
fagten: wer wird uns heilen? Diefer? Und 
fie entehrten ibn, und brachten ibm Feine 
Geſchenke. Wird nun Bemand fagen, es werde fci- 
ner aus denen mit Saul gegangen feyn, deren Herz, 
auf daß fie mitihm giengen, Gott berübret 
batte? oder wird er fagen, daB einer aus den ſchlech⸗ 
ten Söhnen mit ihm gegangen fei, deren Herz, zu fol« 
cher Handlung, Gott nicht berührt hatte? So wird auch 
von David, den Gott, mit glüdlicherer Nachfolge, ins 
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Neich eingefebt hatte, (1. Chrom. 11, 9.) gelefen: Da- 
vid gieng wachſend umber, und wurde grö- 
Ber, und der Herr war mit ibm. Bald hierauf 
folgt ( Ehron, 12, 18.): und der Geiſt durchdrang 
Amaſai, den Fürſten unter Dreißig, und er 
ſprach: wir gehören dir David und werden 
mit dir ſeyn, Sohn Beffe Friede ſei mit 
dir, und denen, welche dich unterfüben, 
weil Gott dir geholfen hat. Konnte nun diefer 
dem Willen Gottes wiederfichen ; ja konnte diefer um- 
bin, Gottes Willen zu vollziehen , nachdem Gott, durch 
feinen Geiſt, der in ihn gefommen war, auf defjelben 
Herz dergeflalt eingewirft hatte, daß er nimmer anderft , 
als fo wollen, fo reden und handeln fonnte. Bald darauf 
(v. 38.) beißt es: alle diefe friegerifhen Män- 
ner lenften das Treffen mit friedlihem 
Herzen, und famen nah Ebron, und fetzten 
David über ganz Hfracl. Freiwillig febten alle 
David zum Könige ein: oder wer könnte diefes verfen- 
nen oder läugnen, da offenbar fie nicht, ohne Liebe, 
und nicht, ohne guten Willen, thaten, was fie, mit 
friedlihem Herzen, gethan hatten. Gleichwol hat Gott 
diefes in ihnen zu Stande gebracht, Gott, welcher, nad) 
feinem Wohlgefallen,, auf die Herzen der Menfchen wirft. 
Deshalb geben in der heiligen Schrift die Worte vor- 
aus: und David gieng wachfend umber, und 
wurde gröffer, und der Herr, der Allmäd- 
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tige, war mit ihm. Der Allmächtige alfo, welcher 
mit ihm war, leitete fie, David als König einzufeben. 
und wie bat er fie geleitet? Hat er fie in Förperliche 
Bande gelegt? Nein, innerfich nur wirfte er, die Her⸗ 

zen ergeiff, die Herzen bewog er, und Ienfte , — vermit- 
tels ihres eigenen Willens, auf den er eingewirft hat- 
te, — diefelben alle. Wenn demnach Gott auf Erden, nach 
feinem Belieben, Könige einfeht, und fomit den Willen 
der Menſchen mehr in feiner Gewalt bat, als die Men- 
fchen ihn ſelbſt in Gewalt haben, von wem, als von 
Gott hängt es ab, ob die Zurechtweifung sum Heile 
gereiche, und im Herzen des Zurechtgewiefenen Beſ— 
ferung bewirfe, und ob fomit derfelbe ins Neich 
Gottes eingeführt werde. 


XV. 


Mögen alfo immerhin die untergeordneten Brüder von 
ihren Obern, nach Verſchiedenheit ihrer mehr oder weni- 
ger wichtigen Verfchuldungen , auf eine liebevolle Weite, 
zurecht gewieſen werden! Das Strafurtheil der Biſchöfe 
ſelbſt, welches Verdammung heißt, und die gröſte 
Strafe in der Kirche iſt, kann ja Gott, wenn er will, 
zum höchſten Heil des Zurechtgewieſenen lenken, und 
ihm erſprießlich werden laſſen. Wir wiſſen nie, was 
am folgenden Tag geſchehen werde; dürfen alſo, vor 
dem Ende des Lebens, an keinem Menſchen verzweifeln, 
und können auch Gott nicht hindern, Nückſicht zu neh⸗ 


— 
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men und Buffe zu verleihen und, auf das Opfer ei— 
nes reuevollen und zerknirſchten Herzens, 
C Bl. 50, 19.) Losſprechung von einer gerechten Ver⸗ 
dammmiß folgen zu laffen, auf daß alfo der, früher 
fhon Verdammt. gewefene, nicht verdammt werde. Der 
Hirt wird oft in die Nothwendigkeit verfeht, um die 
Berbreitung einer fchauerlihen Anſteckung zu verhin- 
dern ‚, das Franke Schaf von den gefunden Schafen ab- 
zufondern; auch in der Abſicht, damit dafjelbe von dem- 
jenigen , dem alle Dinge möglich find, gerade vielleicht 
vermittels einer ſolchen Abfönderung , geheilet werde. 
Da wir namlich nicht wiffen, wer zur Zahl der Vor⸗ 
berbeitimmten, und wer nicht dazu gehöre, follen wir 
dergeftalt vom Eifer der Liche durchdrungen feyn , daß 
gar Alle wir felig haben wollen. Demnach follen wir 
bey jeglicher Gelegenheit jeden, auf den wir einiger- 
maßen Einfluß haben, dahin zu bringen fuchen, daß er, 
gerechtfertiget durch den Glauben (Röm. 5, 1.), den 
Frieden mit Gott erhalte, den Frieden, welchen der 
Apoftel verfündete, als er (2 Eor. 5, 20.) ſprach: wir 
bandeln alfo, als Stellvertreter Chriſti, und 
durch uns, ermahnet euh Gott: wir bitten,an 
Chrifti Statt: laßt euch verſöhnen mit Gott! 
Was heißt aber , ich mit Gott verſöhnen, als, Frieden 
mit ihm erhalten, einen Frieden, in Bezug auf wel- 
chen Ehrifius zu feinen Büngern (Luc. 10, 5. 6.) fprach: 
fobald ihr in irgend ein Haus eintretet, 
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ſeyen euere erſten Worte: Friede ſei mit die— 
ſem Hauſe: und wofern in demſelben ein 
Sohn des Friedens wohnet, wird auf ibm 
euer Frieden ruben; wofern aber nicht, wird 
er auf euch zurückkehren? Da nun folche den 
Frieden verkünden, von denen Iſajas (52, 7.) voraus- 
gefagt bat: wie glänzend find die Fußſteige 
derer, die Frieden verfünden, und gute Bot- 
fchaften bringen; wird für uns erfi ein Sohn 
des Friedens, wer, auf den Ruf des Evangeliums, 
ihm Glauben ſchenket und, aerehtfertiget durch 
den Glauben, Frieden mit Gott zu haben be- 
ginnt z; nach Gottes Vorherbeſtimmung mar jedoch 
ein folcher fchon früher ein Sohn des Frie- 
dens. Es heißt nicht: der, Über welchen euer Frie 
den ruhet, wird ein Sohn des Friedens werden , fon» 
dern es heißt: wenn dort.ein Sohn des Friedens iſt, 
wird euer Frieden auf ihm ruhen. Ehe der Friede ihm 
angefündiget wurde, mar alfo der Sohn des Friedens 
ſchon vorhanden, der Sohn des Friedens, welchen der 
Evangelift: fand und den, zwar nicht der Evangeliff, 
wohl aber der Herr voraus gefehen hatte. Demnach 
dürfen wir, nie wiffend, wer ein Sohn des Friedens 
fey , oder nicht, weder Ausnahmen, noch Unterfcheidun. 
sen uns erlauben, fondern follen von dem Einen 
Wunfche ducchdrungen ſeyn, alle, denen wir den Frie 
den verkünden, möchten felig werden. Wir haben ia 
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nicht zu fürchten, unfere Arbeit fey verloren, wenn 
der, dem wir den Frieden verfünden, nicht unter die 
Söhne des Friedens gehört, was wir nicht wiſſen kön⸗ 
nen, zumal auf uns der Frieden zurüdfchren wird. 
Sn diefem Falle wird, den Frieden verfündet zu haben, 
zwar micht ibm, wohl aber uns erfprießlich werden; 
wofern jedoch über ihm der Frieden, den wir verfün- 
diget haben, rubet, wird wie ihm, fo auch ung die 
Berfündigung nüßen. 

Nicht wiffend alfo, welche aus uns felig werden, 
follen wir, dem göttlichen Gebothe zufolge, alle, welchen 
wir den Frieden verkünden, felig haben wollen; ja 
Gott felbit bringt diefen Willen in ung hervor, indem 
er (Röm. 5, 5.) eine folche Liebe durch den hei— 
ligen Geift, welder uns ifi gegeben worden, 
in unfere Herzen ausgießt. Diefes kann auch fo 
verflanden werden: Gott wolle (1 Tim. 2, 4.) alle 
Menfchen felig Haben, meil er in ung den Willen, 
fie felig zu machen, erwedet hat, wie 3. B. (Gal. 4,6.) 
den Geiſt der Kindſchaft Er ung gefendet har, 
welcher rufet: Abba, Vater! d. h. den Geiſt, der 

uns fo rufen macht. Von diefem Geiſte heißt es ja an 
einem andern Drte (Röm. 8.): wir haben den Geift 
angenommener Kinder Gottes erhalten, tn 
welchem Geile wir rufen; Abba, unfer Va— 
ter! Wir alfo rufen, und doch wird gefagt, jener 
rufe, welcher bewirfet, daß wir rufen. Wenn alfo 
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die Schrift wahr vom Nufen des Geiles redet, weil 
derfelbe die Urſache unferes Rufens it, fo redet fic 
nicht weniger wahr vom Willen Gottes, mo derfelbe 
Urfache unferes eigenen Wollens if. Demnach follen 
wir Die Pflicht, Andere zurecht zu weiſen, ganz ohne 
Zaghaftigkeit erfüllen, zumal dieſelbe feine andere Ab⸗ 
ſicht haben kann, als entweder zu verhindern, daß vom 
Frieden mit Gott ein Anderer nicht abweiche, oder, wo—⸗ 
fern Semand fchon abgewichen iſt, derfelbe wieder zum 
Frieden mit Gott zurükkehre. Wenn der, welchen 
wir zurechtweifen, ein Sohn des Friedens 
ift, wird unfer Frieden über ibm ruhen; we» 
fern er aber fein Sohn des Friedens if, 
wird,er auf ung zurückkehren. 

Freilich ſtehet (2 Tim. 2, 19.), während der Glaus- 
ben einiger zerfiöret wird, Gottes Fundament feſt, weil 
der ‚Herr weiß, welche ihm angehören. Deswegen aber 
dürfen wir, in Zurechtweifung derer, welche einer fol- 
chen bedürftig find, nicht träge und nachläffig ſeyn, 
zumal nicht umfonft fliehen die Worte (2 Cor. 15, 33.): 
böfe Geſpräche verderben gute Eitten: und 
(1 Cor. 8, 11.) der ſchwache Bruder, für den 
doch Chrifius geforbenift, wird, deiner Er- 
fenntniß ungeachtet, zu Örunde geben. Hüten 
wir ung, gegen diefe Gebothe und diefe fo heilfame Er 
mahnung etwa einzuwenden: was geht es ung an, wenn 
böfe Gefpräche gute Sitten verderben, und wenn der 
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Schwache zu Grunde geht? Feſt ſteht ia Gottes Fun- 
dament und Feiner geht zu Grunde, als (Bob. 17, 12.) 
der Sohn des Verderbens. Gott verhüte, daß 
folh grundlofes Geſchwäh jemals unſere Nachläffig- 
keit befeflige und unfer Gewiſſen beruhige. Wahr if 
es freilich, daß Feiner zu Grunde gebe, als der Sohn 
des Verderbens; aber nicht weniger wahr iſt, was Gott 
durch den Propheten (Ezech. 3, 18.) fagt: jener wird 
zwar in feiner Sünde erben, deffelben Blut 
aber werde ich von der Hand feines Auffehers 
zurüdfodern. 


XVI. 


Aus allem, was wir nun bisher geſagt haben, geht 
hervor, daß wir, die Vorherbeſtimmten zu unterſcheiden 
nicht vermögend, und ſomit, alle ſelig haben zu 
wollen, verpflichtet, von der ernſten Zurechtweiſung 
beilfamen Gebrauch zu machen, aus allen Kräften uns 
bemüben follen, damit feiner, weder felbii zu Grunde 
gehe, noc Andere zu Grunde richte. Die Zurechtwei⸗ 
fung felbit aber denen nüßlich werden zu laſſen (Roͤm. 8, 
29), welhe Er auserfehen und zum voraus bes 
ſtimmt hat, dem Bilde ſeines Sohnes gleich— 
förmig gu werden, iſt Gottes Sache. Wenn wir glau⸗ 
ben, mitunter die Surechtweifung unterlaſſen zu follen, 
aus Furcht, diefelbe möchte jemand zum Untergange 


gereichen: warum follten wir nicht vielmehr ung der- 
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felben bedienen, aus. Furcht, die Unterlaffung möchte 
noch verderblicher werden? Unſere Liebe wird doch nicht 
zärtlicher ſeyn, als die des feligen Apoſtels war, wel⸗ 
cher (1 Theſſ. 15,.14,) ſagt: weifet die Unruhigen 
zurecht, tröftet die Kleinmüthigen, nehmet 
euch der Schwachen an, ſeyd geduldig mit 
allen, forget, daß feiner dem andern Böſes 
mit Böfem vergelte. Böſes wird aber mit Böfem 
vergolten, ſo oft der., welcher zurecht gewiefen werden 
follte, nicht zurecht gewieſen, fondern deffelben Fehler, 
auf eine verderbliche Weife, überfehen und auffer Acht 
gelaffen werden. Warnet.doch der Apoftel (1 Tim. 5, 20.): 
weife vor Allen zurecht, die gefündiget ha— 
ben,damit die nebrigen Furcht erhalten. Die 
fes it indeifen nur in Bezug auf befannte Sünder zu 
verfichen:: denn die Worte des Apoftels fünnen nicht im 
Widerſpruche ſtehen mit der Lehre des Herrn, welcher 
(Matth. 18, 15.) ſagt: wenn dein Bruder ſich ge— 
gen dich verfündiget bat, fo weifeihn zwi- 
fhen dir und ibm zurecht. Indeſſen will der 
Herr , daß die Zurechtweifung folgenden Grad des Ern- 
fies erſteige: wer aber die Kirche nicht höret, 
fey dir, wie ein Heid und Zöllner. Wer bataber 
die Schwachen mehr geliebt, als der, welcher für alle 
ſchwach und, gerade diefer Schwäche wegen, für Alle ge» 
kreuziget worden ifi? Es iſt alfo ganz gewiß, daß weder 
die Burechtweifung von der Gnade gehindert, noch die 
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Gnade durch die Zurechtweifung aufgehoben werde. Die 
Lehre über die chriftliche Gerechtigkeit fol demnach 
fo lebhaft feyn , daß von Gott, mit gläubigem Gebethe, 
die Gnade der Beobachtung derfelben erflehet werde; 
Lehre und Gebeth jedoch flets auf eine Weile vorge» 
nommen werden, daß die erforderliche Zurechtweifung 
nie aufer Acht bleibe. Alles aber gefchebe in Liebe: 
denn die Liebe nur thut feine Sünde (1 Bet. 
4, 8.) , fondern dekt, im Gcgentbeile, eine 
Menge der Sünden zu. 
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